
        
            
                
            
        

    
Fortuna - Der Glaube erschafft Götter

 

 

Vorwort

 

Ich bin geboren im Mittelmaß, dort lebe ich seitdem.

Mein Vater ist Buchhalter gewesen in einer Firma, die es schon lange nicht mehr gibt, genauso wie meinen Vater, der in seinen fünfziger Jahren an einem Herzinfarkt starb. Meine Mutter ist hauptsächlich Mutter gewesen. Erst nachdem wir vier Kinder aus dem Gröbsten raus waren, hat sie halbtags als Schreibkraft gearbeitet.

Einer meiner Brüder ist geistig behindert mit dem Verstand eines Zwölfjährigen, Hertha BSC-Fan und Kenner jeder Haltestelle auf jeder Bus- und Bahnlinie der Stadt. Der andere Bruder ist ein Einser-Abiturient, der nie in der Lage gewesen ist einen Führerschein zu machen, weil zu lange Denkprozesse beim Autofahren hinderlich sind. Meine Schwester schließlich ist eine sensible Künstlernatur, deren Wohnung und Bankkonto stets aussehen, als hätte ein Einbrecher nach Beute gesucht, die Wohnung dabei verwüstet und das Konto leergeräumt. Alle verschieden, jeder besonders.

Ich bin als Letzte geboren worden und alle herausragenden Merkmale waren bereits vergeben. So bin ich nicht gerade herausstechend dumm oder klug, nicht auffallend stark oder schwach, nicht außergewöhnlich laut oder leise, weder außerordnetlich organisiert noch chaotisch. Meine Körpergröße, meine Schuhgröße sind Durchschnitt. Noch nicht einmal meine Haare konnten sich zu prächtigem Lockenwuchs durchringen, aber auch nicht dazu, glatt an meinem Kopf herunter zu hängen, sie wechseln munter nach Lust und Laune zwischen fast glattem, welligem, lockigem oder gar krausem Erscheinen, mal gefällt es ihnen morgens einen Mittelscheitel zu bilden, dann wieder präferieren sie einen seitlichen Fall mal rechts, mal links. Meine Augen konnten sich auch nie so recht entscheiden und schwanken bis heute zwischen Grün und Braun.

Meine musischen und intellektuellen Fähigkeiten beschränken sich darauf, dass ich von allem etwas kann, einiges besser als manch anderer, aber alles schlechter als ein wahres Talent.

Selbst meine Gefühlswelt verliert sich in Banalität. Ich wüsste nicht, jemals verzehrend gehasst zu haben, aber ich habe auch nie Sinnes raubend geliebt, kann nicht vom alles verschlingenden Unglück berichten, bin aber auch nie über den Zustand der Zufriedenheit hinausgekommen. Bin ich je einen Weg hinauf gestiegen, habe ich den Gipfel nicht erreicht, ging es hinab, bin ich nie an der Talsohle angekommen.

Diese Erkenntnis mag seinen Ursprung in einem rein subjektiven Empfinden nehmen, aber da ich ja nicht dumm bin, kann ich mich wohl vergleichen mit denen, die sich neben mir über den Erdball bewegen. Während manch andere rennen, schleichen, schreiten, kriechen, klettern, marschieren, schweben oder sonst wie die unterschiedlichen Etappen ihres Lebensweges zurücklegen, verfolge ich den meinen im stetig gleichen Rhythmus und derselben Haltung. Ich gehe.

Die Aufzählung meiner Mittelmäßigkeit wäre sicherlich über viele Seiten weiter zu führen. Wenn ich es recht bedenke, bin ich wohl der langweiligste Mensch, den ich kenne. Womöglich mag das mein Alleinstellungsmerkmal sein.

Es ist mir bis heute gänzlich unklar, warum die Schicksalsgöttin mich auserwählt hat, mir ihre Gunst zu schenken.

 


1. Die Existenz eines Gottes ist vom Glauben abhängig

 

Ich kam von der Arbeit nach Hause in meine übersichtliche Zwei-Zimmerwohnung. Der Tag war nicht anstrengender gewesen als üblich, doch trotzdem erfasste mich eine gewisse Schwermut, so grau wie der Himmel. Als ich den Fischen im Aquarium ihre übliche Futterration auf das Wasser streute, vertraute ich meiner Welsdame Charlotte an: „Eigentlich ist mein Leben nicht bemerkenswerter als eures. Nur länger. Und schmerzhafter, weil ich meine eigene Sinnlosigkeit erkennen kann.“

Nach dem Einwurf zweier Algentabletten für Charlotte, was sie davon abhielt, sich meiner Ansprache hinter einer Wurzel zu entziehen, setzte ich hinzu: „Ich schwimme von rechts nach links und anders herum, ich treffe auf meinem Weg ein paar andere, esse, schlafe in der Nacht, um am nächsten Tag wieder die selben Bahnen zu schwimmen.“

Da Charlottes Reaktion auf meinen neuesten philosophischen Erguss sich im Aufstellen ihrer Stachel bewehrten Kiemen erschöpfte, wendete ich mich einsam seufzend ab.

Weit öffnete ich die Balkontür, um frische Frühlingsluft, laut schwatzende Leute und eine Autoalarmanlage herein zu lassen und mich hinaus. Ich stellte mich über die Straßenwelt, wo ich im vierten Stock nichts mehr über mir hatte als den Wolken tragenden Himmel und unter mir die Autos und Menschen tragende Straße. Aufmerksam schaute ich hinauf und hinunter.

Das Jahr war jung und hoffnungsvoll. Ein Blick in den Himmel offenbarte die Regengefahr, aber das störte mich nicht. Die Pflanzen bräuchten den Regen für ihr spezielles Frühlingsgrün. Die kleine zarte Hecke, die den Rasen im Vorgarten umzingelte, spross gerade den ersten Hauch dieses frisch erwachenden Lebens, das wohl jedem Vegetarier das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen musste. So grün war dieses Grün nur ein Mal im Jahr. Nur dieses besondere Grün vermochte so energetisch in die Augen des Betrachters gesogen zu werden, um dann von dort, kraftvoll einen Neubeginn verheißend, durch den ganzen Körper zu fließen.

Alles Natürliche schien dieses muntere, etwas ungeduldige Vibrieren auszusenden, das so nur im Frühjahr in der Luft tanzt. Wahrscheinlich waren meine Sinne deswegen leichter beeinflussbar als sonst.

Üblicherweise, dachte ich nun an diesem Tag weinerlich -womöglich den Wechseljahren geschuldet-, verspricht mir diese Zeit alles und hält dann nichts. Jedes Jahr schöpfe ich Hoffnung, um spätestens im Juni feststellen zu müssen, dass ich in der Wüste angle. Diese neue Erkenntnis über mein Einerlei-Sein und dieses verlogenen Frühlingserwachen entlud sich in gemäßigter Lautstärke über die Balkonbrüstung: „Fortuna, du dummes Weib, ich bin auch mal dran! Hörst du?“

Nicht nur, dass eine junge Frau, die unten vorbei lief, mit verwirrtem Blick von ihrem Handy zu mir hoch schaute, ich spürte auch etwas Nasses auf meinen Kopf klatschen wie einen enorm dicken Tropfen.

Nun überlegt man in solch einem Moment erstaunlicherweise selten, um was es sich bei einem Treffer dieser Art gehandelt haben könnte, bevor man nicht die Hand zur Prüfung nutzt. So blickte ich angewidert auf eine weißliche Pampe an meinen Fingerspitzen und hörte zur näheren Erläuterung meiner Fingerprobe ein hämisches Gurren von der Dachrinne.

Die schlanke, taubenblaue Taube mit dem weißen Ringel am Hals beäugte mich grinsend, wie es mir schien.

„Das ist ja widerlich!“ Es lief ein kurzer Ekelschauer über mich, bevor ich zur Regenrinne schimpfte: „Du blödes Scheißvieh, das war ja wohl Absicht. Sei froh, dass du da oben sitzt, ich würde dir sonst den Hals umdrehen und dich im Ofen grillen.“

Absurd, natürlich. Aber in der Wut...

Ich ging hinein zum Duschen. Ein Gurren wie hämisches Kichern begleitete mich.

Erst am Abend ging ich wieder hinaus in Begleitung meines Laptops, um den Freitagabend bei meinem liebsten Freizeitvergnügen ausklingen zu lassen. Die Wolken waren faul und nutzlos weiter gezogen und hatten ein paar matte Sterne zurückgelassen. In meine Strickjacke gehüllt wie ein Großmogul in seinen Kaftan nahm ich auf meiner Balkonbank Platz, entzündete zwei Kerzen, nahm einen Schluck rosa Weines und öffnete mein Schreibgerät.

Bevor ich mich versenken würde in eine Geschichte, in der ich weit beeindruckendere Stärken aufzuweisen hätte als in der kargen Wirklichkeit, warf ich noch mal einen prüfenden Blick hinauf zur Dachrinne. Beruhigt stellte ich fest, dass sich weder die Silhouette irgendeines Federviehs gegen den Anthrazit Himmel abhob, noch ein verräterisches Gurren oder Fußgetrippel zu hören war.

Wenige Minuten später trieb ich als erfolgreiche Konzertpianistin meine Zuhörerschaft zu Beifallsstürmen.

Gerade als die Pianistin von einer neidischen Konkurrentin aufs Schlimmste hintergangen worden war, glaubte ich Flügelschlag zu hören und unterbrach verdutzt meine Rachepläne. Flügelschlag am dunklen Himmel? Allerdings hatte es nicht nach einem Vogel geklungen, schon gar nicht nach einer schwer schlagenden Taube, deren Flug man zwischen den üblichen Vöglein so laut wahrnahm wie einen Lkw zwischen Elektroautos. Plötzlich war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es sich überhaupt um einen Ton gehandelt hatte oder nicht viel eher um ein Gefühl. Vielleicht war es nur diese ungenaue Art der Wahrnehmung gewesen, die einen auch denken lässt, man würde von verborgenen Augen beobachtet. Nur so ein vages Erahnen eines Sinnes, den man laut wissenschaftlicher Untersuchung gar nicht besaß.

Ich starrte in die dunkle Luft, aber da war nichts zu erspähen.

Verrückt…

Sie mochte der bösartigen Konkurrentin die Intrige mit gleicher Münze heimzahlen, aber so war die schöne Pianistin halt nicht. Eine großartige Musikerin sicherlich, aber doch recht weltfremd und in Ethos und schon frühkindlicher Erziehung zum Gutmenschen gefangen. Aber das heimtückische Verhalten der fiesen Tasten-Gegnerin schrie förmlich nach Genugtuung oder wenigstens einer ordentlichen Strafe. Nur war in meiner Geschichte keine Person vorgesehen, die die Gerichtsbarkeit übernehmen könnte. Kein Held würde sich vor die edel gutmütige Virtuosin werfen und den Frevel rächen...

Ich könnte das Schicksal bemühen. Es mochte nicht der Realität entsprechen, aber es war doch eine recht tröstliche Vorstellung, dass Bösartigkeit sozusagen eine unumgängliche Bestrafung des Schicksals heraufbeschwor. „Kleine Sünden bestraft der liebe Gott sofort“, so hatte meine Oma gesagt. Läge darin nicht auch ein gerechter Lohn für all die, die sich um Redlichkeit und Anstand bemühten?

Ja, das wäre es wohl. Aber schließlich ging es in meiner Geschichte ja nicht um das verträumte Heile-Welt-Gesülze, das man Zuhauf in den Bestseller-Romanen lesen konnte. Dieser verlogene Happy-End-Kitsch war mir eigentlich verhasst, weil die tiefe Sehnsucht nach dem guten Ausgang und das gleichzeitige Wissen um dessen Lüge zwangsläufig zu der grauenhaften Erkenntnis führte, dass Wunsch und Realität sich nie treffen würden.

„Ach, Fortuna“, brabbelte ich vor mich hin, „nach welchen Kriterien wählst du eigentlich deine Schläge und Streicheleinheiten aus?“

Ich hatte gerade fertig gebrummelt, als etwas meinen Bildschirm verdunkelte.

Ich brauchte einige verwirrte Sekunden, bevor ich begriff, dass da eine Fledermaus vor meinem Monitor baumelte. Das kleine, zarte Tier hatte sich mit seinen Füßen an der Oberkante festgehakt. Einen Flügel streng an die Seite gelegt, breitete es den anderen aus und klopfte rhythmisch mit der Krallenhand gegen meine letzten Zeilen.

Ich war völlig perplex über die ungewohnte, neue Leserschaft. Folglich saß ich nur erstarrt da und versuchte zu ergründen, wie man sich eines solchen Tierchens gegenüber wohl verhält. Angst verspürte ich keine, da das sonderbare Anhängsel wirklich lächerlich klein war und ich noch nie gehört hatte, dass Menschen beim unverhofften Besuch dieser Spezies angegriffen worden wären, außer im afrikanischen Busch. Dort, so glaubte ich mich an einen Artikel in irgendeiner Zeitschrift erinnern zu können, gab es wahre Vampire: riesige, schwarze Blutsauger, die Rinder und Hunde bissen und auch vor einem Angriff auf Menschen nicht zurückschreckten.

Das mickrige Flügelviech an meinem Monitor könnte indes wohl höchstens einem Nachtfalter gefährlich werden. Aber was sollte ich denn jetzt bloß mit diesem verflogenen Nachtschwärmer tun? Es schien mir auch nicht recht bei Trost zu sein, weil es nicht aufhörte gegen den Bildschirm zu klopfen. Womöglich war es an Tollwut erkrankt und am Ende doch eine potentielle Gefahr.

Mochte es nun an dem sonderbaren Frühlingsvibrationen gelegen haben oder einfach an der mysteriös ungewöhnlichen Situation, ich fragte mich, ob dieses Tier mir mit seinem eigentümlichen Verhalten wohl etwas mitzuteilen hatte. Ich blickte auf die so vehement beklopften Worte und las den zugegebenermaßen nicht sonderlich kreativen, aber für meine Pianistin naheliegenden Satz: „Ich kann es nicht glauben“, den sie fassungslos ausstieß, als sie von der Tat der Nebenbuhlerin erfuhr.

Mir wäre da wohl eher etwas wie: „Verdammtes Drecksstück! Ich bring die Schlampe um!“ rausgerutscht. Aber wie schon erwähnt, handelte es sich bei meiner Protagonistin halt um eine feine Edeldame und nicht um eine Fleischerei-Fachverkäuferin.

Die Fledermaus stellte das Trommeln abrupt ein, kaum hatte ich den Satz vorgelesen, drehte sich ein wenig um die eigene Achse und blickte mich aus den vom Licht des Monitors glänzenden Äuglein abwartend an. Fast schien es, als wartete das Nachtgetier jetzt auf eine angemessene Reaktion.

Irritiert und unter Druck gesetzt, stammelte ich halblaut: „Ich kann es nicht glauben.“

Das Tierchen schien zustimmend zu nicken.

„Das ist der entscheidende Satz? Du meinst, ich soll es so verstehen, als würde ich es sagen?“, fragte ich zaghaft, mich gleichzeitig für ziemlich durchgeknallt haltend, da ich allen Ernstes eine Antwort erwartete. 

Wieder nickte das zierliche Köpfchen.

Während ich mich langsam über meinen Geisteszustand sorgte, konnte ich doch gleichzeitig die eindeutig menschliche Gestik des Mottenjägers nicht leugnen, sah ich sie doch mit eigenen Augen. Doch womöglich interpretierte ich das ungewöhnliche Bewegungsmuster des kleinen Nachtgespenstes nur zu menschlich. Vielleicht war das Kopfnicken für eine Fledermaus ein ganz und gar instinktgesteuertes Benehmen, hatte womöglich eine anatomisch oder verhaltensbiologisch erklärbare Ursache, die jeder Fledermauswissenschaftler wissend lächelnd als klassisches Verhalten eines gerade geschlechtsreif gewordenen, paarungswilligen knopfäugigen Fledermausmännchens hätte darlegen können.

„Oh, Gott, ich unterhalte mich mit einer Fledermaus. Ich sollte mir vielleicht doch eine Katze oder ein Meerschweinchen oder so etwas anschaffen.“

Mir drängte sich jedoch augenblicklich die Frage auf, warum ich es für ganz normal hielt, ein befelltes oder auch geschupptes Haustier zuzutexten, wenn ich mir hingegen völlig plemplem vorkam, wenn ich mit einer Fledermaus sprach. Vermutlich war so ein zahmes Tier geschult in Sachen menschlicher Ansprache. Obwohl auch der ausgeklügelste zoologische Sprachlehrgang vermutlich kein noch so intelligentes Tier ernsthaft dazu ausbilden könnte, eine für dessen Hirn doch eher komplexe Frage mit einem Kopfnicken zu beantworten. Möglicherweise wären Affen dazu in der Lage, aber die waren uns ja entwicklungsgeschichtlich sowieso nah auf den Fersen.

Da lag wohl auch des Pudels Kern oder in diesem Fall, der Kern der Fledermaus: nicht mein eigenes Verhalten irritierte mich ernsthaft, -ich hatte zuweilen sogar mit meinem Auto geredet, als ich noch eines hatte- sondern es war diese allzu eindeutige Geste des geflügelten Nachtjägers, die mich an meinem Verstand zweifeln ließ.

Während meiner Gedankengänge hatte mein hängender Gesprächspartner sich nicht bewegt. Ich würde es einfach ausprobieren, ob es nur zufällig eine von mir völlig fehlinterpretierte Bewegung gemacht hatte oder es wahrhaftig auf meine Frage mit Zustimmung reagiert hatte. Ich sprach so laut und deutlich, als wollte ich Kontakt zu einem schwerhörigen Marsmenschen aufnehmen: „Kannst du mich verstehen?“

Fledermaus nickte so eindringlich, als wäre ich die intellektuell Unterlegene und offenbar begriffsstutzig bis absolut verblödet.

„Das is ja ´n Ding!“

Damit outete ich mich womöglich als genau so dusslig wie von Fledermaus angenommen. Doch wie würden Sie, hoch verehrter und sicherlich geistig reger Leser, der Einsicht Worte verleihen, dass so ein zwergischer Nachtflieger an Ihrem Laptop hängt und Ihre Fragen durch menschliche Gestik bejaht?

Ich rang nach Fassung und fragte: „Du bist wohl keine gewöhnliche Fledermaus?“

Es schüttelte das Köpfchen.

Logisch, dachte ich, wenn´s Nicken kann, kann es auch Schütteln. Aber was würde geschehen, wenn ich keine Frage stellte, die zu bejahen oder verneinen wäre? „Was bist du dann, wenn du keine normale Fledermaus bist?“

Gespannt beobachtete ich das Tier, damit mir auch nicht die geringste Mimik oder Gestik entgehen konnte. Allerdings hätte ich mir diese übertriebene Aufmerksamkeit auch sparen können. Das Flattertierchen ließ sich kurz entschlossen auf die Tastatur fallen und hieb mit den winzigen Händchen auf die Buchstaben ein, was durch das geringe Eigengewicht wohl ziemlich anstrengend war.

Ich las: „fortuna“.

Die kleinen Augen blickten mich gespannt an.

Ein wenig irritiert fragte ich nach: „Du meinst, Fortuna, die römische Göttin des Schicksals?“

Fledermaus nickte.

„Die Göttin hat dich zu mir geschickt?“

Fledermaus schüttelte den Kopf.

„Nicht? Du willst doch wohl nicht sagen, dass du... Du willst eine Göttin sein?“

Fledermaus richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf, was auch objektiv gesehen nicht viel war.

„Ja, aber eine Göttin kann doch sicherlich eine andere Gestalt annehmen, als die einer winzigen Fledermaus.“

Fledermaus tippte mit dem Flügelende wieder auf die Worte: „Ich kann es nicht glauben.“

Ich kombinierte: „Du meinst, ich kann nicht glauben, dass du eine Gottheit bist?“

Fledermaus nickte.

„Würdest du in gewöhnlicher, menschlicher Gestalt bei mir auftauchen, könnte ich es wohl noch weniger glauben,“ überlegte ich laut. 

Fledermaus nickte erneut.

„Also erscheinst du mir in einer völlig absurden Gestalt, um mich zu überzeugen, dass du nicht sein kannst, als was du erscheinst...“

Fledermaus schien begeistert von meiner Logik und wippte mit dem gesamten Oberkörper auf und ab. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie die Flügelhände zusammenschlug, um zu applaudieren.

„Gut, ich bin überzeugt. Jedenfalls, dass du keine gemeine Fledermaus bist. Wie wäre es, wenn du jetzt eine Gestalt annehmen würdest, die dir das Sprechen ermöglicht?“

Fledermaus legte das Köpfchen schräg und es passierte nichts.

Ich wollte gerade meine Aufforderung umformuliert wiederholen, als Fledermaus in die Luft flatterte. Einen Moment konnte ich das Tier gegen den dunklen Abendhimmel nicht mehr ausmachen und glaubte schon, der sonderbare Gast wäre auf nimmer Wiedersehen verschwunden, als sich plötzlich eine Gestalt vor mir erhob. Eindeutig menschlich, aber etwas verschwommen.

Mein Gehirn kreierte ein Bild von der Göttin, die ich halbwegs erwartete, noch ehe sie eine konkrete Gestalt angenommen hatte. Ich vermute heute, dass in meinem Kopf die Erinnerung an eine Statue im Schlosspark Sanssouci eine Erwartung schuf, nach der die Göttin ihr Äußeres für mich wählte. Aber womöglich kannte sie auch die üblichen Abbildungen der Bildhauer vergangener Epochen aus eigener Anschauung. Jedenfalls stand da nun eine Frau vor mir auf meinem Balkon, als hätte ich meine Erinnerung projiziert, gehüllt in eine Art Toga. Im schwachen Licht der Kerzen und dem Schein, der von meiner Wohnzimmerlampe heraus auf den Balkon drang, erblickte ich eine wohl gerundete, junge Dame mit blassem Teint und blondem Haar. Glücklicherweise hatte sie nicht auch den Farbton der Steinfigur adaptiert.

Einseitig Brust frei fiel der Stoff weich über ihre linke runde Schulter, wand sich um ihre Taille, um sich anschließend zart an ihre Hüften zu schmiegen und schließlich über den nackten Knöcheln ihrer ebenso nackten Füße zu enden.

Ich dachte einen kurzen, unwichtigen Gedanken, der etwas mit Gewändern zu tun hatte und dem Umstand, dass es doch wohl kaum eine menschenmögliche Methode gäbe, diesen Stoff gürtellos auf solche Art an einem Körper zu befestigen, jedenfalls ohne Reißverschluss oder Knöpfe von denen die Schneider zu Götterzeiten sicherlich noch keine Ahnung gehabt hatten.

„Du äh... Sie sind... Fortuna?“

Sie seufzte, als würde meine Frage sie ermüden, bevor sie antwortete: „Fortuna, Tyche, Norne oder Hel... Ich höre auf jeden Namen, mit denen Menschen in jeglicher Zeit das Schicksal beschwören wollten.“

„Das is ja ´n Ding!“

„Das bin ich allerdings nicht!“

Sie mochte das als scherzhafte Bemerkung gemeint haben, aber ihr Gesicht zeigte keinerlei Frohsinn. Das schüchterte mich ein. „Entschuldigung, das war nicht so gemeint. Das sagt man nur so, um seine Verblüffung auszudrücken.“

„Ich weiß“, erwiderte sie tonlos, griff einen der zusammengefalteten Klappstühle, die an der Balkonwand lehnten, stellte ihn auf und gleichzeitig an mich gewandt fest: „Du hast mich beschimpft.“ Den Kopf hin und her drehend, als litte sie unter einem verspannten Nacken, nahm sie Platz.

„Ach ja?“, fragte ich verdattert nach.

„Sicher. Wie du dir denken kannst, finde ich dieses Verhalten empörend. Ich musste schon ein Weilchen darüber nachdenken, ob du der Gunst mich treffen zu dürfen überhaupt wert bist. Eigentlich hatte ich vor, dich hart zu bestrafen, um dich dann nie wieder zu beachten.“

„Da habe ich dann wohl großes Glück gehabt, dass Sie Ihre Rachegedanken wieder verworfen haben. Obwohl mir schon hin und wieder der Gedanke kam, das Schicksal bestrafe mich für etwas. Was auch immer.“ bemerkte ich etwas schnippisch.

Ihre Stimme triefte vor Überheblichkeit: „Dieses selbstmitleidige Gewinsel ist scheußlich. Du solltest wissen, dass wahre Schicksalsschläge anders aussehen. Dein Unglück ist herbeigeredet. Ich strafe anders. Meiner Rache sind schon ganze Königreiche zum Opfer gefallen...“

Ich wusste nicht viel mit dieser Situation anzufangen, aber ich war ein wenig verärgert über diese impertinente Person, die hier mir nichts dir nichts auf meinem Balkon auftauchte, mich duzte und mir jetzt auch noch drohte. Und ihr überheblicher Tonfall trug auch nicht zur Besserung meiner Laune bei. Aber ich versuchte mir bewusst zu machen, dass es sich immerhin um eine Göttin handelte und es vermutlich niemandem weiterhalf, es sich mit solcher zu verscherzen, also bemühte ich mich um Freundlichkeit: „Das wird nicht nötig sein, zudem ich ja auch kein Königreich besitze. Ich wüsste auch gar nicht, wann ich Sie beleidigt hätte. Ehrlich gesagt habe ich noch vor ein paar Minuten nicht einmal gewusst, dass Sie existieren.“

Sie seufzte: „Eben deswegen habe ich von meinem zugegebenermaßen etwas altmodischen Wunsch, dich beispielsweise von einer infizierten Zecke beißen zu lassen, Abstand genommen. Damals hätte so eine Bestrafung noch Erfolg gezeigt. Der Betroffene hätte selbstverständlich geahnt, dass ich oder eine andere Gottheit dahinter steckt und wäre zu Kreuze gekrochen. Was nicht heißt, dass ich ihn im Nachhinein geheilt hätte, aber die Abschreckung auf seine Familie und Freunde hätte wenigstens die zu besserem Benehmen veranlasst.“ Sie versuchte ein Bein über das andere zu schlagen, was der sonderbare Schnitt des Kleides aber nicht zuließ. Ihre hochgezogenen Augenbrauen zeigten einen Moment Verwunderung, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Anliegen: „Da in heutigen Zeiten jedoch kaum noch jemand von mir weiß, macht solche Schicksalsbestrafung wenig Sinn. Deine Beschimpfungen jedoch verärgerten mich nicht nur, sondern zeigten mir, dass du zumindest die geistige Voraussetzung besitzt, an mich zu glauben. Also habe ich beschlossen, Gnade walten zu lassen. Zusätzlich hast du Fantasie und einen von Wahrheitssinn geprägten Verstand. Eine seltene Paarung und die Grundvoraussetzungen, um eine göttliche Macht zu akzeptieren.“ Sie legte den Kopf schräg. „Eigentlich ist es erstaunlich, dass du nicht eine von diesen Selbsthilfe-Esoterikerinnen oder wenigstens Nonne geworden bist. Aber dazu bist du wohl zu sehr an die Realität gebunden. Selbst deine Kreativität wird von Logik gespeist. Mir scheint, dein Wesen ist von einer eigentümlichen Mischung vieler Wesenszüge zusammengesetzt. Keiner deiner Charakterzüge ist so stark ausgeprägt, dass er andere verdrängen kann. Deswegen“, sie beugte sich mit gönnerhaftem Blick nach vorn, „habe ich dich erwählt, meine Kunde in die Welt zu tragen. Du wirst über mich schreiben, um den Menschen meine Existenz wieder nahe zu bringen.“

„Prima!“, bemerkte ich ohne jegliche Begeisterung. Ich überlegte, während ihre jetzt hellen Menschenaugen mich genau so fixierten, wie zuvor die schwarzen Äuglein ihrer Fledermausgestalt.

Ich versuchte zu rekapitulieren, was diese Frau mit der mich irritierenden nackten Brust mir gerade zu erläutern bemüht gewesen war. Ehrlich gesagt schwirrte es in meinem Kopf vor Verblüffung und Wein und ich schaffte es gerade so, ihren letzten Satz nachzuvollziehen. „Und wie? Ich meine, wie genau denken Sie, soll ich das anstellen? Eine Internetkampagne ins Leben rufen? Glaubt an Fortuna oder die Zecken werden euch beißen!“

„An deinem Humor solltest du arbeiten oder ich überlege es mir doch noch mal anders.“

„Humor?“ Das fand ich jetzt doch ziemlich frech. „was meinen Sie denn damit? Ich meine das ganz ernst.“

Göttin hin, Göttin her. Die schwebte hier einfach im Dunkeln auf meinen Balkon, gab sich als Fledermaus aus, saß jetzt ungefragt auf einem meiner Klappstühle, quatschte mich von oben herab voll, drohte mir und wagte es jetzt auch noch arrogant pampig zu werden. Ich wurde schärfer: „Jetzt hören Sie mir mal zu: Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich vor Ihnen in die Knie gehe.“ Fast ein wenig erschrocken, aber auf jeden Fall durch meine Heftigkeit überrascht, lehnte sie sich zurück, während ich mich in Rage redete: „Soll ich Sie noch anbeten, oder was? Ich habe Sie nicht eingeladen. Sie überfallen mich hier, behaupten eine Göttin zu sein und ich soll stramm stehen, oder wie? Das schminken Sie sich mal besser ab! Ich kann nämlich auch ganz schön sauer werden.“ Sie blinzelte irritiert. „Na bitte, dann bestrafen Sie mich doch! Was denken Sie denn, wie Sie mir das Leben noch saurer machen könnten? Wollen Sie jetzt jeden Tag als Taube aufkreuzen und mich vollscheißen? Oder wollen Sie mich umbringen? Machen Sie doch! So was will eine Göttin sein? Aber eine der ganz primitiven Sorte, was? Und im Übrigen können Sie dann alleine zusehen, wie Sie Anhänger finden. Leben Sie doch weiter im Vergessen. Glauben Sie mir, das juckt hier niemanden.“ 

Fortuna verschwamm und löste sich schließlich auf.

Da saß ich nun und war so verwundert über ihren plötzlichen Abgang, dass ich augenblicklich herunter gekocht war wie überlaufende Milch, die man von der Herdplatte nimmt.

 


2. Fortunas Überzeugungsarbeit 

 

Ich war erst spät eingeschlafen und der Samstagmorgen war trüb. Ich drehte mich um acht Uhr also noch mal um, schätzte mich glücklich heute frei zu haben und dämmerte noch ein bisschen.

Schließlich kletterte ich doch aus dem Bett mit dem Gedanken im Kopf, mit dem ich schon eingeschlafen war. Beim Zähneputzen blickte ich grübelnd in meine grünlich, braunen Augen. Das war doch sicher kein Traum gewesen gestern Abend. Diese Frau mit dem blanken Busen hatte mir direkt gegenüber gesessen. Andererseits gab es keine Götter mehr, wenn es sie überhaupt jemals gegeben hatte. Ja, ja, schon wahr, hin und wieder hatte ich mit dem einen oder anderen Gott gehadert, aber doch nur mangels Alternativen, nicht weil ich ernsthaft an himmlische Mächte glaubte. Irgendwie musste man doch seinem Ärger Luft machen, besonders wenn die Ursache schwer zu lokalisieren war.

Es wird am Wein gelegen haben, schloss ich schließlich Schaum spuckend meinen Gedankengang. Du musst dir das eingebildet haben. Das Alleinsein bekommt dir nicht. Vielleicht solltest du dir doch eine Katze anschaffen. Oder wieder einen Kerl? Ach nein, besser die Katze. Eine alte Katzendame aus dem Tierheim am besten. Die verschläft einfach die Zeit, wenn du nicht da bist. Den Balkon könntest du mit einem von diesen Netzen bespannen. Allerdings hast du kein Dach, an dem man ein Netz befestigen könnte. Aber da gibt es bestimmt Lösungsvorschläge im Internet. Vermutlich unterschiedlichste. Mittlerweile gab es so viele Problemlösungen zu Schwierigkeiten und Fragen aller Lebensbereiche, dass man schon mal ins Überlegen kommen konnte, wie Generationen vorher um alles in der Welt ohne Internet ihr Leben überlebt hatten. 

 

Liebe Leserin, lieber Leser,

aufbereitet als Audio- und Videoaufnahmen kann man in der digitalen Welt fast alles lernen, Eier ohne Eierkocher zu kochen, die Bremsen seines Autos auszutauschen oder die richtige, sichere Benutzung der digitalen Errungenschaften in all seinen Hard- und Softwarefacetten. 

Da ich Sie, aufmerksamer Leser meiner Geschichte, nicht persönlich kenne, kann ich nicht beurteilen, wie Sie aufgewachsen und sozial eingebunden waren. Ich habe das Eierkochen im Kochtopf von meiner Oma erlernt und mein Auto in eine Werkstatt oder die Hände eines versierten Freundes gegeben. Und Hand aufs Herz, die digitale Welt werde ich in diesem Leben nicht mehr wahrhaft verstehen lernen, was mich aber auch in keine Lebenskrise stürzt. Da halte ich es wie mit meiner Waschmaschine, ich muss sie benutzen und nicht verstehen können. Die hundert Sonderprogramme brauche und benutze ich quasi nie. 

Die zunehmende Überflüssigkeit selbstständigen Denkens und des direkten menschlichen Austauschs machen mich eher wehmütig, auch wenn das digitale Weltgehirn alle Fragen des Lebens schneller und ungehindert von eigenen Gedanken beantworten kann, das Lernen mit Hilfe eigener Gedankenvorgänge erscheint mir doch nachhaltiger und kreativer. Die Übung, zu Lösungsfindungen das eigene Hirn zu benutzen, kann sehr nützlich sein, weil man sich im Denken übt.

Das Erlernen von Fertigkeiten in der praktischen Unterweisung eines Könners ist viel intensiver und stärkt menschliche Bindungen. Dabei denke ich daran, dass ich das zweite zu kochende Ei mit der Hand und nicht wie meine Oma mit dem Löffel ins sprudelnde Wasser gelegt habe. Wo ist der, der einem die Hand verarztet, in einem Videoclip?

 

Bevor ich der Katzenidee, die schon länger im Hinterhaus meines Gehirns wohnte, eine Chance geben würde ins Vorderhaus zu ziehen, würde ich aber zum Einkauf gehen. Meiner Tradition einer einsamen Singlefrau folgend, wäre mein erstes Ziel eine kleine Bäckerei zwei Straßen weiter, um dort in vermeintlich bekannter Gesellschaft ein Croissant zu mir zu nehmen und einen Cappuccino zu trinken.

Ich trabte folglich die Treppen hinunter gemeinsam mit meiner neuen Winterschluss-C&A-Handtasche. Diese hatte den Vorteil gegenüber meiner 20 Jahre alten Lederhandtasche, dass man in ihr im Notfall alles Nützliche für eine Tour auf den Himalaya hätte verstauen können. Das hatte ich heute zwar nicht für nötig befunden, aber die zwei Einkaufsbeutel, die wiederum jeweils eine 8-Rollen-Toilettenpapierpackung vollständig verschlingen konnten, passten bequem hinein.

Unten angekommen riss ich die Haustür auf und stand sozusagen schon Brust an Brust mit Monika Mittendorf, eine faszinierend wortaktive Endsechzigerin, schon seit vielen Jahren im Vorruhestand und meine Wand-an-Wand-Nachbarin.

„Susi, guten Morgen!“ Sie sagte das mit einem Erstaunen in Gesicht und Stimme als wäre ich tatsächlich auf einer mehrwöchigen Himalaya-Tour gewesen. 

„Morgen, Monika!“ 

„Wie geht’s denn? Der erste Spargel ist da!“ Sie streckte mir als Beweis ihre Einkaufstasche entgegen. „Ich mag ihn am liebsten mit Sauce Hollandaise. Aber natürlich nicht dieses Fertigzeug….“

Ich wusste, wie diese einseitige Unterhaltung fortgeführt werden würde. Ich wollte nicht brüsk und abweisend wirken, aber auch gerne vor der Abenddämmerung mit meinem Einkauf fertig sein, also bemühte ich mich redlich während Monikas Monologs in eine bessere Fluchtposition zu kommen. Mittlerweile über alle Allergien und Unverträglichkeiten jeder Art und allen Koch- und Essgewohnheiten ihrer Verwandtschaft und Bekanntschaft aufgeklärt, schaffte ich es tatsächlich, mich neben ihr zu positionieren. Einen Moment später -Aufzählung aller Speisen vom Hochzeitsbüfett ihrer besten Freundin vor 30 Jahren- war ich an ihr vorbei, schon fast auf dem Bürgersteig angekommen.

Ich nutzte eine Atempause: „Monika, dann bleibt mir nur, dir Holz- und Spargelbruch zu wünschen.“ Ich grinste, weil ich in ihrem Gesicht las, dass sie den Wortwitz noch nicht verstand. 

Das Grinsen verging mir, als ich unerwartet Nässe an einem Bein spürte. Ich blickte hinab und der kniehohe cremefarbene Pudel nahm Reißaus. Er war schnell, denn er trabte bereits zehn Meter weiter den Bürgersteig entlang, als ich erst begriff, dass das Viech an mir sein Bein gehoben hatte. 

Der Ekel ließ mir einen kleinen Schauer über den Rücken fahren.

Ein beaufsichtigender Erziehungsberechtigter war nirgends zu sehen.

Es war widerlich! Widerlicher noch als Taubenscheiße im Haar!

Sogar Monika hatte es die Sprache verschlagen.

Ich erklomm wieder die Treppenstufen, Monika im Rücken, die ihre Sprache wiedergefunden hatte und über unerzogene Hunde -Hochparterre- über die Verrohung der Sitten und Moral -erster Stock- weiter über die rücksichtslose Jugend -dritter Stock- und schließlich die Unterbezahlung von Ordnungskräften -Wohnungstür- referierte. Während des Aufstiegs überlegte ich, ob der pinkelnde Pudel wohl von Fortuna gesandt worden sein könnte. Womöglich hatte sie die Hundegestalt auch selbst angenommen, um mich zu demütigen? 

Quatsch, selbst wenn Fortuna nicht nur meiner Weinfantasie entsprungen wäre, würde sich keine Göttin auf so ein Niveau herablassen. Es war nur ein ausgebüxster Hund, der mich mit einem Baum verwechselt hatte. Vielleicht hatte ihn auch der Geruch meines Waschmittels angeregt. 

Gewaschen und umgezogen spazierte ich nur wenig später als gewohnt zu meinem Frühstückscafé. Glücklicherweise stellte ich fest, dass trotz meiner Verzögerung noch alles beim Alten war.

Ich trug mein übliches Jeder-Zweite-Samstag-Frühstück zu den Stühlen und Tischen vor der Bäckerei und blickte mich um; all die üblichen Mitesser waren noch auf ihren üblichen Plätzen.

Der ewig schwatzenden Frau mit dem auffälligen Damenbärtchen und ihrem Gegenüber der stillen, alten Schachtel mit der auffällig blonden Perücke und dem zu roten Lippenstift, nickte ich einen Gruß zu. Dem Herrn mit der aufgeschlagenen Morgenpost, dessen Gesicht ich noch nie vollständig gesehen hatte, und dem großnasigen Vollbartträger mit dem rundlichem Cockerspaniel zu seinen Füßen, schenkte ich ein gelächeltes: „Morjen!“

Sie grüßten zurück und ich nahm auf meinem Stammplatz mit der Sonne im Rücken Platz. Das heißt, ich wollte es. Als ich mein Körpergewicht von irgendwas zwischen 60 und 70kg auf die Sitzfläche gelagert hatte, ertönte ein lautes Holzbruch-Geräusch, ein splitterndes Krachen. Einen Atemzug später fand ich mich auf dem Pflaster wieder. Mein Rücken war schmerzhaft auf den Holzleisten der Stuhllehne aufgeschlagen, mein Hinterkopf auf den Betonplatten.

Der Vollbart-Mann beugte sich als erster über mich. Mit einem tiefen: „Kann ich Ihnen helfen?“ streckte sich mir eine verschwommene Hand und die ebenfalls verwischte Nase eines Cockerspaniels entgegen.

Leider konnte er nicht. Mein Rücken quittierte jeglichen Versuch der Krümmung mit einem aberwitzigen Schmerz. Jeder, der schon ein Mal ein Bandscheiben- oder auch nur ein Ischias-Problem gehabt hat, weiß, dass ein Rücken sich im Allgemeinen nur schwer aus der eingerasteten Position bewegen lässt, wenn auch nur ein Wirbel oder Nerv das nicht will.

Dann blickte ich in das ungefähr 2 Dioptrien unscharfe Gesicht einer Bäckerei-Fachverkäuferin, dessen Miene meine leicht lädierte optische Wahrnehmung trotzdem als eindeutig erschrocken einordnete. Ihr hellrot gemalter Mund blieb verschlossen, als ich eine Stimme hörte: „Bloß nicht bewegen! Vielleicht ist ein Wirbel angeknackst.“ 

Ich verband die Stimme, als schon häufig rauschende Untermalung meines Frühstücks wahrgenommen, mit der Bartträgerin.

Das Gesicht verschwand mit irgendeinem Satz, in dem das Wort „Feuerwehr“ vorkam. Ich hörte noch ein fernes „Querschnittsläh...“, dann rauschte es nur noch in meinen Ohren. Ich schloss die Augen und versuchte zu begreifen.

Das Krankenhauszimmer sah aus wie wohl jedes x-beliebige Krankenhauszimmer auf der ganzen Welt oder zumindest in Europa. Sonderbarerweise war mein erster Gedanke, dass es doch gut wäre, dass ich keine Katze hätte, denn wer sollte sich jetzt um das Tier kümmern? Die Fische würden sicherlich von Monika versorgt. Das hatte sie, selbstverständlich gegen einen Obolus, immer getan, wenn ich für ein paar Tage nicht da gewesen war. Ich müsste ihr allerdings Bescheid geben. Dazu wäre mein Handy nützlich...

Vielleicht würde die Alte im Nebenbett behilflich sein?

Nein, sie sah nicht nur aus wie eine Schildkröte, sie machte auch den Eindruck, ihren kleinen Faltenkopf in den Panzer gezogen zu haben.

Mein Gegenüber erschien mir wie eine Zarin im Wellnes-Urlaub. Aufrecht sitzend in ein Seidennachthemd gehüllt, geschmückt mit goldener Kette, Armreif und Ohrringen schoss sie endlose Salven ins Swarovski-Stein geschmückte Handy, die in Schärfe und Dauer für einen Völkermord ausgereicht hätten. Ihren hämmernden Worten hätte ich wohl auch nicht folgen können, wäre ich der osteuropäischen Sprache mächtig gewesen. So jemanden könnte man unmöglich bitten, den richtigen Spind zu erforschen, um einen dann aus der 20€-Handtasche das Telefon zu fischen. Alleine die Berührung einer C&A-Schlussverkauf-Tasche würde dieser Dame sicherlich Herpespickelchen verursachen.

Als schließlich ein Arzt ins Zimmer gestürmt kam, um mich darüber aufzuklären, dass ich vermutlich eine Gehirnerschütterung und eine Prellung des Rückens erlitten hätte -zweites wäre aber erst am morgigen Tag durch ein CT eindeutig zu belegen- und Auskunft verlangte, ob ich allein lebte, antwortete ich wahrheitsgemäß. Folgerichtig konnte ich ihn um mein Handy bitten, damit ich meinem Arbeitgeber und Monika Bescheid geben könnte. Denn sonst wäre halt niemand da.

Er hastete zu den Schränken, öffnete einen von ihnen zielgenau und hielt kurz darauf das Telefon in der Hand, das er mir reichte: „Zwei Wochen werden wir Sie wohl hier behalten müssen, wenn Sie zu Hause niemanden haben, der Sie versorgt. Vorläufig können Sie nicht aufstehen.“ Er hatte hektisch gesprochen und war wieder verschwunden, schneller, als ich mir sein Gesicht hätte merken können.

Monika würde gut verdienen. Andererseits war der Unfall ja vor dem Einkauf passiert, und ich würde vorläufig nicht zum Geldausgeben kommen.

Ich verständigte meine Chefin, Filialleiterin Sigrid Martini, mit ein paar kurzen Erklärungen auf ihrer Mailbox: ein Unfall hätte mich ins Krankenhaus gebracht, der Arzt was von circa 2 Wochen Aufenthalt gesagt, aber Genaueres könnte man erst nach einer CT meines Rückens feststellen. Ich würde mich dann wieder melden. 

Gleich danach rief ich Monika an. Ich verhandelte mit ihr wie mit einem marokkanischen Teppichhändler über die Versorgung von Wohnung und Fischen; es war ein längeres Gespräch, das ich nur unter dem Vorwand starker Schmerzen beenden konnte.

Das Handy schon mal am Ohr, sollte ich auch meine Mutter anrufen.

Nach einer kurzen, erschreckten Bekundung ihres Bedauerns, brachten mich ihre Worte wieder in meine übliche Tochter-Mutter-Realität zurück: „Ach, und wir wollten doch kommenden Donnerstag zur BSR fahren. Und das Brot kannst du mir dann ja auch nicht schneiden.“ Tatsächlich schaffte es ihr vorwurfsvoller Ton, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.

Meine Schwester lebte in einer anderen Stadt und anderen Spähren, aber mein Bruder...: „Frag doch mal Robert, der kann das auch mal übernehmen, der wohnt doch gleich um die Ecke bei dir.“

Nun sind Söhne, jedenfalls sofern sie Schwestern haben, selten gewillt, ihre kostbare Lebenszeit mit dem Umsorgen ihrer alten Eltern zu vergeuden. Mein Bruder machte da keine Ausnahme, aber nun ging es eben wirklich nicht anders. Meine Mutter erahnte die Problematik wohl auch und seufzte nur ein: „Ach, der!“ 

„Es tut mir leid, aber ich kann nicht mal aufstehen, geschweige denn zu dir kommen. Also entweder er oder seine liebste Frau kümmern sich oder eben niemand.“ 

„Wie lange soll das denn dauern, hat der Arzt denn schon was gesagt?“ 

Hätte ich doch glauben können, dass diese Frage von ihrer mütterlichen Sorge herrührte und sie an der Antwort nur die Schwere meines Leidens hätte ablesen wollen. 

„Mindestens zwei Wochen muss ich wohl im Krankenhaus bleiben, hat der Arzt geschätzt, aber sie müssen ein CT machen, um eine genaue Diagnose stellen zu können. Ich melde mich noch Mal, wenn ich es genau weiß.“

 

Schließlich war alles Dringende geregelt und ich begann über den Unfall nachzudenken. Natürlich drängte sich der Gedanke auf, dass da eine beleidigte Göttin ihre Finger im Spiel haben könnte. Andererseits war die Vorstellung einer göttlichen Rache im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht besonders überzeugend. Aber wenn nun doch? Dann wäre sicherlich eine Entschuldigung fällig und ein paar Kniefälle, die in meinem jetzigen Zustand natürlich nur bildlich zu verstehen waren.

Doch erschien es mir nur allzu albern, dass die Traumbilder meiner durch Rotwein und durch die Schreiberei angekitzelten Fantasie, doch der Wahrheit entsprechen könnten. „Unsinn!“

Eine Schwester mit Mondgesicht und blonden Löckchen unterbrach meinen Autodisput. Während sie ein Tablett auf dem Rollschränkchen der Schildkröte abstellte, erläuterte sie in meine Richtung: „Sie bekommen auch gleich was. Für heute konnten Sie ja noch nicht wählen, da müssen Sie nehmen, was übrig ist.“ Sie lief hinaus und brachte das Tablett für die Zarin. Sie hatte die Gold bestickte Tischdecke vergessen, aber Eure Hoheit war so ins Gefecht vertieft, dass ihr das glücklicherweise nicht auffiel.

Als Schwester Heidrun, wie ich dem Schild über ihrer Brust entnehmen konnte, schließlich mein Plastikschalen-Essen brachte, erläuterte sie bereits auf dem Weg den Sinn eines grünlichen Zettels auf meinem Tablett: „Darauf können Sie ankreuzen, was Sie für die nächste Woche zum Es...“

Der Satz stürzte ab, Schwester Heidrun ebenfalls, konnte sich aber noch abfangen. Doch während des Stolper-Taumel-Abfangprozesses war das Tablett ins Schleudern gekommen und kurz darauf war ich wie eine Fleischeinlage von Nudeln und Gemüse bedeckt und die Speise-Wunschtabelle segelte wie das Salat-Topping zu guter Letzt auf meinen Bauch herab.

Irritiert suchten Schwester Heidruns blaue Augen in der Hocke den Boden nach Stolpersteinen ab. Mit einem vielversprechendem „Ha“ tauchte sie kurz darauf wieder über meiner Bettkante auf wie der Mond am nächtlichen Himmel: „Ist das Ihr Handy?“

Ich machte große Augen und blickte auf das bunt eingehüllte Mobiltelefon in Heidruns Hand, dann auf die Ablage, auf der ich es abgelegt und deshalb auch vermutet hatte: „Komisch“, stammelte ich, „muss wohl runter gefallen sein.“

Die Schwester legte das Stolperutensil wieder zurück und seufzte, ohne mich eines Blickes zu würdigen: „Ich bringe Ihnen etwas Neues und schicke jemanden, der Sie sauber macht.“

Ich fühlte mich beschämt wie ein Kind, das man „sauber machen“ muss, weil es im Dreck gespielt hat, mit dem man aber nicht schimpfte, weil man von einem Kind halt keine übertriebene Reinlichkeit erwartete. Ich war nur eine weitere Patientin, die Nerven und Geduld der Krankenhausangestellten auf die übliche Zerreißprobe stellte.

Da ich einer Beugung meines Rückens noch immer nicht fähig war, wurde ich von einem nach Schweiß stinkenden Pfleger und einer winzigen Schwester mit roter Sidecut-Frisur von Nachthemd und Bettdecke befreit und neu versorgt. 

Ich hätte vor Scham weinen mögen.

Nach einer lausigen Nacht, in der ich mittels eines Korsetts einbetoniert in Rückenlage verbracht hatte, brach endlich der unausgeschlafene Sonntag an. Heute sollte ich eine CT bekommen, also in eine dieser grässlich lauten Röhren geschoben werden, damit die Mediziner eine ernsthafte Schädigung meines Rückgrates auffinden oder definitiv ausschließen könnten. Bisher war mir diese Bildtechnik nur aus dem Fernseher bekannt, doch schon bei der sicheren Betrachtung vom Sofa aus, hatte ich eine Abneigung gegen die laute Enge entwickelt, die sich jetzt bestätigte.

Klaustrophobisch veranlagte Menschen würden entweder wahnsinnig oder geheilt das Röhrenmonster verlassen, da war ich mir sicher. Gegen das stetige Brummen, das nicht einmal ein Grizzlybär beim Geschlechtsakt im Stande wäre hervorzubringen, war selbst der Gehörschutz machtlos, da die tiefen Frequenzen sich mühelos durch die Haut hindurch wellten und zitterten.

Nun war ich aber nicht besonders zimperlich veranlagt und hielt mit zusammengebissenen Zähnen wohl schon gute zehn Minuten durch, als mein Gehirn einen Sinneseindruck meldete, der nicht ins Bild passte, obwohl auch dieser eher zu den unangenehmen Wahrnehmungen zählte: es roch verbrannt.

Ich schnupperte, in der Hoffnung einem Irrtum zu unterliegen. Nach einer Nase voll konzentriert eingezogener Luft, war ein Irrtum ausgeschlossen. 

Erste natürliche Reaktion: Fluchtgedanke, abgelöst von der Feststellung: Metallröhre, kein aktives Entkommen möglich.

Zweite natürliche Reaktion: Schreien, Brüllen, Anstieg der Panik. Frage: War da draußen jemand, der mich hätte hören können? War ich überhaupt zu hören? 

Plötzlich erschreckte mich ein Albtraumgedanke von brennenden Knochen. Ich atmete tief durch, um mich bewusst zu beruhigen und musste husten, weil ich verbrannte, kratzige Luft in meine Lunge saugte. 

Die Insassen solcher Röhren würden doch bestimmt überwacht werden, das hatte ich schon in irgendeiner Arztserie gesehen. Alles würde gut werden.

Das tiefe Einatmen nach dem ersten Husten sorgte für einen weiteren Hustenreiz und ich hatte Metallgeschmack im Rachen. Vor meinen Augen entstand das Bild lodernder Rippen, flammender Ellen und Speichen und eines glühenden Schädels mit Augäpfeln, blass erstarrt wie Spiegeleier. Mein Realitätssinn bemühte sich um sofortige Vertreibung der inneren Ansicht weit fort ins Reich der Horrorfantasien. Aber ich gehörte zu den Menschen, die nach dem Schauen eines Gruselfilms auch die Wohnungstür abschlossen, bevor sie ins Bett gingen. So einfach funktionierte eine Gedankenmanipulation eben nicht. 

Den Versuch jedoch war es allemal wert: also forschte mein unter dem unablässigen Brummen stark reduziert arbeitendes Panikunterdrückungszentrum nach plausiblen Erklärungen für den widerlichen Geruch, die nicht meine frühzeitige Kremation beinhalteten.

Abrupt verstummte das Grollen.

Die einzig logische Erklärung, die meine nachrumpelnden grauen Zellen meldeten, war ein Kurzschluss der Elektronik dieses vermaledeit gottlosen Apparats. Worte wie Relais, Kabel, Widerstand polterten durch mein Gehirn. Ein anderer Teil meiner Denkmaschine nahm zur Kenntnis, dass mein Körper endlich Richtung Tunnelausgang glitt. Nur langsam kamen meine durcheinandergeratenen Gedanken zur Ruhe. 

Die Rettung war nahe.

Obwohl meine Augen während der Ausfahrt noch jeden Zentimeter Metall nach einem Glühpunkt oder einer Rauchfahne absuchten, beruhigte mich das langsame aber stetige Verlassen der Gefahrenzone. Ich atmete ruhiger und endlich wieder Luft, die diesen Namen wert war. Das Licht kam näher.

Trotzdem hinterließ ich bei dem Weißkittel, der mich mit vollständig missglückten Versuchen eines beruhigenden Lächelns in Empfang nahm, offenbar einen verstört verstörenden Eindruck. Mit halbwegs geschrienen, hart akzentuierten Halbsätzen wie: “alles im Griff”, “beruhigen!”, “keine Angst!”, “Du bist raus!”, schnallte er mich ab, nicht ohne immer wieder ängstliche Blicke in Richtung der Höllenröhre zu werfen.

 “Etwas nicht richtig! Kaputt!”, brüllte er, während er mich auf einer Liege zur Tür und auf den Gang schob. “Du abgeholt gleich!” brüllte er mir noch zum Abschied zu, bevor die Tür wieder hinter ihm ins Schloss fiel.

Ich war jetzt ganz ruhig, fast schläfrig. Erstens aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich und zweitens dem brüllendem Apparat wie Mediziner entkommen, wich augenblicklich alle Anspannung von mir und mein Hirn schien sich wieder im Regelbetrieb zu befinden.

Wer, so überlegte ich, hatte jemals etwas von einem verschmorten Computertomografen gehört? Die Dinger würden doch sicherlich in preußischer Regelmäßigkeit gewartet, schon wegen der Versicherung. Langsam drängte sich mir die Gewissheit auf, dass es sich um keine schicksalshafte Pechsträhne mehr handeln konnte. Da war eine finstere Macht im Spiel und über den Namen musste ich nicht lang überlegen.

Neben mir bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Liege. Eine Spinne mit dünnen Fadenbeinen eilte vom Fußende des Bettes über das Laken zu mir hinauf und verharrte dann neben meiner Taille.

Einen winzigen Augenblick war ich in Versuchung, das Tierchen mit einem schnellen Handschlag zu liquidieren...

“Ja, ja, Sie haben gewonnen”, knickten Verstand und Courage ein. “Ich bin jetzt überzeugt, dass Sie real sind und die Macht haben, mich solange zu piesacken bis ich durchdrehe.”

Das Krabbelvieh blieb erstarrt sitzen und blickte mich an.

“Also mal ehrlich, die Fledermaus-Nummer war schon ziemlich schräg, aber als Spinne? Das ist einer Göttin doch echt unwürdig...”

Ich beobachtete das zartgliedrige Tierchen, um nur keine Reaktion zu verpassen, als die Bewegung eines anderen Wesens in meinem Augenwinkel mich ablenkte.

Eine Krankenschwester, deren Beine nicht in Anzahl aber Geschwindigkeit und dünner Länge mit der Spinne Konform gingen, stoppte neben meinem Bett und lächelte mich geschäftig an: “Sie sind wohl die Patientin, die den Unfall mit dem CT hatte. Na, ist ja alles gut gegangen. Wir müssen das Gerät aber erst mal durchchecken lassen. Ich bringe Sie gleich wieder auf Ihr Zimmer.”

Sie erblickte die Spinne und erschlug sie mit der flachen Hand, bevor sie auf den Hacken umdrehte und im Untersuchungsraum verschwand. 

 Ich starrte auf den Spinnenmatsch, halbwegs in der Annahme, dass sich der kleine Körper und die Beinchen auf wundersame Weise wieder regenerieren würden, aber das geschah nicht.

Ich grübelte, ob es sich bei dem Spinnentierchen womöglich wirklich um Fortuna gehandelt haben und diese sich ernsthaft so leichtfertig in Gefahr gebracht haben könnte. Wäre es denkbar, dass man einer Göttin auf so leichte Art das Leben nehmen könnte? Wäre es überhaupt möglich, einen mutierten Gott in seiner veränderten Gestalt so mir nix dir nix abzumurksen oder war ich einfach dem Wahnsinn nahe durch Brummen und schicksalhafte Verkettungen und hatte mit einer regulären Spinne gesprochen, was fast die erschreckendste Überlegung darstellte... 

Es näherte sich eine Wischmob schwingende Frau im blauen Kittel und Kopftuch.

Mir fiel auf, dass die Reinigungskraft keinen Eimer oder ein Reinigungsmittel bei sich hatte. Sie hob den Kopf und zischte wie eine gereizte Schlange: “Ich warnte dich!”

Schon klar!

Ich knickte endgültig ein: „Ja, Sie haben recht, ich habe an Ihrer Gottesallmacht gezweifelt. Das heißt, eigentlich habe ich an Ihnen, also an Ihrer Person gezweifelt. Sie müssen schon entschuldigen, aber ich bin nicht mit dem Verständnis für antike Gottheiten groß geworden. Schließlich heißt es “antik”, weil es eben nicht aktuell ist. Aber ich sehe jetzt ein, dass es wohl doch mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweisheit sich träumen lässt.“

„Der hat übrigens an mich und auch alle meine Schwestern und Brüder geglaubt und nicht umsonst soviel Erfolg mit seinen Stücken gehabt.“ Fortunas Blick war so selbstherrlich, wie ich es nur von meiner Chefin kannte, wenn sie mir den einzig wahren Weg erläuterte, wie man eine Supermarktfiliale zum Erfolg führte. Das hatte meistens etwas mit Wochenendarbeit, Überstunden oder ähnlich unangenehmen Arbeitsmaßnahmen zu tun. 

„Na schön, ich habe es ja verstanden. Ich schreibe eine Geschichte über Sie und Sie unterlassen zukünftig Unfälle und Unglücke. Oder... bekomme ich auch was dafür? Einen Lohn sozusagen?“

Sie neigte ihren Oberkörper zu mir und sprach leise: „Ich werde dein Leben in glückliche Bahnen lenken. Gutes Auskommen, Liebe, Erfolg, Macht, Gesundheit, was auch immer du dir wünschst, wird dir zuteil werden.“ Sie verließ die Verschwörerhaltung und -stimme, richtete sich wieder auf und fügte an: „Eine positive Erwähnung meiner entsprechenden Geschwister in der Geschichte könnte eine zusätzliche Beeinflussung in die gewünschte Richtung fördern. Jedoch sind einige meiner Familie ein wenig empfindlich, wenn ihre Gaben nicht geschätzt werden... Mein Doktor-Bruder, Ascu, dir wohl als Aesculapius oder Asklepios bekannt, hat Mozart solange Kraft und Gesundheit geschenkt, bis dieser sie mit Füßen trat, unmäßig soff, kaum noch schlief und aß. Da hat das ganze Gejammer der Musen auch nicht mehr genützt. Wie du wohl weißt, starb das Wolferl jung." Sie seufzte und ging ein wenig zur Seite, um einen Bademantel-Herren am Arm eines Pflegers vorbei zu lassen.

Als sie wieder an meine Liege trat, öffnete sich im selben Moment die Tür zum Untersuchungsraum und die eilige Schwester flog zu mir ans Bett: “Frau Schmidt, ich bringe Sie wieder auf Ihr Zimmer. Das Gerät muss repariert und gewartet werden.” Sie strafte Fortuna mit eisigem Blick: “Und Sie? Haben Sie nichts zu tun?” Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, löste Spiderwoman die Bremse der Liege und schob mit mir los.

 

 


3. Eine weitere göttliche Bekanntschaft 

 

Zurück in meiner vorübergehenden Wohngemeinschaft mit Zarin und Schildkröte wurde auch schon das Mittagessen serviert.

Ein Aufsetzen oder auch nur leichtes Anheben des Bettrückenteils war strengstens untersagt worden, solange kein genaues Bild meiner Wirbelsäule vorlag und lag auch nicht in meinem Interesse. Die horizontale Zwangshaltung erschwerte kolossal die Aufnahme von gekochten Gerichten, ohne in der Folge einen Großteil auf Bettdecke und Laken wiederzufinden. Glücklicherweise hatte die Dame, deren Bett und somit Menüwunsch ich geerbt hatte -womit ich keineswegs andeuten will, dass die Patientin das Krankenhaus nicht mehr lebend verlassen hätte-, offenbar an dem etwas übersteigerten Gesundheitsbewusstsein unsere Zeit gelitten und irgendeinen veganen Nudelpamps bestellt. Ein Hoch auf die Gesundheitsfanatiker; ich hätte womöglich das Gulasch gewählt, das ich jetzt in der Waagerechten nur schwerlich ohne größere Verluste in den Mund bekommen hätte. Der salz- und geschmacksarme Gemüse-Nudel-Matsch, der mir von Schwester Heidrun unter vorheriger genauester Begutachtung des Fußbodens überreicht wurde, konnte jedoch mit dem Löffel relativ vollständig an die Lippen geführt werden. Die Trägheit der Nahrungsmasse reagierte auch bei leichten Schräglagen des Transportlöffels so langsam, dass ich das Unglück stets noch rechtzeitig abwenden konnte.

Während die Schildkröte sich nach dem Essen wieder komplett in ihren Panzer zurückgezogen hatte, blätterte die Zarin gelangweilt in einer “Vogue”. Ruhe trat ein und ich wurde schläfrig. 

Die angenehme Verdauungsruhe, das Schließen meiner Augen und die kleinen Schnaufgeräusche der Schildkröte wurde jäh unterbrochen. Ein weißhaariger Doktor schritt herein wie ein Pascha in seinen Serail, ganz so als gehörten Krankenhaus samt Angestellte und Patienten in seinen Privatbesitz. Er blieb direkt an meinem Bett stehen und ergriff wortlos mein Handgelenk.

Nach kurzer Verblüffungspause meinte ich: “Einen schönen guten Tag wünsche ich. Mein Name ist Susanne Schmidt und ich bin eine Patientin mit Rückenprellung.” Ich vermutete einen Irrtum seinerseits in Sachen Zimmernummer, Patientin oder Krankheitsbild.

Seine kleinen blauen Äuglein blinzelten mich irritiert an.

Das dünne Männchen machte auf mich den Eindruck, als hätte er schon 1917 einem Soldaten im Schützengraben den Puls gefühlt. Da stimmte doch irgendetwas ganz und gar nicht...:  “Sollten Sie sich mir nicht vorstellen und mir im Anschluss verraten, warum Sie meinen Puls fühlen?”, erkundigte ich mich freundlich.

“Ich bin der Arzt. Kranke müssen nicht wissen, was ich tue.”

“Na immerhin bin ich diejenige, an der Sie es tun, also geht mich das doch sehr wohl etwas an.”

“Schweig!”, ordnete er an, ohne auch nur im Geringsten auf meinen Einwand eingehen zu wollen und löste mit schnellen Handgriffen die Gurte, die mein Plastikkorsett hielten. 

“Also so geht es ja nun nicht”, entschied ich bestimmt, “wenn Sie mir nicht sagen wollen, wer Sie sind und was das soll, rufe ich die Schwester.”

Mein Tonfall muss bedrohlich oder vielleicht auch bedroht geklungen haben, am Doktormännlein vorbei konnte ich sehen, dass die Schildkröte ihren Panzer verlassen und ihre faltigen Augen auf mich gerichtet hatte.

“Mensch, halt den Mund und lass dir helfen!”, schnaubte der Alte und zog die Plastikschale unter mir hervor. Der verursachte Schmerz trieb mir zwei Tränen in die Augen. Bevor ich wieder klar sehen konnte, schob er seine rechte Faltenhand unter mein leichtes Hohlkreuz, murmelte irgendwas und drückte mit der Linken kurz auf meinen Bauch. Dann sammelte er seine Hände wieder ein und taxierte mich.

Ich spürte, wie es mir heiß den Rücken hinunter lief. Hilflos in meine Position gezwungen, konnte ich mich nicht wehren und diese Hilflosigkeit machte mir jetzt Angst. Was war das nur für ein sonderbarer Greis? Vielleicht selbst ein Patient, geflohen aus einer Abteilung, in der weniger körperliche als viel mehr geistige Erkrankungen behandelt wurden. Solch eine Abteilung würde es in diesem Krankenhaus sicherlich nicht geben, überlegte ich, dafür gab es eigene Einrichtungen. Aber auch geistig erkrankte Menschen würden schließlich einmal durch ein körperliches Leiden in ein gewöhnliches Krankenhaus verschlagen. Und dieser Mann war ausgesprochen alt. Vielleicht ein Demenzkranker, der hier hergebracht worden war, um sein 150jähriges Herz zu untersuchen...

“Aufsetzen!”, befahl er.

Ach du meine Güte, was würde er wohl tun, wenn ich ihm erklärte, dass das meine Möglichkeiten weit überstieg. “Sehen Sie, das geht nun gerade nicht.”

“Aufsetzen!”, kommandierte er nochmals.

Ich war mir nun ganz sicher, dass ich es mit einem sehr aggressiven Geisteskranken zu tun hatte und verfluchte Fortuna, die ich für dieses unglückliche Zusammentreffen verantwortlich machte. “Verstehen Sie doch, ich kann mich nicht aufsetzen, mein Rücken ist geprellt.”

“Unfug! Einatmen, aufsetzen, ausatmen!”

Der kleine Soldat in mir konnte nicht umhin, sich diesen klaren Befehlen hinzugeben. Als hätten seine Worte meinen Widerstand erschossen, folgte ich gehorsam: atmete ein, biss in Erwartung eines höllischen Schmerzes Zähne und Augen zusammen, und drückte meinen Rücken aus der Waagerechten. 

Verblüfft öffnete ich die Augen und blickte in die Tiefseeäuglein des Arztes. Ohne den leisesten Anflug eines Schmerzes öffnete ich nun auch den Mund und entließ die gespannte Luft.

„Nur ein verklemmter Nerv. Aufstehen, anziehen und ab nach Hause!“

 

Nach einigem Hin und Her im Schwesternzimmer im Anschluss meines Berichts über den unbekannten Mediziner und Vorführung einiger gymnastischer Rückenübungen, wurde ratlos der behandelnde Arzt hinzugezogen. Nach der Darstellung der Krankenschwestern meines unglaublichen Falls von spontaner Selbstheilung, brabbelte er die vage Vermutung: dass es wohl doch nur ein gereizter Nerv gewesen sei, der sich wieder gelöst hätte. Eine der Schwestern hakte nach und ließ mich den alten Medizinmann nochmals beschreiben. Er schüttelte verwundert den Kopf, auch ihm war der greise Doktor nicht bekannt. Seine ärztliche Sachlichkeit wiedergefunden, ermahnte er mich wegen der Gehirnerschütterung unbedingt meinen Hausarzt aufzusuchen und noch mindestens eine Woche auszuruhen. Mit allgemein ungläubigem Kopfschütteln wurde ich entlassen.

Wieder zu Hause klingelte ich unverzüglich bei Monika und sagte die Fischbetreuung ab. Ich hatte mich bedeckt gehalten bei der Nachfrage zum Unfallhergang und ihrer Verwunderung über die schnelle Genesung. Das war der unschätzbare Vorteil einer Monika Mittendorf als Nachbarin, man hatte den Eindruck, dass sie keine Antwort erwartete. Falls doch, war sie zumindest nicht pikiert, wenn sie keine bekam, sie überredete es so fließend, dass die ausbleibende Erklärung ihr womöglich gar nicht auffiel. 

Und eines war klar, sollte ich jemals nach 2 Litern Wein und versehentlicher, gleichzeitiger Einnahme eines Wahrheitsserums unter dem unvermeidbarem Drang stehen, mein tiefstes Inneres nach außen zu kehren, ich würde lieber einen zufälligen Passanten auf der Straße als Zuhörer wählen als Monika. Also übte ich mich in der Kunst etwas zu sagen, ohne etwas auszusagen. 

Ein schlechtes Gewissen, die Befragung anderer zu meiner Person nicht zu stillen, hatte ich nicht, hatte ich nie. Eigentlich hatte ich diese Art von Neugierde noch nie nachvollziehen können, denn mich interessierten meine Mitmenschen nur in geringstem Maße. Ab und zu fragte ich mich, ob andere Leute wirklich mehr Interesse für ihre nicht ausgesuchten Mitmenschen hätten und mir vielleicht ein entscheidendes Empathie-Gen fehlte. Oder handelte es sich bei all den komplett unwichtigen Gesprächen auf der ganzen Welt stets nur um geheucheltes Interesse, um soziale Kontakte zu erhalten, die einmal wichtig sein konnten? Hatte das vor Urzeiten unser Leben gesichert? 

Tapfer quälte ich mich schon für einige Minuten durch die Treppenhauskonversation, als Monika begann, vom kaputten Rücken ihres ältesten Sohnes zu berichten, inklusive Schullaufbahn, Karriere und zwei gescheiterten Beziehungen; das war endgültig der Zeitpunkt, um Schwindel und Unwohlsein durch meine Gehirnerschütterung vorzuschützen.

Monika und alle Überlegungen zum Thema Empathie-Gen hatte ich in derselben Sekunde spurlos zurückgelassen, als ich die Tür meiner Wohnung hinter mir geschlossen hatte. 

Ich fühlte mich sehr müde und erschöpft und döste einige Zeit auf dem Sofa. Meine Gedanken kreisten, wen wundert´s, um Fortuna und den Kittelgreis, der womöglich ihr Bruder gewesen war?  

Erst am frühen Abend erhob ich mich wieder und forschte im nicht aufgefüllten Kühlschrank nach Essbarem. Ich kombinierte schließlich eine schrumpelige Paprikaschote, eine abgekochte Kartoffel von Mittwoch, einen Rest Schafskäse und die letzte Scheibe Brot belegt mit zwei Scheiben Schinken, was ich alles außer des Schafskäses mit etwas Öl in der Pfanne anbriet.

Mit dem fertigen MultiKühli-Gericht und meinem Laptop setzte ich mich dann auf den Balkon. Grübelnd über die sonderbaren Vorfälle des Wochenendes und meinen Gesundheitszustand, besonders den meines Geistes, klappte ich meinen Laptop dieses Mal zur Recherche über Gottheiten auf. Doch schnell kam ich zu dem Schluss, dass auch das überdimensionale, oft überdimensionierte Wissen des Internets einen in Glaubensfragen keine wirkliche Hilfe bieten konnte. Glaube ist halt keine Frage des Kopfes sondern des Herzens oder irgendeines anderen Organs.

Für gewöhnlich beruhten meine geschriebenen Geschichten auf einer sehr verschwommene Idee, die klarer und schärfer wurde, je weiter die Erzählung vorankam. Vielleicht würde jeder wahre Autor über diese Planlosigkeit die Hände über den Kopf zusammenschlagen, aber ich schrieb all meine Geschichten für niemand anderen als für mich, wobei mich der Akt des Schreibens befriedigte und nicht das fertige Buch, das ich in der Regel nur ein Mal komplett durchlas, bevor es vergessenen in den Weiten eines Datenspeichers verblieb.

Nun saß ich das erste Mal vor der ersten Seite einer Erzählung, die ich mit dem nicht sehr einfallsreichen aber sich aufdrängenden Arbeitstitel „Fortuna“ überschrieben hatte und da war nicht einmal der Anflug der gröbsten Idee in Sicht. Ich fühlte mich in Schulzeiten versetzt. Aufsätze schreiben, wenn ein anderer die Überschrift festlegte, hatte mein Innerstes schon immer verstummen lassen. Es schüchterte mich ein. Die Überlegung, was will der Festleger hören und worauf kommt es ihm an, hatten schon immer jegliche Kreativität in mir ausgelöscht.

So weit, so gut! Aber schließlich war ich nicht mehr in der Schule, also voran! 

Los geht’s!

Vorwärts!

 

Es war Montagmorgen und ich sollte wegen des harten Aufpralls meines Kopfes auf den Bürgersteig meinen Hausarzt aufsuchen, zwecks Krankschreibung. „Denn das sei mal klar“, hatte der Krankenhausarzt gemeint, „beim Rücken wäre das so eine Sache mit einer eindeutigen Diagnose ohne CT, aber eine Gehirnerschütterung wäre eine Gehirnerschütterung, da würde er drauf wetten.“

Eigentlich fühlte ich mich ganz wohl, keine Kopfschmerzen, vollständig zurückerlangtes Sehvermögen, keinerlei Schwindel, alles normal.

Trotzdem lastete etwas auf mir: das Gefühl in einem sehr langen, sehr echt wirkenden Traum gefangen zu sein.

Frau Doktor Brecher, Ärztin für Allgemeinmedizin, benötigte für die Untersuchung inklusive Fragen und Anweisungen exakt drei Minuten und einen Gesichtsausdruck, dann verabschiedete sie mich mit den Worten: „Das wird schon wieder. Die Krankschreibung kriegen Sie vorne am Tresen.“

Auf den Blick meiner Chefin, der sagen wollte: „Stellen Sie sich doch nicht so an! Wenn ich das schon höre: Gehirnerschütterung... lächerlich!“, konnte ich verzichten, besonders wegen der Diskrepanz zu ihren sicherlich gequält gelächelten Worten: „Na, dann gehen Sie mal nach Hause und erholen Sie sich. Schließlich wollen wir ja, dass Sie wieder fit werden.“  Ich entschied, die Krankmeldung mit der Post zu schicken.

Ich hatte also das Krankschreibungszettelchen im adressierten Umschlag in einen durch die Digitalisierung vom Aussterben bedrohten Briefkasten geworfen, nebst Zettelchen im zweiten Umschlag an die Krankenkasse. Diese zwei Zettelchen waren ein Überbleibsel aus alten analogen Zeiten, eine anti digitale Revolte Frau Brechers, weil sie doch eigentlich schon hatten abgeschafft sein sollen. Vielleicht war auch nur das Übertragungsgerät ausgefallen oder diese zwei Zettelchen sollten das Überleben der Briefkästen sichern. 

Anschließend war ich durch einen Supermarkt gewandert und schämte mich ein bisschen, dass ich das tat, obwohl ich doch hätte Arbeiten gehen können, obwohl ich mich eigentlich fit fühlte, obwohl ich wusste, dass die Kollegin jetzt gestresst wäre, weil sie alles allein erledigen musste.

Ich überlegte auch, ob ich gleich meine Mutter verständigen sollte, dass BSR Besuch und Brotscheiben gesichert seien. Andererseits wäre es ganz interessant, wie mein Bruder sich aus der Nummer rauswinden würde. Ich könnte ja noch bis Mittwoch warten.

Wieder daheim räumte ich meinen Kühlschrank voll und dachte daran, dass ich die unverdiente freie Zeit nutzen und mit der Geschichte über meine göttliche Bekanntschaft nun wenigstens anfangen sollte.

Der Gedanke an real existierende Götter war mir immer noch befremdlich, aber all die Erlebnisse der vergangenen drei Tage konnten unmöglich reinen Zufällen geschuldet sein. Entweder Fortuna samt Geschwister waren die Wirklichkeit oder ich war geisteskrank. Keine Ahnung, was beunruhigender war, aber beides konnte nicht ignoriert werden.

Ich saugte, wischte Küche und Bad und überlegte, wie ich anfangen könnte, etwas unter die Überschrift „Fortuna“ zu schreiben. Einen ersten Satz wenigstens. 

Ich putzte den Herd besonders gründlich von innen und außen und auch die Fenster hatten es mal wieder nötig, befand ich. Dann würde ich sofort mit der Geschichte starten. Aber auch mit dem Kopf im Herd oder dem Ausblick auf die Straße kam mir kein zündender Gedanke. 

Ich holte die Leiter aus der Kammer und wischte die Deckenlampen in allen Zimmern ab. Aber auch mit dem Kopf unter der Zimmerdecke wollte kein Gedanke blitzen. 

Schließlich gab es nichts mehr zu reinigen und ich griff mir meinen Laptop so zackig, als wäre es eine Kampfansage. Kaum auf dem Balkon und in üblicher Schreibhaltung, stand ich wieder auf, um mir etwas zu trinken zu holen. 

Natürlich war ich mir meiner Verzögerungstaktik bewusst, aber wie sagt man: „Sein schlimmster Feind ist man selbst.“

Ich gestand mir meine Unfähigkeit seufzend ein. Das ist wohl so eine Schreibblockade, von der erfahrene Schriftsteller gern sprechen, obwohl es sich mehr nach einer Ideenblockade anfühlte. Mir wurde bewusst, dass der Versuch, so zu schreiben wie sonst, mich dieses Mal nicht ans Ziel bringen würde, denn dieses Mal hatte ich ein Ziel: Lobeshymne auf die Schicksalsgöttin mit positiver Erwähnung von mindestens einem anderen Gott, dem kleinen, militärischen Medizingreis. Ja, natürlich könnte ich auch eine Geschichte schreiben, so überlegte ich, in der die Götter Angst und Schrecken verbreiteten, das hatte Fortuna nicht genau festgelegt und es mochte gut möglich sein, dass ihr das gefiele. Gottgläubigkeit via Furcht und Schrecken, ja, vermutlich hätte ihr das sogar besonders gut gefallen. 

Ich blickte über meine Balkonbrüstung und beobachtete zwei Mütter mit jeweils einem sperrigen Kinderwagen, die ins Gespräch vertieft waren. Vermutlich diskutierten sie den Sinn der neuesten pädagogischen Dogmen schwedischer Wissenschaftler oder die Anmeldung zum Schwimmkurs für Neugeborene. Dass sie während ihres Gesprächs, das sicherlich entscheidende Weichen für das spätere Leben ihrer Kinder stellen dürfte, die gesamte Bürgersteigbreite einnahmen und die anderen Passanten, auch eine alte Dame mit Rollator, nötigten, sich mühselig zwischen parkenden Autos und den Kinderwagen hindurch zu schlängeln, schienen sie nicht wahrzunehmen. Wie hatten meine pädagogisch gänzlich unbeleckten Eltern es nur geschafft uns beizubringen, dass man Rücksicht nehmend auf seine Mitmenschen, sich möglichst platzsparend aufstellte, wenn man sich in der Öffentlichkeit zu einem Grüppchen zusammenfand.

 

Liebe Mütter und Väter,

ich erinnerte mich an den Satz meiner Oma, zu einer Zeit als Omas sich noch ihr Haar zu einem Dutt auf dem Kopf feststeckten: „Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem anderen zu!“ Und plötzlich begriff ich, dass dieser eine Satz das gesamte Erziehungskonzept meiner Eltern dargestellt hatte. Mehr noch: dieser Satz war die Regel, nach der das friedliche Zusammenleben einer Gesellschaft gesichert war. Er tat kund, dass niemand wichtiger war als ein anderer.

Womöglich könnte dieses nicht schwedische Oma-Dogma kein Kind auf den Weg zum Pulitzerpreis schicken und es würde vielleicht auch nie auf dem Thron des Dschungelcamps sitzen, aber es würde ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft werden können. Es würde nicht zwingend ein Top-Model oder Superstar werden, aber womöglich einen wichtigen Beruf ergreifen wie Hebamme oder Toilettenfrau/-mann… 

Ich gehe davon aus, dass Sie, lieber Leser, mir in der Wertung augenblicklich zustimmen, wenn Sie sich eine nicht gereinigte, öffentliche Toilette oder die Geburt Ihrer oder fremder Kinder ohne die Hilfe erfahrener Hände vorstellen.

Ich überlegte, was mir in einer schwierigen Lebenssituation wohl ein Diego Maradonna oder eine Jennifer Lopez nützen könnte? Nichts! Das war mir schnell klar. Und wie schön: es gäbe auch keine Terroristen, keine religiösen Fanatiker oder braune Massenmord-Leugner. Denn dieser Satz beinhaltete die ganz allgemein gehaltene Personalisierung „man“, was jeden anders gebauten, anders farbigen, anders denkenden und anders gläubigen Menschen mit drei Buchstaben umarmte. Und zu Zeiten meiner genderfreien Oma auch alle weiblichen oder anders geschlechtlichen Wesen. 

Vermutlich war der Mensch von Natur aus nun aber so gebaut, dass er sich erstmal für den Mittelpunkt der Welt hielt und die Erziehung ihn auf ein angemessenes Maß zusammenstauchte, damit er ein Glied der Gemeinschaft werden konnte, ein Puzzleteil im großen Bild sozusagen. Einige Teilchen waren schon immer bunter als andere Teilchen, größer, lustiger geformt und somit nicht mehr zur Gänze eingebunden, aber solange sie irgendwie ins Große und Ganze hineinpassten, klappte es gut, das Gesamtbild wurde durch sie ebenfalls bunter und lebendiger. Aber heutzutage, so schien es mir, verloren immer mehr Menschen die Anschlussform an die anderen Teile und das gesamte Bild zerbrach immer mehr, bildete viele kleine Grüppchen, die keinen Anschluss mehr zueinander fanden. Dabei hätte die Beherzigung dieses einen Satzes der Oma-Weisheit dafür sorgen können, dass alle zusammen ein Bild hätten ergeben können.

Ich hätte den beiden Müttern gerne den alles entscheidenden Satz zu gebrüllt, aber sie hätten ihn wohl nicht hören wollen.

 

Ich wendete mich wieder meinem Konzept der Geschichte zu. Na schön, die alttestamentarische Variante von einer belohnenden und bestrafenden Göttersippe konnte ich wohl getrost ausschließen. In der heutigen weichgespülten Zeit würde es sicherlich keinen Erfolg versprechen, jedenfalls nicht in Europa, wo man bedenkenlos Polizisten und Feuerwehrleute angriff, Autos und Obdachlose anzündete, Kinder gerne in Waldorf- und Montessori-Schulen schickte und dem schlechter werdenden Lernniveau der Kinder einfach die Anforderungen der Schulabschlüsse anpasste. Jegliches Fehlverhalten, schlechtes Benehmen und Verantwortungslosigkeit wurde gerne aufgeweicht, verständnisvoll betrachtet, begründet und entschuldigt. Heutzutage wollte man, wenn überhaupt, doch lieber an einen Weihnachtsmann-Gott glauben, ohne Rute versteht sich.

Vielleicht sollte Fortuna mit der gesamten Familie die Welt retten, a lá James Bond? Oder eher wie eine Superheldin? Fortuna im Lederbody und hohen Stiefeln? Nein, die Welt ist mittlerweile schon von so vielen Superhelden gerettet worden, dass das niemanden mehr hinterm Ofen vor lockte.

Glaubhaft wäre vermutlich nur eine Geschichte über eine ganz gewöhnliche Person, die die gleichen oder ähnliche Sorgen hätte, wie der Rest der Menschheit. In der Ich-Form geschrieben bekäme sie noch die nötige Glaubhaftigkeit…

Na, das war´s doch! Die rettende Idee! Jedenfalls, wenn Fortuna dem zustimmen würde.

Ich begann also aufzuschreiben, was mir geschehen war an einem Freitag im Frühling und wie ich eine Göttin kennenlernte.

 


4. Wünsche 

 

Nachdem ich so um die zehn Seiten geschrieben hatte, bügelte ich noch ein Stündchen vorm Fernseher und legte mich ins Bett.

Liebe, Erfolg, Gesundheit… das hatte Fortuna mir versprochen. Gesund war ich, jedenfalls so weit ich das überblicken konnte und kein Stuhl unter mir zusammenbrach. Für den Erfolg meiner Geschichte würde Fortuna schon aus eigenem Interesse sorgen, jedenfalls wenn ihr meine Erzählung gefiele. 

Was sollte ich mir zu meinem Glück noch wünschen? Liebe?

War das überhaupt denkbar? Da war seit dreißig Jahren niemand mehr am Horizont aufgetaucht, in den ich mich hätte verlieben können. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte es auch kaum Kandidaten gegeben, die sich für mehr als eine Bettgeschichte bei mir beworben hätten. Vielleicht war ich einfach nicht liebbar. Da könnte doch auch eine Göttin nichts dran ändern, selbst wenn sie ihren Bruder Amor oder Eros oder wie auch immer er nun wirklich hieß, mit ins Boot holen würde.

Wenn es womöglich gar keinen passenden Menschen für mich gab?

Ich sollte mir nichts wünschen, was auch Fortuna nicht in die Wege leiten kann, sonst wäre ich nur enttäuscht. Ich könnte mir Geld wünschen. Da kann man nichts falsch machen, das kann man immer brauchen. 

Ich überlegte, was ich mit Geld kaufen könnte, mit viel Geld. Eine Eigentumswohnung kam mir als erstes in den Sinn.

Aber eigentlich bin ich doch ganz zufrieden mit meiner Wohnung und vor allen Dingen mit meinem Balkon. Mehr Zimmer könnte ich nicht füllen. Ländlicher wohnen vielleicht im Wald am See? In meinen Wanderurlauben genoss ich das, aber ich war auch immer froh gewesen, wenn ich wieder zurück war in meinem Kiez, mit U- und S-Bahn um die Ecke, vielen Läden und dem indischen Restaurant, dem Theater, den Kinos... Dann vielleicht das Gegenteil: richtig rein in die Stadt? Ach nein, zu voll, zu laut, zu hipp.  

Was konnte ich mir denn nur wünschen? Was würde mich glücklich machen?

Mit dieser Frage schlief ich ein.

 

Mit einem Erschrecken wachte ich wieder auf.

In meinem 1,80m breitem Bett lag ich meist mittig mit der Tendenz zum Schrank. Ich nehme an, weil die Fensterseite einen weiteren Weg für den nächtlichen Toilettengang ergab.

Üblicherweise warf ich nach dem Erwachen also einen uneingeschränkten Blick über die leere Betthälfte zum Fenster. Ich prüfte Sonneneinfall oder Gegenteiliges, um meine Tageslaune und geplanten Aktivitäten mit dem Wetterangebot in Einklang zu bringen.

Nun aber war mein Ausblick durch einen ungewohnten Anblick unterbrochen, denn dort saß auf der anderen Bettseite Fortuna, bekleidet mit einem Nachthemd -oder war es ein leichtes Sommerkleid?-, angelehnt an das Fußgitter und den Beinen neben mir auf der leeren Bettseite.

Sie hatte, wie eigentlich zu jeder Zeit, auch nicht den Anflug eines Lächelns im Gesicht, als sie sprach: „Ich habe dich ein bisschen auf deiner Reise durch die Träume begleitet.“ Und fast vorwurfsvoll fügte sie an: „Deine Vorstellungen vom Glück sind klein. Zu klein! Warum träumst du nicht von einer Villa an einem See? Einem Penthouse über dem pulsierenden Leben einer Großstadt? Warum taucht da kein Mann auf oder eine Frau, die dir aus Liebe jeden Wunsch von den Augen ablesen, die dich beschützen in der Not und an deiner Seite stehen, was auch immer kommen mag? In der Regel wünschen Menschen sich so etwas.“ 

„Ich weiß nicht.“ Es war 1 Minute nach Aufwachen, definitiv zu früh für so ein Gespräch. Ich gähnte und erklärte leise: „Lassen Sie mich doch erst mal aufstehen und einen Kaffee trinken, danach können wir dann gerne übers Glück philosophieren...“ 

Ich kletterte aus dem Bett und ging ins Bad, um die unvermeidbaren Morgenhandlungen zu vollziehen. Mit der Zahnbürste im Mund warf ich noch einen Blick ins Schlafzimmer, aber Fortuna war nicht mehr dort.  Die Wohnzimmertür stand offen und ich blickte hinein. Auf dem Sofa saß sie, meinen aufgeklappten Laptop vor sich auf dem Couchtisch und las. Ich machte mir augenblicklich sorgen, dass ihr der Anfang der Geschichte nicht zusagen und sie sich womöglich einen anderen Logik und Fantasie begabten Menschen suchen würde. 

„Möchten Sie auch einen Kaffee?“, schäumte ich höflich zwischen der Zahnpasta. 

Sie schüttelte leicht mit dem Kopf, ohne ihre Augen vom Monitor abzuwenden.

Ich nahm das als: „Nein danke! Ich bin Teetrinker!“, ging in die Küche, richtete die Kaffeemaschine ein und drückte den roten Knopf.

Nach der Morgentoilette und dem Ankleiden, das sich wegen meiner Krankschreibung nur auf ein Überstreifen von einer Leggings, einem T-Shirt und einer Strickjacke beschränkte, versorgte ich mich mit einer Tasse duftenden, mittelstarken Kaffee und ging durch das Wohnzimmer, wo niemand mehr auf meinem Sofa saß und öffnete die Balkontür. Dort zogen dicke Flauschwolken über den Himmel, die mit der Sonne spielten wie die Katzen mit der Maus. Es war frisch, aber nicht kalt, kein Regen, aber ich atmete Feuchtigkeit. 

Gut, dachte ich, das richtige Wetter, um die Geschichte weiter zu schreiben.

Eine Rückmeldung meiner göttlichen Auftraggeberin wäre nicht schlecht gewesen, aber von ihr gab es keine Spur.Vielleicht war sie eingeschnappt, weil ich nicht mit Freude reagiert hatte, als sie mir direkt nach dem Öffnen meiner Augen eine Traumexpertise anbot? Möglicherweise hatten auch schon die ersten Seiten der geforderten Geschichte ihre Vorstellung von meinen literarischem Talent zerstört? 

Was hatte sie mir vorgeworfen? Deine Träume sind zu klein. Was meinte sie damit? Wie groß musste ein Traum sein um Glück zu versprechen? Sollte ich mir etwas wünschen, was meine Vorstellung sprengte, die zugegebenermaßen immer von sehr realistischen Abwägungen geprägt waren? Vielleicht würde man den acht Zimmern einer Jugendstilvilla im Grunewald schon irgendeinen Sinn geben können, wenn man dort erst einmal wohnte. In alten Filmen gab es Gästezimmer, Salons, Rauchzimmer… Hätte man zusätzlich noch einen Mitbewohner, wäre es noch leichter. Natürlich müsste man eine Haushaltshilfe einstellen. Allein das Fensterputzen von den hohen, mehrfach geteilten Fenstern wäre eine Wochenarbeit. Könnte ich mich an eine fremde Person in meinem Lebensbereich überhaupt gewöhnen oder würde ich mich schrecklich unwohl bei dem Gedanken fühlen, fremde Blicke und Finger in meinen privatesten Bereichen zu wissen. Für eine Fleischerei-Fachverkäuferin war auch die Finanzierung einer solchen Putzunterstützung undenkbar…., aber als bekannte Autorin sicherlich möglich. Was verdient eine Schriftstellerin denn eigentlich, wenn sie nicht Rowling oder Pilcher hieß? Reichte das für so ein exquisites Leben oder müsste der von Amors Pfeil durchstochene neue Lebenspartner reich sein? Den könnte man sich vielleicht passend bestellen beim Gott der Liebe? Nein, das sicher nicht. Liebe hatte mit Geld nun wirklich nichts zu tun. Das schien mir auch am wenigsten überzeugend, das mit der Liebe. Die Sache mit dem Erfolg und Geld war für einen Gott doch sicherlich mit einem Fingerschnippen zu regeln, das mochte ich schon glauben, aber der perfekte Partner...? 

„Du wärst überrascht, wie treffsicher mein Bruder ist.“ 

Ich drehte mich um und Fortuna lag auf meinem Sofa, hingegossen wie auf einer Chaiselongue in einem französischen Bordell im 19. Jahrhundert. Jedenfalls stellte ich mir das so vor. Welche Anmut und Grazie, dachte ich, aber das gehört bei der Antike wohl dazu. Der Gedanke, dass sie auf meine nicht laut gestellte Frage geantwortet hatte, kam und ging. 

Ich nahm in dem Lesesessel unter der Stehlampe Platz und trank meinen letzten Schluck Kaffee, bevor ich sprach: „Sie sagten, dass meine Träume zu klein seien. Was meinten Sie damit?“

Sie verzog den Mund als hätte ich etwas außerordentlich Blödes gefragt, aber ließ sich herab mich aufzuklären: "Nun, auch hier denkst du! Du denkst immerzu, wägst ab, vergleichst mit deiner Vorstellung von der Realität. Noch nicht einmal in deinen Träumen kannst du einfach geschehen lassen. Aus deinen Träumen entstehen aber die Wünsche und deshalb sind sie eng und klein.“

„Was nützt es, sich etwas zu wünschen, was nie in Erfüllung gehen kann? Man wird nur enttäuscht.“ 

„Sicher, es ist leichter, sich mit dem zufriedenzugeben, was man hat und seine Ziele in Sichtweite zu stecken. Gleichzeitig ist es aber feige und kleingeistig. Wahrhaft große Dinge wären nie geschehen, im Guten wie im Schlechten, wenn alle Menschen wären wie du. Bräuchte es eine Revolution, auf dich würde ich nicht bauen. Du bist wahrlich kein Visionär!“ 

Die Worte kränkten mich. „Vielleicht wünsche ich mir auch nicht viel, weil ich weiß, dass ich dann nicht glücklicher wäre als jetzt.“

„Käme das nicht auf einen Versuch an? Probieren wir es aus, dir angemessen, von mir aus mit etwas Kleinem, Vernünftigem." Ihre Stimme drückte Verachtung aus. "Du wohnst hier gerne, hast dich arrangiert. Aber eigentlich hättest du doch gerne ein Arbeitszimmer, um den Schreibtisch nicht mehr im deinem Schlafzimmer aufstellen zu müssen und eigentlich würdest du dich in einer Altbauwohnung mit hohen Decken und Holzdielen wohler fühlen und einer großen Wohnküche mit einem vollständig funktionierendem Herd und einer extra Kammer für die Haushaltsgeräte, und du hättest gerne die Waschmaschine im Badezimmer und nicht in der Küche oder sogar in einem extra Wäscheraum.“ 

Ich war wirklich beeindruckt und etwas verschreckt, wie exakt Fortuna meine nicht dringenden, aber doch immer wieder auftauchenden Ideen, so genau hatte erkennen können. Las sie womöglich meine Gedanken? „Das haben Sie alles aus meinen Träumen gelesen?“, erkundigte ich mich misstrauisch. 

„Ich werde dir exakt zu deiner Traumwohnung verhelfen. Du solltest heute noch einen Lotterieschein ausfüllen und dir auch gleich noch einige Immobilienangeboten ansehen. Mit einem neuen Heim fangen wir an!“

Meine Frage hatte sie ignoriert. Die Preisgabe ihrer Fähigkeiten und Macht gehörte jetzt offenbar nicht zum Thema. Ihre Geheimnisse blieben geheim.

Meine offenbar nicht. Das war ziemlich unfair und die Vorstellung, jemand könne in meinem Kopf lesen wie in einem Buch, war gelinde gesagt erschreckend. Selbst eine Göttin, befand ich, hätte nicht das Recht dazu. „Woher wissen Sie das alles über mich? Nur durch Beobachtung, Jahrtausende von Erkenntnissen über Menschen im Allgemeinen, großartige Kombinationsgabe, das Begleiten meiner Träume im Schlaf, was auch immer das genau bedeutet? Oder können Sie meine Gedanken lesen? Immer, zu  jedem Zeitpunkt?“

Fortuna schien erstaunt. „Ich biete dir gerade die Erfüllung einer deiner Wünsche an und du machst mir Vorhaltungen, anstatt dich zu freuen.“ Sie stand auf und wirkte größer als sonst und ein wenig bedrohlich. „Wenn ich nicht die wenigen Seiten gelesen hätte, die du bis jetzt zu Papier gebracht hast, würde ich dafür sorgen, dass ein Flugzeug auf dieses Haus fällt.“ Schon in den letzten beleidigten Worten schritt sie auf den Balkon und einen Atemzug später flog eine Taube in den verhangenen Himmel.

Das stand wohl fest, das Verhältnis zwischen uns beiden stand auf wackligen Füßen. Ich überlegte, ob mir als moderner Mensch einfach die Demut fehlte, aber gleichzeitig spürte ich noch immer die Wut über den dreisten Gedankendiebstahl. Na gut, eigentlich war Diebstahl das falsche Wort. Sie las sie nur unerlaubt. Einfluss auf meine Gedanken hatte sie wohl keine. Hoffentlich!

Immerhin schien sie mit dem Anfang meiner Geschichte zufrieden zu sein. Und ich würde jetzt zum Kiosk gehen, ich brauchte sowieso eine neue Fernsehzeitung, dann könnte ich auch einen Lottoschein ausfüllen. 

Auf dem Weg zum Zeitungsladen fragte ich mich, ob sie mir die richtigen Zahlen wohl per Gedankenübertragung schicken konnte. Könnte sie wirklich in meinen Kopf eindringen, zu Neudeutsch: könnte sie mich hacken? Dann wäre die Eingabe der Glücksnummern zwar unheimlich, aber kein Problem. Und welche Zeitung sollte ich kaufen? Gab es in Zeiten des Internets überhaupt noch Immobilienangebote in Zeitungen?

Ich war etwas durcheinander und nach wie vor skeptisch, aber dieses zur Probestellen ihrer Macht kam mir ganz gelegen. Würde mir die richtige Eingebung kommen, würden sich meine Zweifel wohl geschlagen geben . Ich hätte dann eine unumstößliche Erklärung für all die verrückten Geschehnisse der letzten Tage und würde das mit der Gedankenleserei zu einem späteren Zeitpunkt nochmal bei Fortuna ansprechen. Riet ich die falschen Zahlen wie die wenigen Male zuvor, als ich einen Lottoschein ausgefüllt hatte, dann sollte ich mich womöglich in psychiatrische Behandlung begeben.

Sirous saß wie meistens auf einem Hocker hinter seinem Kiosktresen, blätterte in einer Zeitung und sinnierte über die Welt. Und ebenfalls wie meistens hielt er mit seinen neuesten gedanklichen Erkenntnissen nicht hinter´m Berg. „Die wollen mal wieder die Mietpreise in den Griff bekommen. Aber ist sowieso egal. Die sind doch schon vor Jahren so teuer geworden, dass da nur noch die reichen Schwaben und Ausländer wohnen. Hier bei uns geht’s noch, aber hier wohnen bald auch nur noch Ausländer. Besonders Russen und Araber, wirste sehn.“ Sirous´ Familie war vor langer Zeit aus dem Irak geflüchtet, was ihn nicht davon abhielt, alle anderen Zugewanderten mit höchster Skepsis zu betrachten. Er war ein kleiner, schmaler Mann mit funkelnden braunen Augen und sprühte die Lebendigkeit und Aufregung eines Jagdhundes aus. 

Ich hatte mir die Fernsehzeitung aus dem Regal gepflückt und stellte mich an das kleine Lottobord, um dort einen Schein auszufüllen. „Ja“, antwortete ich etwas gedankenverloren, „das kann schon so kommen. Sirous, machst du mir einen Kaffee, bitte?“

Der Kaffee hier verdiente den Namen eigentlich nicht, aber womöglich könnte das Zapfen des Gebräus helfen, dass er mich für ein paar Sekunden nicht ansprechen würde.

„Klar, Schmidti, mach ich dir!“

Ich forschte in meinem Gedankenhimmel nach Zahlen oder einer Stimme, die aus dem Nichts in meine Ohren dringen würde. Aber da war Stille und Unsichtbarkeit bis zum Horizont. Woher sollte ich nur die richtigen Zahlen wissen?

Ob Fortuna meine Verärgerung über ihren Gehirndatenklau vergelten wollte? Ob ich womöglich doch übergeschnappt war? 

Na schön, diese Gedanken mochte ich nicht vertiefen, aber ich würde trotzdem einen Tipp abgeben. Ich hätte auch nicht gewusst, wie ich eine plötzliche Entscheidungsänderung Sirous hätte erklären sollen. Der kam gerade mit dem sogenannten Kaffee. „Seit wann spielst du denn Lotto? Haste doch noch nie gemacht.“

„Na, wenn die Mieten steigen werden…“ 

Er lachte. 

Ich kreuzte ziemlich unkreativ meine Geburtstagszahlen, meine Hausnummer, das heutige Tagesdatum und zwei ebenso uninspirierte vermeintliche Glückszahlen an. „Wie viel ist denn im Jackpot?“

„Gleich der Jackpot… drunter machstes wohl nicht?“ Er blickte auf etwas unter dem Tresen. „13,3 Millionen!“

Ich reichte ihm den Lottoschein und legte ihm die TV-Zeitung auf den Tresen: „Das sollte wohl reichen für eine schicke Wohnung im Grunewald.“

Er nahm ihn und steckte ihn ins Gerät. „Was willste denn im Grunewald, da gibt’s nur Füchse und Wildschweine und lauter alte Leute.“

„Hier nur Autos, Spatzen und Russen. Wäre doch mal was anderes.“ 

„Ach nein, da ist doch nichts los und mal schnell Einkaufen gehen kannste auch nicht, musste jedes Mal das Auto nehmen...“ Er gab mir den Lotteriebeleg und tippte noch die zwei Kaffee-Euros in die Kasse.

„Gibt es eigentlich noch Zeitungen mit einem Immobilienteil?“, erkundigte ich mich.

Er schaute mich verblüfft an: „Du meinst es wohl ernst? Willste wirklich wegziehen? Haste Stress mit deinem Vermieter?“

Die Wahrheit machte an dieser Stelle wohl keinen Sinn. „Nein, aber vielleicht meint es das Glück ja gut mit mir“, versuchte ich es mit der Halbwahrheit. "Irgendwie habe ich heute ein gutes Gefühl." 

Er nannte den Preis und gab mir fast widerwillig die Auskunft: „Ob da in ´ner Zeitung noch Wohnungen angeboten werden, kann ich dir nicht sagen, aber ich schätze mal, dass das nur noch übers Internet geht.“

Ich zahlte, nahm die TV-Zeitung und ging zu meiner braunen Flüssigkeit zurück. „Da wirst du wohl recht haben. Mittlerweile besorgt man sich alles übers Internet.“

Wir unterhielten uns noch über die zahlreichen Möglichkeiten der Internetbestellungen, unterlegt mit Beispielen aus Bekannten- und Verwandtenkreis, lachten oder schüttelten ungläubig die Köpfe.

Schließlich bekam ich Kopfschmerzen, schob dies auf das aufgewärmte bittere Wasser und nutzte frisch eintreffende Kundschaft zur Verabschiedung.

Ich wollte noch nicht zurück nach Hause, auf den Balkon, an den Laptop. Also entschied ich mich, die nahe Einkaufsstraße entlang zu flanieren, ein bisschen in die Schaufenster zu gucken, vielleicht irgendwo noch einen richtigen Kaffee zu trinken.

So ging ich los, ziellos, blickte in die Auslagen der Geschäfte, was über lange Strecken wenig ergiebig ist in einer Zeit voller Apotheken und Handyshops. Trotzdem machte es mir Freude, weil es eine schöne Ablenkung zu meinen vorherrschenden Gedankenthemen darstellte.  

Schließlich kam ich an meine Bank und überlegte, dass es eine gute Gelegenheit wäre, mir einen Kontoauszug und etwas Geld abzuholen. Ich war bereits an der Eingangstür und hatte schon die Hand zur Tür ausgestreckt, als mein Blick auf einen von mehreren Immobilien-Aushängen in der Glasfront fiel. Auf einem ziemlich schlechten Foto war ein Haus mit einer Art Wintergarten zu sehen, das zum Kauf angeboten wurde.

Ich las die Eckdaten: Villa in Zehlendorf, Nähe Mexikoplatz, Grundstück ca. 1800m², Grundfläche Haus ca. 290m², 2 Stockwerke mit 11 Wohnräumen, 4 Bädern, Wohnküche, Keller- und Dachgeschoss. Kaufpreis: 3.999.000 €.

Eine genaue Adresse stand allerdings nicht da, nur: „bei Interesse wenden Sie sich an unseren Makler“.

Der Kaufpreis dieses viel zu großen Hauses war so absurd hoch, dass ich keinerlei Bezug dazu hatte. Eine Million, drei Millionen, 10 Millionen machten für mich keinen Unterschied, weil selbst 100.000€ außerhalb meiner Vorstellungskraft lagen.

Was sollte schon passieren, dachte ich, und ging hinein. Obwohl ich mir Fortunas Wohlwollen seit unserem morgendlichen Disput nicht mehr so sicher war, ging ich direkt auf den Tresen zu, hinter dem eine junge hochgewachsene Dame mir entgegen lächelte. „Guten Tag! Wie kann ich Ihnen helfen?“ 

„Guten Tag! Schmidt. Susanne Schmidt.“ ein bisschen verlor ich den Mut, aber nun stand ich hier, nun musste ich weiter machen: „Ich habe Ihre Anzeigen im Schaufenster gesehen, die Immobilienanzeigen.“ Ich machte den Rücken gerade und holte vorm Sprechen tief Luft: „Ich würde mich für das Haus in Zehlendorf interessieren. Das für knapp vier Millionen Euro.“ Ich schämte mich, während ich sprach, für meinen Wahnwitz. Ein Blick in meine Kontodaten und die Dame würde mich möglichst diskret rausschmeißen.  

Ihr Lächeln war eingefroren und ihr Blick sprach von großer Überraschung. Aber Sie war glücklicherweise nicht so arrogant, meine offene Unsicherheit und durch Kleidung, Frisur und Ungeschminktheit demonstrierte geringe Finanzkraft, als Anlass eines Rausschmisses zu nehmen. Sie lächelte sprachlos noch ein bisschen weiter und überlegte vermutlich krampfhaft, wie sie der Kundin an ihrem Tresen beibringen sollte, dass eine Ratenzahlung mit 300,-€ monatlich bei solch einer Summe nicht mehr in Frage käme. 

Ich entschloss mich, ihr lügender Weise aus der Klemme zu helfen: „Ich habe im Lotto den Jackpot geknackt und dachte, Immobilien, so heißt es doch immer, wären eine gute Investition.“

„Ah,“ atmete sie erleichtert aus, „wenn das so ist… Natürlich sind Immobilien dann die richtige Anlage. Ich würde Sie dann mal zu Herrn Matussek, unseren zuständigen Mitarbeiter für Immobilien, verweisen. Nehmen Sie doch bitte einen Augenblick Platz.“ Sie wies auf eine Sitzgruppe. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, ein Glas Wasser, einen Kaffee?“ 

„Nein danke!“ 

Ich setzte mich und überlegte, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war, mich nach dem Haus zu erkundigen. Andererseits fühlte es sich abenteuerlich an und das gefiel mir, obwohl mir dieser Charakterzug bisweilen fremd war.

Ich sollte groß träumen, hatte Fortuna gefordert. Na also bitte! Hauptsache der Deal stand noch zwischen ihr und mir. Es wäre eine Erleichterung, wenn sie sich jetzt mal blicken ließe oder mir wenigstens ein Zeichen gäbe, dass alles in Ordnung war.

Vor mir lag ein GEO Magazin. Ich las ein Thema auf dem Titelblatt: „Architektur: vom Mittelalter zur Moderne, Anpassung an die Umwelt“. Das interessierte mich zwar nicht besonders, aber man konnte sich hier anders nicht die Zeit vertreiben, also könnte es nicht schaden, wenn man ein bisschen in dem Heft blättern würde. Ich schlug es aufs Geratewohl auf und zufällig genau auf der Seite, auf der der Architektur-Artikel begann. Hier war eine runde Lehmhütte ohne Fenster abgebildet, vermutlich ein Foto aus einem mittelalterlichen Freilandmuseum. Ich blätterte weiter und auf der nächsten Doppelseite fand sich das Bild einer großzügigen Villa aus dem 19.Jahrhundert, neben einem typischen schmucklosen 50er Jahre Flachdach-Mehrfamilienhaus, das meinem Wohnhaus aufs Haar glich, und ein 70er Jahre Hochhäuser-Block. Für mein Auge erschien die Villa am schönsten, edelsten und wärmsten. 

Mein erster sonderbarer Gedanke war, dass dies schon ein bemerkenswerter Zufall sei, dass das Haus aus der Anzeige und dieser Artikel sich mir fast gleichzeitig aufgedrängt hatten. Aber natürlich würde in einer Bank, in der Immobilien vermittelt werden auch Zeitschriften zu finden sein, die sich mit diesem Thema befassten…  

Mein Blick fiel auf die Seitenzahl 13, eine meiner Glückszahlen. Das ist ja ein Zufall, war mein erster Gedanke, gleich gefolgt von, dass da nichts besonderes dran ist, schließlich muss sich in jeder Zeitschrift auch irgendetwas auf der Seite 13 befinden. Und diese Zahl ist doch wohl die Glückszahl von vermutlich mindestens der Hälfte der Menschheit. Oder jedenfalls der Menschen unseres Kulturkreises. Und so ein Haus ist doch auch nichts Eigentümliches: 4 Wände, Tür, Dach, Fenster. 

Da ich bisher nicht viel mit dem Glück am Hut hatte, hätte ich es bei der Ernüchterung belassen, aber jetzt… 

Womöglich habe ich vorher einfach nie auf die Zeichen geachtet, den Zufall für einen Zufall gehalten, doch ganz unbemerkt von meinem Bewusstsein muss sich mit den schicksalshaften Wendungen der letzten Tage etwas geändert haben tief in meinem Geist. Ich bin jetzt vermutlich abergläubisch geworden, sehe Zufälle als Hinweise, merkwürdige Geschehnisse als geheime Informationen des Schicksals. Das wäre doch auch recht hilfreich im Leben, wenn es solche Tipps zum zukünftigem Geschehen und göttliche Entscheidungshilfen gäbe, wenn man nur ein wenig die Augen offen hielte und daran glaubte.

Nun, wie dem auch sei, ich würde an dieser Stelle die Probe aufs Exempel machen.

Ein grauer Anzug war neben mir aufgetaucht und eine Hand streckte sich mir entgegen: “Matussek, Sie haben Interesse an einem Einfamilienhaus aus unserem Portfolio?“

Ich erhob mich: „Schmidt. Ja, ich interessiere mich für das Haus in Zehlendorf, Nähe Mexikoplatz. Leider kann man das auf dem Foto auf Ihrer Anzeige nicht so gut erkennen und da keine Adresse angegeben ist, kann man es sich auch nicht vor Ort angucken.“

„Darf ich Sie in mein Büro bitten, dann kann ich Ihnen gerne nähere Informationen geben.“

Ich folgte dem grauen Anzug zum Fahrstuhl und in den ersten Stock. Er öffnete eine von drei Türen und wies hinein: „Bitte!“ 

Ich trat ein und befand mich in einem recht kleinen Büro und wurde somit nach zwei Schritten von zwei über Eck gestellten, stahlgrauen Schreibtischen abgebremst. Auf dem Tisch vor der rechten Wand, hatte sich die übliche technische Büroausrüstung des digitalen Zeitalters breit gemacht. Dahinter hing ein großes Bild von einem hohen, modernen Gebäude mit einem gefährlich wirkenden Überhang. Auf dem Tisch vor mir, der vor dem einzigen aber bodentiefen Fenster stand, grübelte eine winzige Darstellung von Rodins „Der Denker“ über einem bronzenen, altmodischen Schreibset. Das Ensemble wirkte so fehl am Platz, dass der Sinnierende eher den Anschein erweckte, als verzweifelte er und hätte vor dem all umgebenden Grau längst alle kreativen Waffen gestreckt; geniale Geistesblitze waren an solchem Ort wohl auch schwerlich zu erwarten.

Die linke Wand war komplett durch ein Regal -natürlich hellgrau- fast bis zur Zimmerdecke verstellt und die Seite, durch die wir eingetreten waren, mit großen Bildern hypermoderner Gebäude plakatiert, die naturgemäß in überwiegend betongrauen Farbtönen glänzten. Sogar der praktische Bodenbelag aus Kunststofffliesen war mausgrau.

„Bitte, nehmen Sie doch Platz!“ 

Ich tat, wie mir geheißen und ließ mich auf einen der zwei stahlgrauen Kunstpolsterstühle vor dem rechten Schreibtisch sinken. Herr Matussek passte sich farblich exakt zwischen dem hellgrauen, digitalen Equipment ein, dass man auf die Frage hätte kommen können, ob auch er eine Maschine oder die Geräte womöglich beseelt sein könnten. Wenn da nicht einer der zwei Monitorrücken aus der Art geschlagen wäre, weil er sonderbarerweise ganz in schwarz, wie ein Farbklecks wirkte. 

„Frau Schmidt, darf ich Ihnen etwas anbieten?“

„Nein danke.“

Er lächelte höflich hinter seinem Digitaltisch und es kam mir in den Sinn, dass es Leute gibt, die ganz zu ihrer Uniform werden, in diesem Fall ein sehr gut sitzender und sehr wertig scheinender Anzug. Manche Menschen scheinen in ihrer Dienstkleidung als Individuum zu verschwinden, sind nur noch Dienstperson. Wer Herr Matussek wohl wäre, wenn er am Wochenende mit seiner Familie grillte oder mit den Kindern ins Freibad ginge? Ob er dann eine graue Badehose trüge? 

„Frau Schmidt, Sie haben sich da ein Schmuckstück aus unseren Anzeigen herausgesucht. Das Haus wurde 1913 erbaut, 1962 mit einer Zentralheizung und Durchlauferhitzern ausgestattet. Zusätzlich wurden Wände entfernt, neue gezogen, die gesamte Elektrik überprüft und auch gleich noch ein Paar neue Anschlüsse verlegt, um den höheren Ansprüchen an Steckdosen Rechnung getragen. Selbstverständlich alle mit FI-Schaltern nachgerüstet. 2007 wurde dann die gesamte Villa komplett saniert: Wasser, Heizung, Elektrik, Bodenbeläge, Fensteraustausch, Dachisolierung. Es steht auf einem umlaufenden Gartengrundstück und das in bester Lage. Daher auch der hohe Wert. Wohlgemerkt: Wert, nicht Preis,“ fügte er verschwörerisch grinsend an, als würde er mir ein Tütchen Dope verkaufen wollen, "der Preis ist weit unter dem Wert." 

Er schaute mich gespannt an und ich ahnte, dass er von mir jetzt gerne eine überzeugende Erklärung gehabt hätte, wieso ich meine Haare nicht in die goldenen Hände von Udo Walz sondern in die von Sabine schräg gegenüber gab, aber trotzdem vier Millionen Euro für mein neues Zuhause ausgeben wollte.

Tja, gute Frage! Weiter lügen?

Zu meiner Linken auf dem anthrazitfarbenen Stahlrohrgeländer vor dem dunkelgrau gerahmten Fenster landete eine Ringeltaube.

Das Gurren hätte es nicht gebraucht, natürlich fiel sie mir sofort auf, weil ich mittlerweile schon ein bisschen trainiert war, Fortunas Zeichen zu lesen. Das hübsche Ringeltier nickte mit dem Köpfchen.

„Herr Matussek, ich kann verstehen, dass Sie sich Sorgen machen, ob ich mir so ein Haus oder überhaupt irgendein Haus leisten kann.“

Er wiegte entschuldigend lächelnd den Kopf hin und her, sie am Fenster nickte weiterhin mit dem Köpfchen.  

„Glauben Sie mir, ich kann. Ich habe eine Summe im Lotto gewonnen, die den Preis dieses Hauses noch um einiges übersteigt." Seine Augen wurden groß, sein Gesicht war eine einzige Überraschung. "Da ich meinen neuen Reichtum weder in Designer-Kleidung noch teuren Autos oder Weltreisen anlegen will, möchte ich mir ein hübsches Häuschen kaufen. Aber das sollte natürlich exakt meinen Vorstellungen entsprechen, schließlich ist so ein Haus kein Gebrauchtwagen und es wird wohl das erste und letzte in meinem Leben sein. Also wäre es schön, wenn Sie mir genauere Unterlagen und einen Grundriss geben könnten und die Adresse, damit ich es mir mal unverpixelt in echt und Farbe ansehen kann.“ 

Er hob die Hände etwas und lachte: „Ich wollte Ihnen nichts unterstellen, aber sehen Sie, ich kann nicht einfach jedem vermeintlichen Interessenten Auskunft über unsere Häuser geben. Leer stehende Häuser bergen ein gewisses Risiko, Sie verstehen?“

„Ja, das verstehe ich.“ Ich kramte in meiner alten Ledertasche und war nun doch froh, heute nicht die C&A Tasche genommen zu haben. „Hier haben Sie meinen Ausweis“, ich zog ihn aus der Brieftasche und reichte ihm das Kärtchen, „und Sie können mich auch in Ihrem Computer finden. Ich bin seit Jahrzehnten Kundin bei Ihrer Bank.“

„Darf ich mir Ihre Personalien notieren?“

„Sicher.“

Er schrieb rasch und gab mir den Ausweis zurück.

„Frau Schmidt, was halten Sie davon, wenn wir gleich einen Besichtigungstermin machen? Ganz unverbindlich, aber in echt und Farbe“, er lächelte wieder verschwörerisch, als hätte er einen Code benutzt, „macht ein Hausverkauf doch mehr Sinn, wie Sie ja selbst schon bemerkten.“

„Von mir aus, gerne!“ 

Wir einigten uns auf einen Termin am Donnerstag. Mittwoch, also schon morgen, war die Lottoziehung. Mal sehen, dachte ich, ob ich dir am Donnerstag auch noch das Blaue vom Himmel herunter lügen muss.


5.  neue Unsicherheiten 

 

Zurück auf meinem Balkon ließ ich meinen Café-Unfall Revue passieren und brachte ihn zu Papier beziehungsweise Laptop.

Während ich mir anschließend etwas zu Essen kochte, kam mir immer die selbe Überlegung in den Sinn: Was um alles in der Welt könnte mich wirklich glücklich machen? Würde dieses Haus in Zehlendorf mich morgens mit einem Lächeln aufstehen lassen? Ich wusste es nicht. Vermutlich wüsste ich es erst, wenn es soweit wäre. 

Jedenfalls könnte ich Frau Martini mein Kündigungsschreiben überreichen, wenn ich erst mal Schriftstellerin wäre. Ach was, schon bei einem so hohen Lottogewinn könnte ich gefahrlos kündigen. Das wäre dann sicherlich ein freudiger Moment in meinem Leben… aber verspräche es dauerhaftes Glück? 

Gar nicht zu arbeiten käme für mich nicht in Frage, soviel stand nach über 50jährigem Kennenlernen meiner Selbst fest. Eine sinnvolle Beschäftigung mit Anerkennung brauchte ich, um mich nicht nutzlos zu fühlen.

Meine Brötchen mit dem Schreiben von Geschichten zu verdienen, hätte wohl auch Nachteile, zum Beispiel völlige Selbstorganisation, was mir von der Natur nur bedingt mitgegeben worden war. Würde ich es schaffen, mir einen Arbeitsplan zu erstellen und mich auch daran zu halten? Bisher war meine Schreiberei nur ein Hobby; kein Lektor fragte nach Fortschritten, es gab keinen Verlag, der Abgabetermine vorgab, keine Kritik, allerdings auch kein Lob. Würde meine Selbstdisziplin ausreichen, um in einer freien Berufssparte leben zu können?

Natürlich gäbe es auch weniger soziale Kontakte. Keine Kollegen, keine Kunden: keine Kontakte. Na gut, damit hätte ich voraussichtlich die wenigsten Probleme. 

Insgesamt doch alles recht schwierig einzuschätzen.

Gesättigt von einer großen Portion Nudeln mit selbstgemachter Tomatensauce und angebratenem Champignon-Hähnchenbrust-Gemisch begab ich mich noch für ein Stündchen auf den Balkon und beschrieb mein erstes Erwachen im Krankenhaus.

Einsetzende Schwierigkeiten mich weiter zu konzentrieren sorgten für den Entschluss, mir mal ein Päuschen zu gönnen und ein bisschen anders die Zeit zu vertreiben.

Ich nähte schon seit Tagen sporadisch an einer Sommerjacke. Ich verstand nicht viel von der Schneiderei, aber ich hatte schon zu lange nach einer Sommerjacke gesucht, deren Futter nicht aus irgendeinem Material mit der Anfangssilbe „Poly“ bestand und schließlich aufgegeben.

Und das sei mal gesagt: ich habe noch nie Plastik an meiner Haut getragen, das nicht unangenehm gewesen wäre und mochten da auch drei Zettelchen mit dem Hinweis „atmungsaktiv“ dran gehangen haben. Erschwerend kamen die Wechseljahre mit den unvermeidlichen Hitzewellen dazu, die dafür sorgten, dass ich in dieser Kunststoffkleidung nach kurzer Zeit den Geruch einer läufigen Iltisdame annehmen würde.

Also hatte ich beschlossen, das Abenteuer Jacke-Nähen in Angriff zu nehmen, hatte meine geliebte, schon viele Jahre alte Baumwolljacke, die durch Blessuren und Flecken nicht mehr länger tragbar gewesen war, fein säuberlich aufgetrennt und mir den Schnitt davon abgenommen. Nun bemühte ich mich, die danach zugeschnittenen Stoffteile aus bester roter Baumwolle wieder passend aneinander zu nähen.

Ich hatte den Laptop draußen stehen lasse, holte meine Nähmaschine, stellte sie auf dem Esstisch, dachte daran, dass man eines der 10 Villenzimmer als Näh- und Hobbyzimmer verwenden könnte, um das dauernde Geräume von Staffelei, Nähmaschine etc. vermeiden zu können und wollte gerade beginnen, zwei gehefteten Stoffteilen die endgültige Naht zu verpassen, da öffnete sich die Balkontür und Frau Fortuna trat ein. Sie trug ein graublaues Kostüm mit weißer Bluse, wie die Gouvernante von Heidi, hatte aber offenbar die Schuhe vergessen. 

Ich war überrascht, aber dieses Mal zugegebenermaßen durch das unhöflich weil ungefragte Erscheinen erstmalig nicht verärgert. Wie schnell man sich doch an das impertinente Verhalten einer Gottheit gewöhnen konnte.

„Schön, schön“, stellte sie freudlos fest, „ich nehme doch an, du hast meinen Rat beherzigt und einen Lotterieschein ausgefüllt?“ 

Ich nickte: „Ja, das habe ich. Aber ob es die richtigen Zahlen sind?“, ich zuckte mit den Schultern.

„Es sind die richtigen, wenn ich sie kenne.“ 

Ja, natürlich! Schlagartig begriff ich, ich musste nicht die richtigen Zahlen kennen, es wären immer die richtigen, Fortuna würde sie dazu machen. „Na, das ist ja prima, dann konnte ich ja gar nichts falsch machen. Und unser Deal steht noch?“ 

„Ich habe deine Fortschritte begutachtet; es geht offenbar voran. Wenn auch eher langsam. Aber unsere Vereinbarung gilt, ich stehe zu meinem Wort. Ich muss allerdings deine angekreuzten Zahlen kennen.“ 

Ach, dachte ich, guck mal an, sie kann doch nicht in meinem Gehirn herum suchen. Beruhigt gab ich ihr Auskunft: „Der Lottoschein liegt auf dem Flurschränkchen.“

Sie ging in die Diele, kam kurz darauf wieder und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. Über die Nähmaschine hinweg fragte sie: „Wie hoch ist der Hauptgewinn gleich nochmal?“ 

„13,3 Millionen! So hoch ist der Jackpot gerade. Da könnte ich mir 3 solche Häuser leisten und noch einen schicken Sportwagen in jede Garage stellen.“ 

„Das wohl kaum. Üblicherweise sind Immobilien in Zehlendorf doch etwas teurer... Du wirst aber noch einiges Geld für die Restaurierung und Einrichtung des Hauses brauchen.“ 

„Restaurierung? Der Makler von der Bank meinte, es wäre 2007 grundsaniert worden. Da kann in siebzehn Jahren doch nicht so viel kaputt gegangen sein.“ 

Sie blickte sinnierend auf ein Bild an der Wand. „Ich weiß, ich war anwesend.“

Also doch, dachte ich, die Taube vor Herrn Matusseks Bürofenster ist Fortuna gewesen. Dass sich ihre Anwesenheit womöglich auf einen viel früher liegenden Zeitraum bezog, kam mir noch nicht in den Sinn. 

„Ehrliche Verkäufer sind so selten wie fliegende Fische, das war schon immer so! Du solltest dir gut die Kellerwände und die Regenrinne ansehen. Trotzdem ist der Kaufpreis ein überaus günstiger Preis für solch eine Villa und dieses große Grundstück.“

Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich schämte mich ein bisschen für meine Naivität. Natürlich war so ein Hauskauf nicht, als würde man sich ein Paar neue Jeans aussuchen. Aber wie sollte ich mir wohl eine Regenrinne ansehen? Plötzlich fühlte ich mich überfordert. „Ich kann doch gar nicht beurteilen, ob Herr Matussek mich über´n Tisch zieht. Ich habe ja gar keine Ahnung, worauf man achten muss bei einem Hauskauf.“

„Mach dir keine Sorgen", meinte sie großmütig, "du hast ja dann genug Geld. Außerdem kannst du dir zur Sicherheit jemanden mitnehmen. Als moralische Unterstützung sozusagen. Vielleicht eine deiner Vertrauten.“

„Nein,“ ich wurde etwas verlegen, „die wissen doch noch gar nichts von all diesen sonderbaren Geschehnissen.“

Sie blickte mich abwartend an, schien auf eine Erklärung zu warten.

„Ich weiß nicht, wie ich ihnen die letzten Tage schildern sollte. Wie soll ich meinen Freundinnen das erklären? Ich kann es doch selbst nicht so richtig begreifen, wie kann ich denn da erwarten, dass die Mädels das verstehen? Die halten mich doch für völlig abgedreht.“ 

Sie stand abrupt auf. „Na, mach, was du für richtig hältst. Ich bin ja jetzt an deiner Seite; was soll schon geschehen.“ Sie öffnete die Balkontür und wandte sich nochmals um: „Schneidern musst du dann glücklicherweise auch nicht mehr; ehrlich, das gehört nicht zu deinen Stärken.“ 

Sie ging hinaus, wie sie gekommen war, und eine Sekunde später flog eine Taube in den Himmel.

Ich betrachtete meinen Jackenrumpf, hielt den Stoff hoch und erkannte, was sie gemeint hatte. Tatsächlich hatte ich die Seitenteile vertauscht. Ich ärgerte mich, schnappte die Schere und begann die Heftfäden zu trennen. Dabei schimpfte ich ein bisschen vor mich hin, schwankend zwischen Verärgerung über meine Blödheit und ihre Herablassung: „Na und, kann ja passieren. Ich nähe ja auch das erste Mal eine Jacke. Sie haben doch noch nie irgendwas ohne ihre Zauberkräfte zustande gebracht. Da könnte ich wetten… Sie haben doch gar keine Ahnung. Keine Ahnung, wie sich das anfühlt, etwas selbst zu erschaffen. Klar, wird das nicht so perfekt.“ 

Als ich das Seitenteil vom Vorderteil getrennt hatte, war mein Ärger auch schon verflogen. Ich überlegte, dass sie nicht ganz Unrecht hatte, ich sollte die Hausbesichtigung besser in Begleitung wahrnehmen. Zwei zusätzliche Augen mit Hirn dahinter könnten eine grobe Fehleinschätzung verhindern.

Ein Kollege käme nicht in Frage, jedenfalls wäre ich mir bei keinem sicher, dass mein Lottogewinn dann nicht augenblicklich in meiner Filiale und wenig später in 80% aller Filialen Deutschlands Tagesgespräch wäre. Zur Preisgabe meines anstehenden Vermögens war ich jedoch noch nicht bereit. Reichtum war ein viel zu erstaunlicher, unfassbarer Begriff, als dass ich ihn in eine Verbindung mit mir hätte bringen können. Außerdem, war ich mir ganz und gar unsicher, wie ich damit umgehen würde. Wer weiß, wie sich das anfühlen würde? Gegenüber meinen Kollegen, mit denen ich Nöte und Ängste stets geteilt hatte, würde ich mich womöglich sogar dafür schämen, wäre nicht mehr zugehörig. Nein, auf der Arbeit würde ich meinen Austritt aus der Arbeiterklasse erst mit Einreichung meiner Kündigung bekanntgeben. Natürlich war ich noch zu einem Ausstand ohne gleichen bereit, aber das wäre dann wohl auch das letzte Zusammentreffen mit den Kollegen. 

In meiner Familie gab es kein Mitglied, das mir bei einem Hauskauf hätte eine Hilfe sein können. In jeder Familie gab es jemanden, der sich kümmerte und mindestens einen, um den man sich kümmerte. Bei uns war stets ich die gewesen, die unterstützt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals in einer schwierigen Situation eines meiner Familienmitglieder an meiner Seite gehabt zu haben.

Wären noch die Mädels. Freundinnen, sicherlich, aber wie hätte ich mich erklären sollen? Sie waren die einzigen Menschen, die ich nicht hätte anlügen wollen und das hieße, alles zu erzählen von Fledermaus, Taube und Medizinergreis. Absurd! Selbst für mich, die es erlebt hatte und noch immer mit diesem Empfinden eines Traumes erlebte.

Ich kämpfte noch den Abend über mit Stoff, Nähmaschine und meinen Gedanken und fand mit allem keinen Abschluss.

 

Der nächste Morgen ließ mich mit einem flauen Kribbeln im Bauch erwachen. Von der ersten wachen Denksekunde an, war mir durchaus klar, dass heute der entscheidende Tag war. Heute würde die Entscheidung fallen: Großgrundbesitzerin oder 2-Zimmer-Einwohnerin, Protegé Fortunas oder psychisch gestörte Traumtänzerin, baldige Schriftstellerin oder Fleischereifachverkäuferin bis zur mickrigen Rente.

Als ich mit meinem ersten Kaffee auf dem Balkon stand, sah ich den dahin wehenden Wolken zu. Der Wind war zügig und ließ die vormittägliche Sonne zwischen den Wolken auftauchen, als spielte sie mit den Menschen, wie Eltern mit einem Kleinkind, die überraschend hinter einem Kissen verschwanden, um gleich darauf mit großem Hallo wieder aufzutauchen.

 Die Bäume waren noch kahl, aber am Boden war schon viel Grün zu sehen und auch viele Sträucher trugen jetzt schon fröhlich ihr neues Blätterkleid. Alles in Allem schien es ein gutes Jahr zu werden. 

Ich ertappte mich dabei, in einer der drei Tauben auf der großen Linde Fortuna zu vermuten. Allerdings waren sie eindeutig mit Liebesdingen beschäftigt, zwei prügelten sich und eine blickte, huldvoll das Köpfchen geneigt, dabei zu. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals wieder einer Taube ganz unbefangen beim Turteln oder sonstigem Taubenalltag zuschauen könnte. 

Der Tag ging mir gut von der Hand, ich schrieb vom Krankenhausaufenthalt. Den eher holprigen Einstieg in die Geschichte zu schildern, war mir schon etwas peinlich, aber ich war fest entschlossen die Wahrheit zu schreiben. Am Nachmittag nähte ich das Futter in den ersten Jackenärmel. 

Bereits um 18Uhr schaltete ich den Fernseher an und auch gleich in den entscheidenden Sender ZDF. Kurz vor sieben würden die Lottozahlen gezogen, solange musste ich mir eine deutsche Krimiserie ansehen, die ich sonst keine zehn Minuten ausgehalten hätte. Ich dachte nicht zum ersten Mal über die Fernsehserien dieser Welt nach. Wer mochte sich diese Art der uninspirierten, komplett vorhersehbaren und oft schlecht gespielten Vorabend-Polizeiserien wohl angucken? 

 

Sehr geehrter Leser, Fernsehschauer und womöglich -schaffender,

haben Sie sich diese Fragen auch schon gestellt? Halten die Produzenten solcher Serien ihr Publikum für geistloser als es ist oder fordern die Zuschauer solche Absurditäten, um der Realität entfliehen zu können? Nach einem Donald Trump als Präsidenten darf man wenigstens über´m großen Teich davon ausgehen, dass eine große Anzahl von Menschen an Realitätsverlust und einem Mangel gesunden Menschenverstandes leidet. Aber hier im Herzen Europas? Ja sicher, die Deutschen sind nicht für einen feinsinnigen Humor berühmt, aber die satirische Darstellung von Charakteren, das können wir doch. Selbst unser Deutschtum auf die Schippe nehmen, das können wir auch. Ob der Münster "Tatort" oder „Mord mit Aussicht“ wir Deutschen schmunzeln und lachen doch genauso gerne, wie alle Menschen, aber bitte schön, wer möchte denn solchen offensichtlichen Unfug als Realität verkauft bekommen. 

Menschen machen beispielsweise nachts, wenn sie durch unheimliche Geräusche geweckt werden, nicht etwa das Licht im Haus an, was garantiert das Erste wäre, was mir in den Sinn käme. Auch Polizisten, die im Dunkeln Einbrecher in einem Haus aufspüren wollen, betätigen keine Lichtschalter, sondern zücken Taschenlampen. Flüchtige spurten abseits von Wanderwegen auch gerne mal panisch durch einen Wald. Handelt es sich hierbei um entkommene Gefangene, geschieht auch diese Flucht häufig bei unzureichender Beleuchtung. Wo ich bei annähernder Geschwindigkeit schon tagsüber einen Kabolz schießen würde, haben diese armen Kreaturen offenbar einen 6. Sinn für Wurzeln, Äste und unebene Böden. Auch haben die Leute in Fernsehfilmen einen absurd geschärften Orientierungssinn in gänzlich unbekannter Umgebung. Außer in der Nähe von Klippen, dort, das ist ziemlich sicher, stürzen sie meistens in den Abgrund. 

Es tröstet ein wenig, dass einem in deutschen Krimi-Serien wenigstens die völlig unglaubhaften Dämlichkeiten erspart bleiben, die dem amerikanischen Publikum so gerne gezeigt werden wie Kommissarinnen mit Acht-Zentimeter-Absätzen und offenem langen Haar bei einer Verbrecherjagd.

Und fragen Sie sich zuweilen auch, ob Schauspieler glaubwürdiger ihre Rollen verkörpern, weil sie dünner, schöner oder gar jünger sind. Das mag möglicherweise für Prinzessinnen und Prinzen in Märchenfilmen gelten, ansonsten ist es eine unverständliche Auswahl der Akteure. Warum sehen Fernsehfiguren nicht aus wie die Menschen um mich herum, mit unterschiedlichen Augen, Mündern und Nasen, Frisuren und Figuren, schon damit ich sie besser auseinanderhalten kann. Auch sind die Emanzipationsanforderungen meist weit unterschritten. Warum müssen die Darstellerinnen so schlank sein, dass man sie am liebsten füttern möchte, während die Herren selbstbewusst ihre Wampen über den Hosenbund hängen lassen können? 

Schon meine Oma fragte, wenn sie mich vorm Fernseher sitzen sah: "Kind, kannst du nichts Gescheiteres mit deiner Zeit anfangen?"

 

Der Lottoschein lag bereit und während ich noch den letzten Ärmel-Faden mit der Hand vernähte, erklangen die Schlussakkorde der Krimi-Musik, gleichermaßen rasant von meinem Gehirn gelöscht wie Schauspieler und Inhalt des Films. 

Meine Hand zitterte etwas vor Aufregung, als ich zum bereitgelegten Stift griff, um in die vorbestimmten Kästchen in der Fernsehzeitung die richtigen Zahlen zu notieren. Ohne die rotierenden Zahlenkugeln in der Glückstrommel fehlte es natürlich am angemessenen Spannungsaufbau. Das war in meinem Fall aber gar nicht verkehrt, denn die vorgelesene Zahlenreihe sorgte bei mir während des manuellen Kopiervorgangs in die Fernsehzeitungs-Tabelle für zitternde Hände und einen Schweißausbruch. 

Alle Zahlen waren eingetragen und ich hatte einige Sekunden anhaltende Betriebsstörung. Nach dem Reset fuhren meine Gedanken wieder hoch und ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, welche Zahlen ich getippt hatte. Mit hämmerndem Herz verglich ich die frischen, etwas krakeligen Ziffern in der Fernsehzeitungstabelle mit denen vom Lottoschein.

Tatsächlich: da standen die gleichen sechs Zahlen!

Wirklich: auch die Superzahl für den Jackpot stimmte überein!

Einen langen Moment war mein Kopf vollständig leer.

Mein harter, schneller Herzschlag schien mich erst nach einer längeren Lebensunterbrechung aus dem Nirwana der Fassungslosigkeit zurück zu trommeln. 

Als die Ausschüttung der Stresshormone langsam zur Ruhe kam und die üblichen Schaltungen der Gehirnwindungen wieder ihre Arbeit aufnahmen, schwebte leise die nicht hemmungslos jubeln wollende Stimme der Vernunft ein. Die Ratio, die einem ja gern mal den Spaß verhagelt, fragte nach der Anzahl der Gewinner und somit Teiler der Gewinnsumme von gut 13 Millionen Euro.

„Ist doch egal“, reagierte meine fröhliche Laune Stimme. „Selbst wenn noch zwei Personen die Zahlen getippt haben, bleiben für jeden über vier Millionen.“

Und wenn es vier Gewinner sind?“, hakte die V-Stimme nach, „dann reicht es nicht mehr für das Haus.“

„Nie im Leben“, entschied meine L-Stimme kichernd, „wie unwahrscheinlich ist das denn?!“

„Ungefähr so unwahrscheinlich wie eine göttliche Taube!“, stellte die V-Stimme bestimmt fest.

„Blöder Spielverderber!“ 

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich wie eine Katze vorm Mauseloch auf meinem Sofa gesessen war, jeder Muskel, jede Sehne gespannt. Aber war die Maus nun wirklich der fette Leckerbissen oder sollte nur ein dicker Käfer aus dem Loch kriechen?

Wann würde ich Gewissheit bekommen können? Sollte ich mal versuchen die Gewinnverteilung zu googeln? Stand die jetzt überhaupt schon fest?

Die Ungewissheit sollte jedoch rasch zur Gewissheit werden. Fortuna öffnete vom Balkon die eigentlich verriegelte Tür und trat ein. Sie trug ein festliches Kleid, wie man es auf einem Ball hätte tragen können, graublau mit weißen Perlen um den Hals. Nur sonderbarerweise hatte sie wohl wieder keine passenden Schuhe gefunden. Barfuß wehte sie herein. Es irritierte mich kaum noch, weder ihr Auftritt, noch Kleidung und auch nicht das Fehlen von Schuhen oder Lächeln. 


 

6. Feiern und Folgen 

 

Leicht zog sie eine Braue empor als sie fragte: „Was denn, kein Champagner oder zumindest Sekt, kein ausgelassener Jubel, keine Schreie der Begeisterung, keine Telefonate, um das Glück zu teilen?“

Sie hatte recht! Ich kam mir sehr undankbar vor und bemühte mich, ehrliche Freude zu zeigen: „Doch, doch! Das ist toll! Sie haben wirklich die richtigen Zahlen kommen lassen, alle stimmen.“ Ich lachte etwas zu laut, fast hysterisch: „Ich kann es wohl nur noch nicht fassen!“

Ich konnte doch unmöglich fragen, ob und wie viele Lottospieler noch die richtigen Zahlen getippt hatten. Wie kleinlich und unangemessen wäre das denn? 

„Geh und hol den Champagner aus dem Kühlschrank!“ 

„Mein Kühlschrank?“ stammelte ich verständnislos, „Champagner?“ 

Obwohl ich in Ihren Augen Amüsement lesen konnte, verzogen sich ihre Mundwinkel nicht, als sie übertrieben ratlos die Arme hob und meinte: „Ich ging davon aus, dass dieses Getränk in deinem Kulturkreis der angemessene Trunk zum Feiern ist!“

Ich war überrascht, dass sie so gut gelaunt, so heiter wirkte.

„Äh ja, das ist wohl so. Ich habe aber keinen im Kühlschrank.“ Peinlich berührt setzte ich hinzu: „Tut mir leid, ich habe nicht mal Sekt da. Ich habe gar nicht an so was gedacht! Tut mir wirklich leid.“ 

Sie schüttelte gespielt missbilligend den Kopf. „Du kannst von Glück sagen, verwirrtes Menschlein, dass du so gute Beziehungen hast… Lauf und eile! Hol den Champagner und zwei Gläser!“

Gut, selbst mir wurde jetzt bewusst, dass eine Göttin, die die Lottozahlen manipulieren kann, sicherlich kein Problem mit der Herbeischaffung gekühlten Champagners haben sollte.

Auf dem kurzen Weg in die Küche überlegte ich, ob ich das Thema der mangelnden Champagnergläser offen ansprechen sollte. In der Küche angekommen war ich froh es unterlassen zu haben, denn dort standen zwei wunderbare Kelche aus schwerem geschliffenem Glas mit einem Goldrand. Ich konnte nicht anders, als eines gegen das Licht der Küchenlampe zu halten und zu bestaunen. Wie schön mochte es erst aussehen, würde man diese Meisterstücke höchster Handwerkskunst im Tageslicht betrachten? 

Ich öffnete den Kühlschrank und fand im Türfach tatsächlich eine Flasche Champagner vor. Hier hielt ich mich nicht lange mit der Betrachtung auf, denn für mich sah eine Flasche aus wie jede Flasche; die französische Etikettierung würde mir nicht weiterhelfen. Vorsichtig trug ich die kostbaren Kelche und die Flasche ins Wohnzimmer. 

„Diese wunderschönen Gläser! Die sind ja wirklich ganz besonders edel und bestimmt sehr wertvoll! Vielen Dank!“ 

„Red nicht! Schenk ein!“ 

Ich öffnete mangels Übung wohl etwas umständlich die Flasche, aber ohne dass der Korken ein Loch in die Zimmerdecke geschlagen hätte oder auch nur ein Tropfen des kostbare Getränks übergelaufen wäre. Dann schenkte ich vorsichtig ein. Während des langsamen Einfüllens bewunderte ich wieder die exakt geschliffenen Kelche und stellte fest, dass diese wunderbaren Gläser nicht so richtig in diese Umgebung passen wollten. Nicht auf das kleine Couchtischchen mit der schlichten, gelben Baumwolldecke, nicht mit dem Fernseher im Hintergrund… und überhaupt… gar nicht in diese Wohnung Baujahr 1953. 

Wie eine Mingvase im verstaubten Heizungskeller, dachte ich. Eigentlich genauso wie Fortuna selbst, die mit ihrer Ballrobe in meinem Wohnzimmer und neben mir -Blümchen-Schlafanzughose und T-Shirt mit der Aufschrift: ´Alles unter 400g ist Aufschnitt`- mehr als deplatziert wirkte. 

„Bald werden die Kelche wohl in einer passenderen Umgebung sein.“ Fortuna sagte es wie zum Trost. 

Trotz des Lottogewinns, trotz Champagner und Kelchen, spürte ich diese ängstliche Wut, die ich nun schon kannte. Wieder gab sie mir das Gefühl, in meinen Gedanken zu lesen, unbemerkt und wann immer sie wollte.

Ich biss mir auf die Zunge. Ich würde es zur Sprache bringen, aber nicht jetzt. Jetzt war die Zeit, dankbar zu sein und anzustoßen.

Ich reichte ihr ein Glas, nahm das andere, erhob es und strahlte sie ehrlich beglückt an: „Liebe Fortuna, ich danke Ihnen wirklich aus ganzem Herzen für dieses unglaublich und ehrlich gesagt auch etwas unheimlich viele Geld. Deswegen kann ich es vermutlich auch noch gar nicht richtig begreifen… es ist einfach so unfassbar viel!“ Ich lachte. „Obwohl ich ja noch gar nicht weiß, wie viel denn nun genau. Aber selbst wenn ich die 13 Millionen teilen werde, bleibt noch immer eine so große Summe, dass ich es nicht begreifen kann.“

Wir stießen an und nahmen beide einen Schluck des herrlich fruchtigen Champagners.

Sie nahm auf dem Sofa Platz, nieste und erwiderte trocken: „Natürlich wirst du mit niemanden deinen Gewinn teilen. Das Geld gehört dir. Was ich mache, mache ich in der Regel gründlich!" Fast erstaunt fügte sie an: "Du siehst, wir haben sogar Gemeinsamkeiten!“ 

„Morgen sehe ich mir das Haus an. Allerdings habe ich noch immer niemanden gefunden, den ich mitnehmen könnte.“ Ich schaute sie fragend an, ob sie den Wink verstanden hätte. 

„Ich fürchte, dafür bin ich nicht die Richtige. Rufe deine Freundinnen an und berichte von dem Lottogewinn, eine von ihnen wird schon Zeit haben dich zu begleiten.“ Sie nahm noch einen Schluck und nieste wieder ein kleines Niesen. Sie schaute verärgert auf den Kelch: „Was findet ihr nur an diesen albernen Bläschen.“ Diese Feststellung hinderte sie nicht, mit einem großen Schluck den Kelch zu leeren. 

Auch ich nahm noch einen Schluck: „Ich kann doch nicht sagen: `Mädels, ich habe im Lotto gewonnen, im übrigen eine immens hohe, unvorstellbar große Summe und ich habe mir schon mal vorher eine größere Villa in Zehlendorf gesucht und einen Termin mit einem Makler gemacht, weil Fortuna mir gesagt hat, dass ich gewinnen würde, wenn ich ein Buch über sie schriebe.´ Die rufen den psychiatrischen Dienst und lassen mich einweisen.“ Ich seufzte schwer. „Gut, gut, dann gehe ich eben allein.“ 

Fortuna schenkte sich wortlos das zweite Glas voll, prostete mir zu, nahm einen ordentlichen Schluck und sagte dann: „Das ist die richtige Einstellung. Sei nicht so schauderhaft verzagt. Das erinnert mich an die adligen Damen im 18. und 19. Jahrhundert. Ein schreckliches Weibervolk, kaum eine von denen war auch nur eine Randbemerkung der Geschichte wert. Wie ein Haufen Mäuse, sich in den Mauern herumdrückend, die Männer für sie errichtet hatten, stets bereit, ängstlich quiekend in ein Loch zu huschen.“ Sie trank die andere Hälfte aus und nieste erneut, bevor sie sich wieder einschenkte. „Von der jetzigen Damenwelt sollte man hierzulande doch mehr erwarten können.“ Mit jedem kräftigen Schluck Champagner schien sie sich mehr zu echauffieren, wurde leidenschaftlicher: „Du bist eine Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts, berufstätig, Autofahrerin, in der Lage selbstständig zu denken und zu handeln. Du verdienst dein eigenes Geld, hast dich nie einem Mann unterworfen, stets deine eigenen Entscheidungen getroffen. Du wirst dich doch wohl nicht ängstigen ein Haus zu kaufen.“  

Ich leerte nun auch meinen Kelch und Fortuna nieste und schenkte nach.

Es machte mich schon stolz, zu dieser Gruppe Frauen zu gehören, die da gerade so gelobt worden war. Allerdings kannte ich auch den Preis, den man dafür bezahlte, eine Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu sein. Schlaflose Nächte, weil die Verantwortung, die man für eine Entscheidung trug, schwer lastete und nicht geteilt werden konnte. Neben diesem ohnehin schon komplizierten Leben, trug man auch für so vieles andere eine Verantwortung: für die alte Mutter, die Klimakatastrophe, ansteigende Obdachlosenzahlen und allerhand andere Schwierigkeiten. Und oft lastete es schwer, jedenfalls in meinem Fall, niemanden zu haben, um etwas zu besprechen, etwas abzugeben oder sich nur mal alles von der Seele zu reden.

„Nein, ich habe keine Angst!“, stieß ich recht heftig hervor. „Sie haben leicht reden… mit göttlichen Fähigkeiten, kann man sich wohl alles zutrauen. Und Geld spielt keine Rolle. Ich bin eben nur ein Mensch. Frau, Mann… darum geht es nicht. Ich verdiene 1500 € im Monat. Ich soll für fast 4 Millionen € ein Haus kaufen, von dem ich nicht einmal weiß, ob es das richtige für mich ist.“ Ich trank meinen zweiten Kelch leer, obwohl ich keinen Champagner benötigte, um meiner ganzen angesammelten Verwirrung Ausdruck zu verleihen. Seit der Fledermaus am Laptop bis zum jetzigen Zeitpunkt war ich völlig durcheinander, als irrte mein Geist in einem Computerspiel umher, nicht mehr fähig zwischen Wahrheit und vorgegaukelter Scheinwelt unterscheiden zu können. Mit jedem weiteren Wort wurde ich lauter: „Bis vor zwei Tagen wusste ich ja noch nicht mal, dass ich überhaupt jemals ein Haus kaufen würde. Dass sich mein ganzes Leben auf den Kopf dreht, dass mein bisheriges Leben mich nicht glücklich macht und...“ Ich unterbrach mich selbst, denn nach dem Verklingen des letzten Wortes, erfasste ich den Sinn meines Gesprochenen. 

Sonderbar eigentlich, dass Alkohol einen Gedanken aussprechen ließ, die man nüchtern nicht einmal zu denken in der Lage war.

„Ist das so?“, fragte ich eher mich als meine Mittrinkerin, die abgesehen von dem kleinen Niesanfall nach dem erneuten Austrinken ihres Champagners -dieses Mal in einem einzigen Zug- verstummt war.

Sie schenkte uns erneut nach.

Ich nahm noch einen Schluck, sie auch und nieste.

Ich wurde etwas weinerlich, was sicherlich auch auf den Champagner zurückzuführen war: „Ist das vielleicht wirklich so? Habe ich mir einfach nur eingeredet, dass das bisschen Glück, das ich beim Schreiben meiner Geschichten empfinde, mein Leben zu einem Guten gemacht hat. Bin ich schon glücklich zu nennen, weil ich ein Dach über dem Kopf habe, den Kühlschrank voll machen kann und mir schöne Geschichten ausdenke. Habe ich so vehement darauf bestanden zufrieden zu sein, nur um nicht vom Balkon zu springen?“ 

Fortuna fing jetzt unverhofft an zu kichern und schenkte sich erneut nach. Ich schätzte, dass sie ungefähr das Dreifache intus hatte wie ich. Als sie ihr Glas erhob und mich damit zum Anstoßen aufforderte, schien ihr Blick nicht mehr ganz zielgerichtet. Ob diese Feststellung an ihrem oder meinem zu zügigen Alkoholgenuss lag, sei dahingestellt. 

„Ich denke, es ist an der Zeit, dass du endlich mit dem Siezen aufhörst. Dieser Trunk ruft „Du“!“ 

Keine Ahnung, ob dieser Satz genau so aus ihrem Mund kommen sollte, aber ich wusste, was sie meinte und kreuzte willig den Arm mit ihr. Wir tranken und gaben uns einen Kuss.

Zum ersten Mal sah ich ihren Mund lächeln, bevor sie sich erneut voll schenkte und mir mit allerlei Schicksalsweisheiten anfing auf den Geist zu gehen: „Es gibt viele Glücks. Das Glück kann alles sein und ist doch nichts. Es ist nicht greifbar, nicht erklärbar und schon gar nicht logisch. Jeder meint etwas anderes, wenn er es zu erklären versucht. Glück ist so spontan und vergänglich wie ein Windstoß. Deswegen ist es wichtig, dass du es wahrnimmst, es spürst und die Erinnerung daran irgendwo verwahrst. Denn das Gefühl selbst lässt sich nicht festhalten. Aber die Erinnerung daran schon.“ Sie trank und nieste. „Und wenn dir mal länger kein Glück begegnet, dann denkst du zuruck und dasch hilft euch Menschen im Allmemeinen durch schlechte Zeitn.“ 

Ihre Augen blinzelten, was ihr einen verwirrten Ausdruck verlieh. In meinem Kopf hatte sich mittlerweile auch ein Watteklumpen gebildet und ich wunderte mich nicht mehr. Wir tranken aus und füllten nach. 

Ich bemühte mich, einen verschwommenen Gedanken zu ihrem Monolog festzuhalten und auszusprechen: „Warum um alles in der großen, weiten Welt gibt’s dich denn dann überhaupt? Wenn das Glück nur ein kurzer Moment ist, nehmen wir mal die Geburt eines Kindes, das können wir doch auch ohne dich haben...“ 

„Kla...“, grinste sie, „das Glück des Lebens. Aba haben eben auch nich alle...  nich immer. Erstmal braucht jedermann oder -frau einn Partna. Zugegebn heutsutage reicht ein guta Artz… Isch kann da behilf…“, sie nieste, „lisch sein. Mein Bruda findet den oda die Richtje, isch sorge für das Zusammnteffen und das alles klappt! Du willscht Sch...sch...schifschellerin sein, weil dich das Scheiben glücklisch macht. Aba was bischt du? Hä? Fleischverkäufain! Isch sorge nisch für die kanz kleinn Glücks, die gibs imma... sondann für die glückische Fügung. Für das glücksche Leben.“ 

Ein Niesanfall unterbrach ihre Erklärung.

Das Zuhören wäre im nüchternen Zustand eine Tortur gewesen, angetrunken gelang es mir, ihr sogar etwas erheitert zu folgen. „Aah“, machte ich, um kundzutun, dass mir ein Licht aufging.

„Isch“, sie tippte gegen ihre Brust, „isch mache disch zu Schiffscheller...“

Fortuna verdrehte die Augen und kippte seitlich auf das Sofa.

„Du bist eine schlechte Trinkgenossin!“ fasste ich ihren schnellen Abgang zusammen, und obwohl auch ich genug hatte, griff ich zur Flasche, um meinen Kelch nochmals zu füllen.

Beim Einschenken wunderte ich mich noch kurz darüber, dass diese Flasche einfach nicht leer werden wollte, dann trank ich einen großen letzten Schluck, versuchte meinen Körper beim Aufstehen ins Gleichgewicht zu bringen und stürzte über Fortunas Beine. Ich fiel halb über sie, aber ohne sie zu wecken. Mit einer letzten Anstrengung fasste ich ihre Füße und zog sie aufs Sofa, damit sie ausgestreckt und bequem liegen konnte und nicht zusätzlich zum morgigen Kater noch Rückenschmerzen zu befürchten hätte. 

Während ich mich dann im Schlafzimmer auszog, was mit einigen Schwierigkeiten verbunden war, schwirrten noch letzte Überlegungen in meinem Kopf herum: Konnten Götter einen Kater haben?

Vermutlich nicht.

Aber wer hätte gedacht, dass eine Göttin sturzbetrunken während des Redens einschläft?

Und mit dem tröstlichen Gedanken, dass sie ja einen Bruder hatte, der da sicherlich helfen konnte, ließ ich mich aufs Bett fallen und schlief ein.

 

Der Donnerstag begann für mich erst um halb 10 und nicht besonders erquickend. Ich wurde von einem fürchterlichem Brand, schlechtem Geschmack auf der Zunge und dumpfem, gleichmäßigem Kopfschmerz ins Bad begleitet. Nachdem ich den Durst mit zwei Zahnputzbechern voll Wasser gelöscht und den schlechten Geschmack mit Zahnpasta weggeputzt hatte, nahm ich zum dritten Becher Wasser noch eine Ibu. 

Erst unter der Dusche, als das warme Wasser die schwere Taubheit aus meinem Körper spülte, wurde mir klar, dass heute der Tag der Hausbesichtigung war und ich dringend meine Mutter anrufen sollte, wenn ich mir nicht für die nächsten Monate ihren Unmut über die treulose Tochter anhören wollte. Oder ich würde nach der Besichtigung doch noch mal bei ihr vorbeigehen? 

Gleichzeitig drängelte sich immer wieder der Gedanke vor, dass ich doch eigentlich fröhliche Lieder singen und frohlocken sollte, weil ich ab gestern Abend zu den Millionären im Land gehörte. Aber irgendwie war mir gar nicht nach Freude zumute. Ich erklärte mir das als Nachwirkung des unverhältnismäßigen Alkoholkonsums des letzten Abends und schwor mir selbst, das nie wieder zu tun. Beim eintretenden Gedenken an seltene aber doch immer mal wieder aufgetretene Exzesse solcher und schlimmerer Art, reduzierte ich dann den Schwur von „nie wieder“ wohlweislich auf „nicht so bald“.

Erst jetzt fiel mir ein, dass meine Saufschwester womöglich noch auf meinem Sofa ihren Rausch ausschlief, und ich hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen, nicht nach ihr gesehen zu haben.

Ich erinnerte mich an ihr lallendes Genuschel, als sie schließlich zu keiner sauberen Aussprache mehr fähig gewesen war. Ich musste grinsen über dieses einer Göttin doch eher unangemessene Verhalten. Gleichzeitig stellte ich fest, dass ich sie dafür mochte. Plötzlich schien sie mir sympathisch geworden zu sein, fast wie eine Freundin, denn jetzt kannte ich eine ihrer Schwächen. Sie hatte sich unkontrolliert gezeigt und unsere Verbindung hatte das gestärkt. Solche Besäufnisse hatten eben auch etwas Gutes, man verbrachte gemeinsam einen Abend, der objektiv betrachtet für die Anwesenden peinlich gewesen war, aber wenn es alle betrifft, rückt man näher zusammen, weil jeder den anderen in einer Ausnahmesituation erlebt hatte. 

Das Sinnieren über Saufkumpanei wurde allerdings schon beim Trockenrubbeln wieder abgelöst von der aufregenden Tatsache, dass ich heute eventuell ein Haus kaufen oder mich zumindest für oder gegen die Villa entscheiden würde.

Tatsächlich dekorierte Fortuna noch immer mein Sofa. Insgeheim hatte ich angenommen, sie hätte sich aus dem Staub gemacht, aber offenbar musste so ein Rausch auch bei Göttern vom Schlaf besiegt werden. Erst wenn alle regulären Funktionen wieder einigermaßen hergestellt waren, erlaubte der Körper eine Inbetriebnahme. So jedenfalls beim Menschen. Ich war gespannt, wie holprig sich das Wiederhochfahren der Systeme bei Fortuna wohl gestalten würde.

Ich strich ihr sanft über das Haar: „Guten Morgen! Bist du bereit zum Aufstehen?“ Mir bewusst, wie schwierig sich das Erwachen mit einem gehörigen Kater gestalten konnte, sprach ich leise und behutsam: „Fortuna, es ist schon helllichter Tag. Zeit zu den Lebenden zurückzukehren.“

Keine sicht- oder hörbare Reaktion!

Ich telefonierte mit meiner Mutter und klärte sie darüber auf, dass ich heute vermutlich noch nicht kommen könnte. Ich würde mich immer noch schwach und mulmig fühlen, was auch nicht ganz gelogen war. Voraussichtlich in der nächsten Woche aber wäre ich wieder auf dem Damm. Ich erfuhr dann auch, dass sie sich Scheibenbrot hätte kaufen müssen, weil Robert keine Zeit gehabt hätte, ihr einen Laib Brot zu schneiden... Natürlich wären die Brotscheiben immer viel zu dünn geschnitten… genauso wie die Wurst... 

Nach dem Telefonat bemühte ich mich erneut, Fortuna aus dem Schlaf zu holen.

Zwecklos!

Ich hielt es für nötig, mich meinem baldigen Termin entsprechend besonders zu kleiden. Ich zog meine einzige Bundfaltenhose an, eine weinrote Bluse, einen schwarzen Blazer, der seit vielen Jahren für alle wichtigen Anlässe von Taufen bis Beerdigungen herhalten musste und schwarze Pumps mit nicht allzu hohen aber zarten Absätzen.

Bevor ich die Wohnung verließ, bemühte ich mich ein letztes erfolgloses Mal Fortuna zu wecken. In der sicheren Annahme, wenn sie endlich erwachte, würde sie ihren üblichen Balkonausgang wählen, verließ ich die Wohnung und schloss sie ein.

In Anbetracht der angekündigten 13Grad Tageshöchsttemperatur, hatte ich mir schlecht meinen warmen Mantel anziehen können und musste meinen schwarzen Parka wählen, was zwar farblich, allerdings im Stil so gar nicht passte. Aber zu Zeiten, in denen man in einer Jogginghose in die Oper gehen durfte, so dachte ich, wäre das sicherlich in Ordnung. 

Ich fuhr mit der S-Bahn zum Mexikoplatz, um von dort zu laufen. Ich genoss die gut 10 Minuten Fußweg, betrachtete all die Gärten und Häuser mit einem neuen Blick. Ich erlief mir sozusagen meinen baldigen Status einer Großgrundbesitzerin.

Schließlich ging ich am letzten aber nicht enden wollenden Grundstück zur nächsten Straßenecke entlang. Ein ungepflegtes Grundstück, dessen schon lange nicht mehr geschnittene Hecke keinen Blick in den Garten zuließ. Die Pflanzen hatten die Einfriedung längst durchwachsen und so tief im grünen Heckenmaul verschluckt, dass nur hin und wieder einige Zentimeter der gusseisernen Zaunstäbe hervorlugten. Unten entwuchs der Zaun einem kleinen Mäuerchen, von dem an vielen Stellen bereits der Putz abgefallen war. Es roch nach feuchtem Laub und Moder, Verwesung und Tod. Wer könnte sagen, wie viele Skelette dieses Dickicht verbarg. Ich dachte an verwesende Kleinsäuger oder Vögel, die den Ausgang im grünen Geäst nicht mehr gefunden hatten oder sich unter das Gebüsch zum Sterben niedergelegt hatten. Es schüttelte mich.

Als ich um die Ecke bog, erwartete mich Herr Matussek einige Meter entfernt mit seinem Handy am Ohr und einer schwarzen Mappe in der anderen Hand. Er nickte mir lächelnd zu und bemühte sich das Telefongespräch mit wenigen Sätzen zu beenden. 

Ich spähte unterdessen durch die Stangen des Gittertores: eine in sich völlig verwachsene Strauchgruppe und Nadelgehölze, die bis zur Dachrinne reichten, versperrten den freien Blick auf das Haus, das ich in circa zehn, zwölf Metern Entfernung erahnen konnte. Vor dem Gebüsch, zwischen Moos und altem Laub waren einige Steinplatten zu erkennen, die wohl den Weg zum Haus wiesen.

Ein „Ach herjeh!“ rutschte mir heraus angesichts solch verkommener Düsternis. Selbst strahlendster Sonnenschein hätte hier wohl keine Chance, diese niederdrückende Dunkelheit zu durchdringen. An einem bewölkten, ungemütlich windigem Tag wie heute wirkte der Vorgarten wie aus Dornröschen, auch wenn ich keine Rosen ausmachen konnte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich ein finster bärtiger Räuber, ein bösartiger Kobold oder ein blutrünstiges Fabelwesen auf uns stürzen würde, wenn wir in die dunkle Pflanzen-Gasse träte. Jetzt wurde mir auch klar, dass das verpixelte Werbe-Bild am Fenster der Bank von hinten aufgenommen sein musste, von vorne hätte man nur Grünzeug und etwas Dach auf dem Foto gehabt.

Herr Matussek steckte endlich sein Handy in den hellgrauen Trenchcoat und reichte mir die Hand. „Hallo Frau Schmidt! Die Hausbesitzerin war schon 96 Jahre alt und wollte... oder besser konnte im Garten wohl nicht mehr viel machen. Aber lassen Sie sich nicht abschrecken. Glauben Sie mir, hier lohnt sich ein zweiter Blick und ein bisschen Vorstellungskraft, wie schön man diesen Garten gestalten könnte, wenn man hier etwas aufräumt.“ 

„Aufräumt? Ich habe mich noch nie mit dem Gärtnern beschäftigt und bin manchmal schon mit meinen Balkonblumen überfordert.“ 

„Das ist doch vermutlich bei Ihrem finanziellen Glückstreffer kein Problem. Ich könnte Ihnen eine gute Gartenfirma empfehlen, wenn Sie das möchten. Sie können schließlich auch einen schicken Sportwagen fahren ohne Automechaniker zu sein." 

Dieser Vergleich war ihm so geschmeidig über die Lippen gekommen, dass ich erahnte nicht die Erste gewesen zu sein, bei der er angewendet worden war. So recht wollte er mich aber nicht überzeugen, einen Garten benutzte man nicht nur, man würde ihn umsorgen und pflegen müssen.

Er sah meinen Zweifel und ergänzte: "Das sind Profis, die können Ihnen das Anwesen in einen wunderschönen Garten verwandeln. Ganz nach Ihren Vorstellungen.“

Vorstellungen? Das wäre schon das zweite Problem.

Während er das Tor aufschloss, versuchte ich mir klarzumachen, dass ich jetzt alles, was mich selbst überforderte, in fachmännische Hände legen könnte. Doch die Wahl dieser Hände bliebe in meiner Verantwortung. Wie wählt man einen Profi aus, einen Könner, wenn man selbst so gar keine Ahnung hat und auch keine Möglichkeit Erfahrungswerte oder Empfehlungen von Bekannten und Verwandten einzuholen? Andererseits wäre ich finanziell in der Lage nach einem nicht zufriedenstellenden Ergebnis, einfach eine neue Firma an den Start zu schicken. Natürlich würde ich eine Weile brauchen, um mich an diesen Luxusgedanken zu gewöhnen, aber die vage Annahme fühlte sich schon recht gut an.


7. die Besichtigung 

 

Das hohe quietschende Tor ließ sich nur einen spaltbreit aufstoßen, da sich das Heckengeäst gänzlich ungehindert von menschlich reduzierendem Einfluss bereits so weit vorgewagt hatte, dass es das Tor nach vierzig Zentimetern blockierte.

Wir schlängelten uns also in eine andere Welt:. Unter meinen Füßen war der Boden weich, als liefe ich über eine Matratze. Der Geruch nach moderndem Laub, nach Kompost und Harz waberte mit dem Wind um mich herum wie ein Gartengeist, der von Tod und Verderben flüsterte. Es beschlich mich eine Beklommenheit zwischen der hohen Heckenwand im Rücken und vor uns dem wilden Dickicht. Die Sträucher hatten eine Höhe von sicherlich drei Metern. Während einige erste, blasse Blätter trieben, wirkten andere, als ob sie das nie wieder täten. Rechts neben dem bedrohlichen Dornröschen Gestrüpp hatte sich eine schmale Gasse gebildet, die auf der anderen Seite von mehreren sehr hohen Nadelgehölzen flankiert wurde. Die tiefen Äste der ewig grünen Wachsoldaten waren einst zum Weg hin mannshoch abgesägt worden, wohl um einen aufrechten Durchgang zu ermöglichen. Deren Stummel streckten sich von den Stämmen wie kurze Arme, die nach einem Eindringling greifen wollten. Die dunklen Stämme wuchsen empor aus verrottendem Laub und gebrochenem, dörrem Geäst. Da unter diesem dunklen Nadeldach noch nicht einmal Unkräuter leben wollten, blieb der Weg auch ohne gärtnerisches Zutun von jeglichem Grünzeug frei. Das Laub vom Wind in diese Gasse geweht, aber offenbar ohne eine nötige Durchluft, die es hätte wieder hinaustragen können, hatte sich zu einer dicken Schicht zusammengeschlossen. Hier waren auch die Wegplatten nicht mehr sichtbar, obwohl anzunehmen war, dass sie einst durchgängig bis zum Haus verlegt worden waren. 

In anderen Zeiten hätte man ein Märchen um solche düstere Gasse gesponnen, aus der sicherlich nichts Gutes hervorgekommen wäre.

Herr Matussek straffte den Rücken und schritt voran. Ich folgte dicht nach ihm, den Blick fest auf seinen grauen Trenchcoat gerichtet und noch ein wenig gefangen in den mir unbekannten Sinneswahrnehmungen. Aus der dicken Laubschicht waren leise Geräusche zu hören. Dieses Rascheln, Trippeln, Scharren und Kratzen waren die einzigen wahrzunehmenden Töne in dem düsteren Pflanzentunnel.

Nach drei Schritten blieb Herr Matussek wie angewurzelt stehen, zappelte plötzlich fluchend mit den Armen. Gerade noch einen Auflaufunfall verhindern könnend machte ich einen Schritt rückwärts, um nicht von seinen wild gewordenen Händen und der Mappe getroffen zu werden. Als ich bemerkte, wie er sich durch das Gesicht wischte, wurde mir klar, dass ein größeres Spinnengewebe für seine unerwarteten Tanzübungen verantwortlich gewesen sein musste.

Erleichtert, dass ich wesentlich kleiner war als er und hinter ihm lief, so dass er mir den Weg freiräumte, meldete ich mich zu Wort: „Wie lange ist dieses Haus denn schon unbewohnt? Oder anders gefragt, warum wollte es denn noch niemand kaufen?“

Er drehte sich zu mir um und war bemüht zu lächeln: „Die alte Dame, die hier wohnte, Frau von Helberg, ist ungefähr vor einem Jahr verstorben. Der Nachlass musste erst geregelt werden, das dauert eben immer ein bisschen. Frau von Helbergs einziger noch lebender Sohn, lebt in Kanada. Er hat uns beauftragt, das Grundstück zu verkaufen, wobei er sich an die Vorgaben seiner Mutter halten möchte, was den Verkauf aber eher schwierig gestaltet. Aber davon nach der Besichtigung mehr...“ Er setzte seinen Weg fort. Weit kam er jedoch nicht, bevor er unvermittelt abbremste, zu Boden sah und verhalten fluchte: „Widerlich! Frau Schmidt, geben Sie acht, hier hat irgendein Tier hingemacht. Das ist wirklich eklig!“ Er ging einen Meter vom Weg ab, wo ein größerer Stein unter einer aufgeasteten Tanne -oder was auch immer- sich anbot, um sich an ihm die Kacke vom Schuh zu wischen. Beim Versuch, sich die Sohle am Stein abzukratzen, stützte er sich mit einer Hand am Tannenstamm ab. Er beugte sich etwas nach vorn, um den Erfolg seines Unterfangens in der Düsternis besser begutachten zu können. Leider kam er nach zufriedenstellender Prüfung beim Aufrichten etwas ins Straucheln und rammte sich einen kurzen Aststummel, der aus dem Stamm ragte, in die breite Stirn. Mit einem kleinen quiekenden Schrei sackte er in die Knie und hielt sich den Kopf. 

Ich dachte unvermittelt an Rodins „Denker“ in seinem Büro. „Herr Matussek, haben Sie sich verletzt?“

Er schnaufte etwas, brachte nun beim besten Willen kein Lächeln mehr über die Lippen und antwortete tapfer: „Geht schon. Dieses Grundstück“, stieß er aus, als sei es verflucht, „braucht wirklich eine ordnende Hand. Ich würde diese ganzen Nadelgehölze fällen lassen.“

„Gute Idee“, stimmte ich zu und reichte ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen. 

Endlich traten wir ins müde Tageslicht und atmeten beide auf. 

Ich ließ meinen Blick über das Haus schweifen. In einem hellen Beige-Ton gestrichen, machte es einen freundlichen Eindruck. Die letzten zwei Meter bis zur Haustür stieg der Weg deutlich an. Stufen gab es keine. Rechts und links an der Hauswand waren krautige Pflanzen zu mehrheitlich braunen Hügeln verwachsen, aus denen verdorrte Stängel herausstakten, ob das dem Winter oder mangelnder Pflege geschuldet war, blieb mir unklar. Vermutlich waren es die Reste der ursprünglichen Bepflanzung, um den leichten Hang zwischen Hauswand und Garten zu befestigen.

Direkt über den geschmiedeten Eingangstüren befand sich ein kleines Giebeldach, das aus der Wand ragte und ungefähr einen Meter vorm Haus von zwei schlanken Steinsäulen getragen wurde. Dieses Eingangsmotiv fand sich auch an den oberen Fenstern wieder, sie wurden von zierlichen Säulen eingefasst und jedes von einem kleinen Spitzdach behütet. Die fünf schlichten, großen Fenster im Erdgeschoss waren mit schwarzen Gitterstäben vor Vandalismus und Einbruch gesichert.

Die Breite der Villa schätzte ich auf um die fünfzehn Meter. Links neben der Hausecke waren es sicherlich nochmals fünf, sechs Meter bis zur Hecke und somit noch ein gutes Stück bis zur Seitenstraße, von der ich gekommen war. Auch rechts konnte ich den Zaun zum Nachbarn hinter den vielen Büschen zwar nicht ausmachen, aber sollte das Sträucher-Wirrwarr den Abschluss des Grundstücks bilden, wäre dort wohl mit nochmals sechs, sieben Metern zu rechnen, also belief sich die Gesamtbreite des Grundstücks auf um die siebenundzwanzig Meter plus, minus zwei, drei Meter. Im Kopf multiplizierte ich mit den geschätzten zehn Metern bis zum Hauseingang und stellte fest, dass meine komplette Wohnung bequem 4 bis 5 mal in den Vorgarten dieser Villa passen würde. 

Mir entfuhr ein erstauntes: „Wow!“

Herr Matussek zeigte sich erfreut, dass ich trotz des schwierigen Einstiegs in den Verkauf, offensichtlich noch zu begeistern war. Lächelnd wendete er sich zur massiven Holztür, schloss auf, trat beiseite und ließ mir strahlend den Vortritt. 

Ich machte drei Schritte über einen gefliesten Boden ins Halbdunkel, dessen große, hellbeige Fliesen mit grünen Ornamenten von Pflanzen und Vögeln geschmückt waren, blieb stehen und hörte, wie Herr Matussek hinter mir einen Lichtschalter bediente. Die zahlreichen Wandlampen, die in schwarzen Eisenhaltern ringsum angebracht waren, erleuchteten den Raum. Ich blickte mich um. Zur Linken begrenzte eine holzgetäfelte Wand die Halle, von der zwei Türen abgingen, eine gleich vorne an, die andere ganz am Ende. Auf der rechten Seite führte direkt am Eingang eine breite Holztreppe erst an der Vorder-, dann an der Seitenwand entlang in den oberen Stock. Der große Eingangssaal war unmöbliert und sehr beeindruckend. Aber es war wohl die erstaunliche Höhe von sicherlich vier Metern und ein riesiger geschmiedeter Kronleuchter, der von der Deckenmitte an Ketten herunterhing, die mich mit erstaunt geöffnetem Mund dastehen ließen. Der ehemals sicherlich mit Kerzen ausgestattete Leuchter war jetzt zwar mit modernen elektrischen Leuchtmitteln bestückt, aber das tat seiner dominanten Schönheit keinen Abbruch. 

Als ich den überwältigenden Eindruck verdaut hatte, fragte ich mich allerdings sogleich, wer wohl auf die Idee gekommen war, so viel Platz für einen Raum zu planen, den niemand für irgendetwas Sinnvolles verwenden könnte. Ich drehte mich zum Makler und fragte ihn: „Wozu nutzt man denn so etwas. War das ein Empfangssaal oder Ballsaal oder war der erste Bewohner ein Arzt und das der Wartesaal für die Patienten? Das ist doch wohl nicht das Wohnzimmer?“

„Nein, nein, das Wohnzimmer liegt dahinter zum Garten. Ich schätze, die Halle wurde für Empfänge, Weihnachtsfeiern mit der ganzen Familie, Hochzeiten und andere Anlässe mit vielen Gästen genutzt. Ursprünglich war dieser Raum sogar noch etwas größer. Die verstorbene Vorbesitzerin hat hier die letzten zwölf Jahre ihres Lebens allein mit ihrer Wirtschafterin gelebt, aber vorher waren es immer größere Familien. Die Schlafzimmer liegen, wie bei den meisten Häusern alle im ersten Stock. Im Alter wurde es für sie dann irgendwann schwierig mit dem Treppensteigen. Also ist sie ins Erdgeschoss gezogen, ins ehemalige Arbeitszimmer ihres Mannes. Sie hat sich in die Gästetoilette eine Dusche einbauen lassen.“ Er öffnete die erste Tür auf der linken Seite und gab mir den Weg frei, um hinein sehen zu können. „Alles noch recht neu! Sie hat im Zuge dieser Umbaumaßnahmen auch alle Wasserrohre, -leitungen und Elektroanschlüsse im Haus austauschen lassen.“ 

Das Bad war großzügig -ich fand im Geiste einen Größenvergleich mit meinem Schlafzimmer passend-, es war einfach und klassisch in Weiß gehalten mit zwei unterschiedlich großen Schränken, aber schon mit einer Boden ebenen Dusche ausgestattet. Hier ging eines der Gitter bewährten Fenster ab, das ich von draußen hatte sehen können und ein verhältnismäßig schmales mit Milchglasscheibe an der anderen Wand. Das Bad war trotzdem recht dunkel, doch ausreichend mit Decken- und Spiegellampen ausgestattet. Die Fliesen waren weiß und auf einigen wiederholten sich grüne Vogel- und Blumenmotive ähnlich dem Eingangsbereich, allerdings im moderneren Design. Herr Matussek nutzte die Gelegenheit eines Spiegels, seine Wunde zu inspizieren und sich mit einem Taschentuch ein wenig Blut von der Stirn zu tupfen. 

Zurück in der Empfangshalle stiegen meine Zweifel, ich schauderte, ob vor Unwohlsein oder Kälte war mir nicht klar.

Herr Matussek stieß wieder zu mir. „Entschuldigung!“ Er wies auf seine Stirn: „Wird wohl eine Beule geben.“

Ich nickte ihm mit bedauernder Miene ein „Ojeh!“ zu und betrachtete erneut die Halle: „Das alles ist wirklich toll, sehr beeindruckend! Aber ich überlege, wie ich so viel Raum wohl nutzen könnte. Und ich finde es hier auch ziemlich frisch. Wie, um alles in der Welt, kriegt man diese großen Räume im Winter warm?“ 

Er grinste siegesbewusst: „Frau von Helberg hat auch das Heizungssystem modernisiert. Von den alten Öfen sind nur noch zwei als Dekoration vorhanden, die anderen wurden durch Heizkörper ersetzt. Und der Empfangsraum wurde mit einer Durchlüftungsanlage versehen. Sehen Sie die Luftgitter im Boden? An den Wänden entlang. Dort wird die warme Luft in den Raum geblasen. Ich habe die Heizung aber nicht angestellt oder vielmehr höher gestellt. Natürlich müssen die Immobilien geheizt werden, damit im Winter keine Schäden entstehen…“

Er redete munter weiter, während wir mit hallenden Schritten zur mittleren, doppelflügeligen der zwei Türen am anderen Ende gingen. Ich überlegte, ob Charlotte sich hier wohlfühlen würde in einem Riesenaquarium womöglich. Der Heizungsvortrag wurde exakt von ihm beendet, als er die Türklinke drückte.

Die Tür schwang auf und beim Eintreten war es um mich geschehen. Kein Zweifel hätte diesen Anblick überleben können. Zudem genau jetzt die Wolkendecke aufriss um einigen Sonnenstrahlen den Zugang durch die gegenüberliegende Glasfront zu ermöglichen. 

Meteorologischer Zufall oder hatte meine neue Freundin ihre Hände im Spiel?

Der eigentliche Raum war hell und viereckig, wie attraktive Räume, die nach Südwest liegen eben so sind. Abgesehen von der Größe, an die ich mich jetzt schon fast gewöhnt hatte, und zierlich anmutenden Massivholzmöbeliar aus dem frühen 20. Jahrhundert, das das Gesamtbild abrundete, endete das Zimmer nicht mit einer geraden Wand, sondern mit einem gläsernen Vorbau. Beidseitig schoben sich je zwei Glasschrägen in den Garten, um dort von einem weiteren Fenster wieder eingefangen und miteinander verbunden zu werden. Wie ein Schiffsbug ins Meer gleitet, so glitt dieser ungewöhnlich geschnittene Gebäudeteil hinaus in den Park ähnlichen Garten. Jede schräge Wand war sicherlich zweieinhalb Meter breit, die Front fast doppelt so breit. Alle Fenster saßen auf einer niedrigen Wand mit sehr breiten Fensterbänken, auf denen man sich sicherlich auch mit einem Buch niederlassen oder einfach nur sinnierend in den Garten blicken könnte. Nur ganz rechts in der ersten Fensterschräge war das Mäuerchen unterbrochen. Hier befand sich die Tür um hinaus zu gelangen, hinaus auf einen breiten Plattenweg, aus dessen Fugen allerhand Unkraut herausquoll. Seitlich des Vorbaus behielten die Steinplatten ihren geradlinigen Anschluss zur Rasen-, oder eher wilden Wiesenfläche und bildeten so zwei Terrassenflächen.

Ich stellte mir vor, auf einer dieser Mauerbänke auf einem dicken, bunten Kissen zu sitzen mit dem Laptop oder einem Buch. Egal ob Hitze oder Kälte, Regen oder Sturm, ich befände mich behütet im schützenden Haus und trotzdem fast im Garten.

Herrn Matusseks Stimme holte mich aus meinem Bücher lesenden Traum vorm Gartenpanorama zurück: „Die alten Scheiben wurden natürlich schon vor Jahren gegen Glas ausgetauscht, das eine wesentlich bessere Energieeffizienz besitzt. Dieser Raum ist ebenfalls an das Luft-Heizungssystem angeschlossen. Der Parkettboden wurde abgeschliffen und aufgearbeitet, wie übrigens auch in den anderen Zimmern. Den Eichenholz-Parkettboden haben wir übrigens auch im Arbeitszimmer und im Rauchersalon oder jetzigem Esszimmer. Ansonsten ist im Erdgeschoss alles gefliest und im ersten Stock haben die Schlafzimmer Holzdielen, die selbstverständlich auch aufgearbeitet wurden und die Bäder sind ebenfalls im Laufe der Sanierungen alle neu gefliest worden.“ 

„Rauchersalon?“ 

„Ja, das war mal seine ursprüngliche Bestimmung.“ Er legte seine Mappe auf einen Tisch und führte mich nach links zu einer Tür, während er erläuterte: „Frau von Helberg hat den Raum als Esszimmer genutzt, weil sich die Küche anschließt. Sie war wohl eine patente Frau, die da eher praktisch dachte.“ 

„Oder Nichtraucherin...“ 

Für die üblichen Villenverhältnisse, die ich bisher kennenlernen durfte, kam mir dieses Zimmer geradezu winzig vor, obwohl es zwar recht schmal aber durchaus langgezogen war. Auch hier spärliches, aber hochwertiges Mobiliar, das aus einer langen Tafel und Stühlen bestand. Zum Garten ein schmales, hohes Fenster, zwei breitere Fenster zur Grundstückshecke mit dahinter liegender Straße. 

Herr Matussek begann langsam in Fahrt zu kommen und beantwortete allerhand ungestellte Fragen über Böden, Möbel und Wärmesanierungsmöglichkeiten trotz denkmalschützerischer Querulanten in Bauämtern. 

Wieder schoss mir die Frage durch den Kopf, ob das hier nicht alles etwas zu dekadent für eine Fleischfachverkäuferin wäre. Benötigte man einen eigenen Raum, allein um Mahlzeiten einnehmen? Sollte ich mich jeden Tag auf einen anderen Platz setzen? 

Ich folgte meinem grauen, mittlerweile unaufhörlich redenden Führer durch die zweite Tür des Raums zur Küche.

Nun bin ich wahrlich keine Hobbyköchin, kann mir schönere Freizeitvergnügen vorstellen, als stundenlang am Herd zu stehen, trotzdem beeindruckte mich die als einziger Raum komplett eingerichtete Wohnküche. Die freistehender Kochzeile und der große, robuste Tisch vor einer Holzbank und zusätzlichen mit vier Stühlen bestückt ließen mich hier schon beim Eintreten wohlfühlen. Das rustikale Ensemble war direkt neben einem roten Kachelofen platziert, der die urige Gemütlichkeit noch hervorhob.

Allerdings wurde mir schnell bewusst, dass ich all die Schränke und Regale nie würde füllen können, meine jetzigen Vorräte passten in anderthalb Ikea-Schränke und ich hatte eigentlich nie den Drang verspürt, das Reservoir zu erweitern. Aber vielleicht nach ein, zwei Kochkursen… Ich würde jetzt die Zeit für so etwas haben. 

Mir fiel ein sonderbarer Metallkasten in einer Ecke auf, der einen guten halben Meter aus dem Boden zu wachsen schien und mit einer Klappe verschlossen war. „Was ist das denn?“

„Machen Sie ruhig auf“, Herr Matussek lächelte stolz, als wäre es seine Erfindung, „das ist ein Aufzug. Man kann im Vorratskeller Kartoffeln oder ein Gurkenglas oder so etwas rein stellen und hochfahren. Alles elektrisch.“

Ich öffnete eine obere Abdeckung und blickte auf eine Metallfläche und auf die zwei Knöpfe, die mit Auf- und Abwärtspfeil markiert waren. „Lustige Spielerei!“, meinte ich und klappte den Deckel wieder zu. Mir war noch nicht einmal klar, wozu ich einen Vorratsraum benötigen könnte… 

„Und die Tür? Die führt nach draußen, oder?“ 

Herrn Matussek konnte man seine Enttäuschung über meine Reaktion zu dem Minilasten-Aufzug ansehen, aber er hatte sich schnell wieder im Griff.

„Ja, und auch zum Eingang in den Keller. Den zeige ich Ihnen später noch.“

Wir verließen die Küche und traten durch die Holzvertäfelung wieder in die Empfangshalle.

Herr Matussek zeigte auf die gegenüberliegende Wand. „Dort hat Frau von Helberg unter der Treppe eine zusätzliche Wand einziehen lassen. In dem entstandenen Streifen hat sie alles gelagert, was man sonst in einem Hauswirtschaftsraum abstellt, von der Waschmaschine bis zum Bügelbrett. Dafür sind eigentlich die Kellerräume vorgesehen gewesen, aber ihre Wirtschafterin war auch schon in die Jahre gekommen, wo einen das ewige Treppensteigen schwerfällt. Gleichzeitig hat sie damit sozusagen auch eine zusätzliche Luftdämmung zur Außenwand geschaffen.“ Er zeigte auf die zweite Tür an der Stirnseite, ganz rechts außen: „Und nun zeige ich Ihnen noch den letzten Raum hier im Erdgeschoss. Wie schon gesagt, hat die Besitzerin diesen in den letzten Jahren als Schlafzimmer genutzt.“ 

Das Zimmer war genauso geschnitten wie das Esszimmer, was zu vermuten gewesen war, da es auch seitlich des Wohnzimmers lag mit Blick in den Garten, nur eben auf der anderen, auf der Westseite. Tatsächlich hatte man Bettgestell, passenden Nachttisch und Kleiderschrank stehengelassen.

Angesichts dieser privaten Möbel fragte ich mich erstmals, wie die alte Dame sich allein mit ihrer Wirtschafterin wohl in dem großen Haus gefühlt haben mochte. Sie hatte sicherlich das Geld besessen, um sich ein schickes Appartement im betreuten Wohnen zu nehmen oder eine Eigentumswohnung im Grunewald. Warum war sie in dieser viel zu großen Villa geblieben, wenn sie nur noch das Erdgeschoss bewohnen konnte? Allerdings verbanden sie sicherlich etliche Erinnerungen an Haus und Garten. Sie hatte hier vermutlich einen Großteil ihres Lebens verbracht. Erinnerungen an Kinder, ihren Mann, womöglich Enkelkinder, Glück, Schmerz, alles was zu so einem langen Leben halt dazugehört. Vermutlich hatte sie das an diesen Ort gebunden. 

„Lassen Sie uns jetzt mal die oberen Räume begutachten. Da habe ich noch ein Highlight für Sie.“

Wir stiegen die Treppe hinauf. Schnell wurde mir klar, warum die alte Dame auf diesen Aufstieg verzichtet hatte. Im ersten Stock angekommen bogen wir wieder rechtwinklig ab und betraten einen breiten Flur. Dieser Gang, so überlegte ich, musste die Etage ungefähr mittig und parallel zur Eingangsfront trennen. Allerdings durchlief er nicht das ganze Haus bis zur gegenüberliegenden Seite, sondern endete vor einer Tür. Im Flur gab es keine Deckenlampen, das Licht wurde von den gleichen Wandlampen erzeugt wie im Empfangssaal unter uns. Wie Herr Matussek in einen seiner kleinen Vorträge bereits erwähnt hatte, war die Deckenhöhe im Obergeschoss nur noch um die drei Meter hoch, was ich noch immer als sehr luftig empfand. Deckenlampen hätten hier nur tief hängend Sinn gemacht, so vermutete ich. 

Nach zwei, drei Metern gingen auf beiden Seiten Türen ab. Herr Matussek öffnete die linke und ich blickte in einen unmöblierten Raum, der zum Nachbargrundstück hin erst schmaler war und sich dann verbreiterte. Vermutlich wegen des Treppenaufgangs, nahm ich an. Die Tür in der gegenüberliegende Wand, zu der es geschätzte sechs Meter waren, fiel mir natürlich ins Auge: „Da schließt sich noch ein Raum an? Ist das die Eingangsseite?“

„Ja“, bestätigte Herr Matussek, „ursprünglich waren hier mehrere Schlafkammern für Kinder-, Hausmädchen, Personal eben. Auf der anderen Seite", er zeigte zur Wand, mit dem langen Flur, "zwei Kinderzimmer für sechs Kinder. Das hat man aber nach dem 2. Weltkrieg, als Herr von Helberg das Grundstück erwarb, umgebaut. Er hat hier oben überhaupt viel ändern lassen. Die Familie, die die Villa 1913 hat erbauen lassen, hatte eben sechs Kinder und auch Personal. Früher war das noch so, nicht?!“ 

Ein bisschen fühlte ich mich durch das Bestätigung heischende „nicht“ auf den Schlips getreten. Sah ich aus, als wäre ich hundert und könnte die Sitten und Gewohnheiten Anfang des 20. Jahrhunderts aus eigener Anschauung beurteilen? „Ja, so war das wohl“, stimmte ich lapidar zu.

„Allerdings hatte der Nachwuchs damals nicht so großzügige Räumlichkeiten wie heutzutage. Die von Helbergs hatten nur drei Kinder, ein Kindermädchen, eine Zugehfrau, eine Köchin und eine Art Hausmeister, der sich auch um den Garten kümmerte, aber nur das Kindermädchen wohnte hier mit im Haus. Sie ließen die ganzen kleinen Zimmer soweit möglich zusammenlegen. Da wurden einige Wände herausgenommen. In den Siebzigern haben sie dann noch das Bad für sich ausbauen lassen und das große Gemeinschaftsbad für die Kinder teilen lassen. Zu der Zeit hat eigentlich auch nur noch der Jüngste hier gewohnt. Warum sie das Bad geteilt haben, weiß ich auch nicht so genau.“

Nachdem wir durch die beiden Räume geschritten waren, der zweite war kleiner und laut Herrn Matussek für das Kindermädchen gedacht gewesen,  standen wir bald wieder auf dem kurzen Flur. Herr Matussek wies auf die im Flur fast gegenüberliegende Tür: „Das ist die Bibliothek, die zwei Eingänge hat. Ich schlage vor, wir nehmen nachher die Tür vom langen Flur.“

„Machen Sie, wie Sie´s für richtig halten.“ Bibliothek... so,so. 

Wir gingen bis zum Flurende, wo der Längs-Flur vom Hauseingang zum Garten kreuzte, und er öffnete die geradezu liegende Tür zu einem Wannenbad. 

„Durch das Halbieren des großen Badezimmers hat dieses kein Fenster und man hat eine zusätzliche Lüftung eingebaut. Die zweite Hälfte, jetzt das zweite Bad, liegt direkt dahinter und hat die selbe Größe und Ausstattung.“ Er wies auf die gegenüberliegende Wand mit einem kleinen Lüftungsgitter.

Er zeigte mir dann noch die unmöblierten zwei Zimmer, die sich links und rechts von den Bädern befanden und von dem Längs-Flur zugänglich waren. Da die Fenster hier hoch aber schmal waren und nach Nord-Ost lagen, waren die Räume nicht sonderlich attraktiv, aber wie alle Zimmer sehr geräumig.

„Das waren die drei Kinderzimmer.“ Ich folgte ihm zwei Schritte den Längsflur in Richtung einer zweiflügeligen Riffelglastür. Er öffnete rechter Hand eine Holztür: „Hier ist die Bibliothek. Die letzten Räume sind allesamt die angekündigten Durchgangszimmer.“

Wie gehabt: großer Raum, hohe, schmale Fenster. Aber hier bestanden die Wände aus Regalen, vom Boden bis zur Decke. Sie waren von einem Rahmen aus Stein gefasst und so wirkte es, als stünden die Bücher in den Zimmerwänden. Jedes der Borde war mit Büchern gefüllt. Nur die Fensterseite war Regal frei. In der Bibliothek befand sich auch der zweite Kamin. Kein Kachelofen wie in der Küche sondern ein gemauerter, offener Kamin mit einem breiten Bord darüber, auf dem man Blumenvasen, Figuren und andere Dekorationen abstellen konnte. Ich konnte gut verstehen, dass die von Helbergs ihn nicht hatten abreißen lassen, er sorgte für eine gemütliche Atmosphäre, erschaffte eine Ahnung des Zeitalters, als die Villa erbaut wurde. Im Geiste sah ich mich an langen Winterabenden in einem der zwei schon leicht verschlissenen Ohrensessel sitzen und lesen. Vielleicht mit einer Katze, die nach einem Tag voller Mäuse Fangen, Kämpfen und Liebeleien mit den Nachbarkatzen mit mir gemeinsam hier zur Ruhe kommen würde. 

„Verrückt“, meinte ich, „wer soll die wohl alle lesen? Man liest doch eh nicht mehr. Heutzutage hört man die Bücher, wenn überhaupt.“

Herr Matussek zuckte mit den Schultern: „Frau von Helberg hat testamentarisch festgelegt, dass dieser Raum eine Bibliothek bleiben muss. Die Bücher dürfen nur entfernt werden, wenn neue an ihre Stelle kommen.“ Er legte den Kopf schief und hob die Arme leicht an, als wollte er sich entschuldigen.

„Wo ist denn die zweite Tür? Die, an der wir vorhin im Flur standen?“ 

Er lächelte geheimnisvoll: „Können Sie sie nicht sehen?“ Er schritt neben den Kamin und drehte einen Holzknauf, drückte dagegen und das nächstgelegene Bücherregal schwang knatschend und quietschend auf.

„Ha“, machte ich erstaunt und fasziniert zugleich, „das ist ja ein Ding. Wie bei Edgar Wallace.“ 

„Deswegen habe ich die Tür nicht von außen geöffnet. Sehen Sie?“ Er wies auf die Kratzer im Holzboden. „Ich nehme an, dass durch die Bücher diese Tür so schwer ist, das sie nach all den Jahren durchhängt. Von außen geht die Mechanik nicht an und man muss sie mit Muskelkraft öffnen, was fast nicht möglich ist.“

„Eigentlich braucht die doch auch niemand. Vielleicht sollte man die Tür einfach zumauern und tapezieren oder so was.“ Ich wies auf den Kamin neben der Regaltür: „Kann man den Kamin denn noch nutzen oder ist das nur noch Deko?“ 

„Er ist an den Schornstein angebunden, also müsste er auch noch nutzbar sein, denke ich. Jedenfalls wenn die Grünen das noch erlauben... Den dürften Sie aber auch abreißen lassen, wenn Sie mögen. Das hat Frau von Helberg nicht erwähnt, obwohl sie wirklich viel testamentarisch ausgeführt hat. Das können wir aber später besprechen, wenn Sie sich für oder gegen das Haus entschieden haben.“

Mit dieser geheimnisvollen Ankündigung gingen wir wieder hinaus in den Flur. Er wies mit großer Geste auf die Riffelglastüren am Flurende zur Süd-Seite; „Und jetzt geht’s zu den Elternräumen!“ 

Ich ahnte, dass sich hier das angesprochene Highlight befinden musste.

Wohl wegen des größeren Wow-Effekts legte er seine Hände gleichzeitig auf die Klinken und öffnete dann beide Türflügel mit Schwung zur selben Zeit.

Der elterliche Wohnraum war mit zwei runden Holztischen und passender Bestuhlung eingerichtet, etwas schmaler und kürzer als das Pendant im Erdgeschoss. Hier oben endete das Zimmer mit einer geraden Wand zum Garten, die aber wie der Glasbug fast nur aus Fensterscheiben bestand. Ich trat ein und ging wie von einem Magneten angezogen zu den Fenstern. Ich blickte auf eine Terrasse, die ihrer Form nach auf den Vorbau im Untergeschoss gebaut worden war. Eine Steinbrüstung, die auf steinernen Streben ruhte, umlief die fünf Seiten zum Garten. Der Boden war mit Fliesen bedeckt. 

Selbst der wolkenverhangene Himmel konnte die Bilder nicht beeinträchtigen, die augenblicklich in meinem Kopf entstanden. Morgens auf dieser Terrasse frühstücken und den Vögeln zuschauen, an lauen Sommerabenden mit einem guten Glas Wein hier sitzen und Geschichten schreiben über Gärten und Großgrundbesitzer, über adlige Damen und Herren der feinsten Gesellschaft.

Herr Matussek grinste mich breit an; man konnte mir die Verzückung offenbar am Gesicht ablesen. Er öffnete die Glaswand anders als im Erdgeschoss mittig mit einer Tür, die so geschickt eingebaut worden war, dass sie mir bis gerade nicht aufgefallen war.  Wir betraten die Dachterrasse, und in der selben Sekunde war mir bewusst, dass mich dieser gläserner Vorbau unten wie auch hier oben verzaubert hatte.

Wie auf Kommando riss die Wolkendecke auf und Sonnenlicht ergoss sich über die Fläche. Gleichzeitig landete eine Ringeltaube auf der seitlichen Brüstung, setzte sich aufrecht und breitete die Flügel aus.

„Ja, großartiges Anwesen!“, bestätigte ich. 

Aus der erhöhten Position konnte ich zum ersten Mal das gesamte Gartengrundstück überblicken, die Weite, in die sich die grüne Wildnis erstreckte; so was kannte ich sonst nur vom Land. In Berlin gab es Parkanlagen, die kleiner waren. Nun war Berlin auch eine Stadt, in der man schon fünf Quadratmeter Rasen mit einer Bank drauf als „Sowienoch-Platz“ benannte. Alles in dieser Stadt war klein und eng geworden und wurde immer kleiner und enger. Ein Grund mehr, dass diese Großzügigkeit mich schier umhaute.

Mein Geist schuf sogar Bilder von Gartenpartys, obwohl ich kein Freund von Großveranstaltungen war. Ich stellte mir Freundinnentreffen auf der Terrasse vor mit Grillen und allem Zipp und Zapp. Hier, an diesem weiten Ort, würde sich alles bestimmt anders anfühlen. Vielleicht würde ich noch eine richtige Festveranstalterin. Auch meinen Firmenabschied könnte ich hier feiern…

„Nun Frau Schmidt, das ist doch was, oder?!“ Herr Matussek strahlte. Dann fuchtelte er mit den Händen in Richtung Taube, die allerdings nur das Köpfchen schräg stellte. „Na ja, so ein Garten bringt halt auch allerhand Tiere mit sich...“, entschuldigte er seine vergeblichen Bemühungen das aufdringliche Federvieh zu verscheuchen.

„Mich stört das nicht.“ 

Herrn Matussek aber schon, und er lief nun mit stapfenden Schritten und „Sch, sch“-Lauten auf den Vogel zu, um seinen Willen doch noch durchzusetzen. Täubchen schaute ihn an, als hätte sie schon lange nicht mehr so was Durchgeknalltes gesehen und tänzelte dann, erst als seine wischenden Hände sie fast erreichten, auf der Brüstung entlang in meine Richtung.

Ich konnte mir ein Grinsen beim besten Willen nicht mehr verkneifen. Die Taubenschönheit blieb bei mir sitzen und blinzelte. „Ach Herr Matussek, nun lassen Sie die Taube mal Taube sein“, schlug ich vor. Ich drehte mich zum Haus und bemerkte erst jetzt, eine Treppe an der Hauswand. Sie war nicht sehr breit, vielleicht einen Meter, und verlief direkt über dem Fenster des Esszimmers zur östlichen Hausecke, wo sie um die Ecke verschwand. Das Metallgeländer war im Farbton des Hauses gestrichen, die Steinstufen außen verputzt und ebenfalls im Hellbeige des Hauses getönt. 

„Da geht’s in den Garten? Warum geht die Treppe nicht einfach seitlich am Vorbau runter in den Garten.“ 

Herr Matussek konnte seinen verwunderten Blick von der zutrauliche Taube lösen, die einfach nicht weg fliegen wollte. „Um die Aussicht im Erdgeschoss nicht von einer Treppe zu stören. Sie wurde so konzipiert, dass sie im Erdgeschoss von keinem Fenster aus sichtbar ist, außer man lehnt sich hinaus. Außerdem sollte der Architekt sie so unsichtbar wie möglich bauen, wenn man vom Garten gegen das Haus blickt.“ 

Schaute man von der Terrasse ins Innere, fiel auf, dass man rechts wie links des elterlichen Wohnraumes in zwei exakt gleich geschnittene Nachbarzimmer schauen konnte. „Und das sind jetzt… Schlafzimmer und noch eines, wofür auch immer“, riet ich.

„Ja, genau!“ Er wies auf das Linke: „Das ist das Elternschlafzimmer mit dahinter liegendem Badezimmer und das andere war das Musik- und Ruhezimmer mit anschließendem Ankleidezimmer.“

Ich drehte mich nochmals zur Taube, bevor ich Herrn Matussek zurück ins Haus folgte: „Was meinst du?“ Ein kleines Gurren tat ihre Zustimmung kund.

Schlafzimmer und Wellness-Badezimmer lagen auf der Westseite und waren so ausgestattet, dass ich hätte ohne Probleme sofort einziehen können. Die Schlafstätte war das typische mit Stoff bezogene Doppelbett mit Bettkasten, dass ich noch von meinen Eltern kannte. In das Bad hatte man sogar eine Sauna eingebaut und blieb ansonsten in zeitlosem Weiß. Auf der anderen Seite befanden sich Musik- und Ruhezimmer mit einem schwarzen Flügel in der Mitte und ebenfalls zwei Fenstern mit einem Ausblick in den Garten und einen auf die Terrasse. Es fungierte als Durchgangszimmer in den Ankleideraum, wo drei Wände mit weißen Holzschränken ausgebaut worden waren, die bis unter die Decke reichten, an der vierten Wand war neben der Tür je eine zwei Meter hohe rahmenlose Spiegelfläche montiert worden, die bei mir den Charme eines Kaufhauses hervorrief. 

Es erübrigt sich zu erwähnen, dass in jedem neuen Raum, der mir gezeigt wurde, ich im Stillen erneut die Frage aufwarf, wie um alles in der Welt ich ihn sinnvoll nutzen könnte. Eine Benutzung der Sauna hatte mir beim letztmaligen Versuch klargemacht, dass mein Kreislauf mit solchen Hitzeschüben so seine Probleme hat. Der Flügel war sehr dekorativ, aber ich spielte kein Instrument außer ein bisschen „Schrumm-Schrumm“ auf der Gitarre, für die ich kein extra Zimmer benötigte. Mit meiner Kleidung, Handtüchern, Bett- und Tischwäsche hätte ich noch nicht einmal eine einzige der drei Schrankwände des fensterlosen Ankleidezimmers füllen können. 

Mittlerweile frustrierte es mich. Ich sollte mir womöglich eine Familie anschaffen, und sei es nur, um dieses Haus allumfassend bewohnen zu können.

Wir gingen zum Treppenhaus zurück und von dort nicht nach unten sondern eine schmale Holztreppe hinauf unter das Dach. Gedämmt, aber nicht ausgebaut, waren hier einfach nur zwei große Dachräume, die durch zwei separate grobe Holztüren zu betreten waren. Weiter konnte ich das sehen, was man von einem Dachboden erwartete: viele Balken und zwei Kamine. Wenige unverputzte, gemauerte, viereckige Säulen halfen wohl zusammen mit der Wand, die das Dachgeschoss in zwei gleiche Hälften teilte, die schwere Schindelfläche zu tragen. Alles sah trocken aus und machte einen stabilen Eindruck, auch unter den kleinen Dachfenstern. Ansonsten gab es für mich nichts Bemerkenswertes zu erkennen, außer eine große Holztruhe mit Metallverschlägen. Noch so ein Überbleibsel von Frau von Helberg. Ich hob den schweren Deckel an und fand einen Haufen Kleidung darin. Es schien sich nur um Herrenbekleidung zu handeln, die ordentlich zusammengelegt bis zur Oberkante hinein gestapelt worden war. Herr Matussek zuckte mit den Schultern: "Durften wir auch nicht raus räumen." 

"Verstehe."

Wir gingen wieder ins Erdgeschoss in den Eingangssaal und jetzt erst erkannte ich, dass unter der eigentlichen Haupttreppe eine schmale Tür zu einer weiteren Holztreppe und in den Keller führte. Diese Treppe war eher eine Stiege, eine bessere Leiter und ziemlich steil und Herr Matussek mahnte zur Vorsicht.

Heil unten angekommen, hatte der Keller nichts Unerwartetes zu bieten. Im Gegenteil, vielleicht war es der Deckenhöhe von so 2,50m und der viel kleinteiligeren Raumaufteilung geschuldet, dass ich mich ausgerechnet im Keller praktisch wie zu Hause fühlte. Hier unten führten zwei Flure zu den Räumen, die ähnlich dem Obergeschoss wie ein Kreuz unter der Hausfläche verliefen. Der Gang zwischen Eingangs- und Gartenseite mündete jeweils an einer Tür und einem dahinter liegendem Raum. Der quer verlaufende Gang endete ebenfalls an Türen, durch die man jedoch an beiden Längsseiten des Hauses ins Freie gelangen konnte. Herr Matussek öffnete nicht jeden Raum, was ich als völlig legitim empfand, sondern nur die Räume, die am Quer-Flur lagen. Wir begannen an der Treppenseite, wo wir heruntergekommen waren. Als erstes zeigte er mir den Heizungskeller mit einem ziemlich großen Öltank und mächtigen isolierten Rohren, die durch die Wand im angrenzenden Kellerraum verschwanden. Gegenüber befand sich eine geräumige Werkstatt mit Werkbank und etlichem Werkzeug und Gartengeräten; vom Wasserschlauch über einen Rasenmäher, mehreren Gummistiefeln und verschiedenen Schalen und Töpfen bis hin zu Rechen, Spaten und allerlei Schneidewerkzeugen. Ich schätzte, trotz völliger Unwissenheit, das wohl alles vorhanden sein mochte, was das Gärtnerherz begehren könnte. 

Wir gingen den Gang weiter und kamen zu einer Tür hinter dem Heizungskeller: "Hier hat Frau von Helberg einen Hausmeister oder Handwerkerraum einbauen lassen." Er öffnete die Tür, betätigte den Lichtschalter und zwei nackte Birnen in Deckenfassungen beleuchteten einen ungefähr zwanzig Quadratmeter großen, kahlen Raum, von dem an der gegenüberliegenden Wand zwei Türen abgingen. "Wenn Sie mal Gärtner oder Dachdecker oder sonst welche Handwerker da haben, hier können die Arbeiter Pause machen und dort liegt eine kleines Duschbad mit Toilette", er zeigte auf die rechte Tür, "und die andere Tür führt in einen Umkleideraum. Einen Tisch und ein paar Stühle müsste man halt noch rein stellen"

Er löschte das Licht und wir gingen an zwei Türen auf der anderen Seite vorbei, hinter denen sich laut Herrn Matussek nichts verbarg außer kahle Räume. Wir kreuzten den zweiten Gang, den Längs-Flur. Dahinter befand sich unter der Küche der schon erwähnte Vorratsraum, mit mehreren Holzregalen ausgestattet, in dem eine wohl vergessene Kühltruhe stand -oder niemand hatte sie die schmale Außentreppe hoch schleppen wollen-. An der gegenüberliegenden Wand war der kleine Kartoffelaufzug angebracht, um die Dosen -daraus bestanden meine Vorräte zumeist- direkt in die Küche befördern zu können oder Reste aus der Küche in den Keller und in die Kühltruhe, dachte ich zu Ende. Im Flur gegenüber befand sich der ehemalige Wäscheraum, den man an den verbliebenen gespannten Wäscheleinen problemlos seinem einstigen Zweck zuordnen konnte. 

 

Liebe aufmerksame Leser, Sie könnten jetzt der Auffassung sein, dass Herr Matussek seit dem Dachboden verstummt ist; dem war nicht so!

Ich bin einfach nicht mehr in der Lage auch nur ansatzweise zu rekonstruieren, was für Inhalte in den wirklich vielen Worten steckten, die mein Makler hervorbrachte, als hätte er eine Duracel-Batterie verschluckt. Womöglich hatten meine eigenen Gedankengänge über Sinn oder Unsinn eines solchen Hauskaufs mich abgelenkt, vielleicht waren es auch meine Überlegungen zu der Raumnutzung oder Träumereien von Lesestunden auf Fensterbänken, Sommerfesten im Garten, Schreibtagen auf der Terrasse und ähnliches. 

Aber seien Sie gewiss, dass nichts in den Worten verborgen gewesen war, dass für den Fortgang dieser Geschichte im Mindesten relevant gewesen wäre.

 

An der Außentür vorm Vorratsraum angekommen schloss Herr Matussek auf, um dann zurückzutreten und mich vorgehen zu lassen. Das machte Sinn, denn die kleine Steintreppe nach oben war so schmal, dass wir erst beide hätten hinaufgehen müssen und er zum Abschließen dann wieder hinunter. Als ich oben auf Herrn Matussek wartete, hörte ich von unten ein Piepen.

„Ich wollte Sie schon vorhin fragen: Ist die Villa Alarm gesichert? Bei dem Garten kann ich mir vorstellen, klatschen Einbrecher in die Hände.“

Herr Matussek machte ein ernstes Gesicht: „Natürlich, für alle fünf Außentüren benötigt man so einen Sicherheitsschlüssel und einen Decoder“, er hielt ein kleines, schwarzes Plastikteil hoch, „alle seitlichen Fenster im Erdgeschoss sind zusätzlich mit Bewegungsmeldern und Kameras gesichert und können nur von innen geöffnet werden und die Glasfronten zum Garten und auf der Terrasse sind ebenso gesichert. Ist der Alarm aktiviert, gehen bei einer Bewegung Außenbeleuchtung und alle Kameras an, bei der Sicherheitsfirma geht ein Alarm ein und die Kamerabilder werden übertragen. Wenn dort was Ungewöhnlicheres als ein Fuchs zu sehen ist, lösen sie die Sirene aus, um vermeintliche Einbrecher abzuschrecken und kommen dann entweder selbst vorbei oder schicken die Polizei. Oder beides? Das weiß ich jetzt nicht so genau. Aber sollten Sie die Villa kaufen, wird ein Mitarbeiter der Sicherheitsfirma das genau mit Ihnen besprechen.“ 

Mittlerweile waren wir durch kniehohes braunes Gras und Unkraut um das Haus gestapft und als wir schließlich an der Ost-Terrasse neben dem Vorbau ankamen, hatte ich mir mehrfach gewünscht, nicht die Pumps angezogen zu haben. 

Nun hatte ich auch erkennen können, wo die schmale Treppe von der Terrasse endete. Sie führte hinab bis über das Gartenfenster des Esszimmers, dann gerade darüber hinweg und ab dort weiter herunter bis zur Hausecke, dort machte sie einen Knick um die Ecke herum und endete ungefähr kurz vor dem ersten seitlichen Fenster des Esszimmers im Unkraut. Tatsächlich gab es von keinem Fenster einen direkten Blick darauf.

„Herr Matussek, ich habe nicht das richtige Schuhwerk für eine Gartenbesichtigung. Da ich aber von der Terrasse schon einen guten Überblick hatte, können wir uns das wohl auch sparen.“ 

Mein Makler war erleichtert. „Das denke ich auch. Eigentlich gibt es hier auch nicht viel zu sehen. Jedenfalls nicht in diesem Zustand...“ Er wies auf das östliche Ende: „Dort hinter den Büschen steht ein kleiner Pavillon und da hinten“, er wies südlich, „steht eine lebensgroße Statue.“ Ansonsten ist der komplette Garten mit einem Mäuerchen und einem aufgesetzten Zaun umgrenzt, so wie an der Straße. Zwischen den Grundstücken ist es nur kein Gusseisen, sondern ein einfacher, aber sehr stabiler Maschendrahtzaun.“

„Ach, da ist ein Pavillon im Garten? Den würde ich ja schon gerne sehen.“  

Mein Führer war verunsichert: „Sollten Sie jetzt nach unserer Besichtigung  Interesse an dem Anwesen haben, gebe ich Ihnen alle Unterlagen mit Maßen und Umbau- beziehungsweise Modernisierungsdaten mit. Dann können Sie sich alle Informationen zu Hause nochmal in Ruhe durchsehen. Da sind auch Fotos bei von Haus und Garten und unter anderem auch ein Foto vom Pavillon und der Statue. Wenn Ihnen das ausreicht…? Dann müssten Sie jetzt nicht durch die Wiese laufen.“ Er lächelte humorvoll: „Denn Gummistiefel habe ich nicht hier.“

Ich schaute auf seine Schuhe, die auch nicht gerade für eine Wanderung durch wilde Natur geeignet schienen. „Sicher, das ist in Ordnung. Meine Entscheidung wird sicherlich nicht von einem Gartenpavillon abhängig sein.“

„Na, prima! Dann würde ich sagen, wir schauen noch Mal vom Garten aus auf das Haus, das ist nämlich recht beeindruckend. Wir können ja auf der Terrasse bleiben.“

Er hatte recht, vom Garten aus, in unserem Fall von der letztbegehbaren Terrassenplatte vor dem Bug, wirkte die Villa trotz der Größe nicht schwer und massiv sondern prächtig und elegant, der Vorbau und die Terrasse sorgten wohl dafür. Wenn die Steinplatten jetzt noch von Unkraut befreit wären und ein paar Blumenkübel bunt bepflanzt herumstünden, wäre es perfekt. 

„Ich sehe schon, dass Ihnen das Haus gut gefällt. Ihr einziges Hemmnis sind wohl die vielen großen Räume. Ich kann das schon verstehen, für eine alleinstehende Frau hat die Villa viel Platz.“

Das hatte er gut zusammengefasst. „Ja, ich muss mir erst mal darüber im Klaren werden, ob und wie ich diese vielen Räume füllen kann. Aber ehrlich, die Villa und das Grundstück sind toll!“

Herr Matussek leitete mich zur Westseite des Hauses.

Mit den Blick zu meinen Füßen, um sicher folgen zu können, sprach ich weiter: „Ich frage mich nur die ganze Zeit, warum Sie die Villa nicht längst haben verkaufen können. Der Preis scheint mir ganz angemessen, eher zu niedrig und ich kann mir nicht vorstellen, dass es da nicht einen Haufen Großverdiener-Familien gibt, die sich dafür interessieren würden.“

Er hielt nicht an, aber nickte: „Das liegt hauptsächlich an den Wünschen der verstorbenen Hausbesitzerin. Wenn wir wieder drinnen sind, erzähle ich Ihnen mal was zu der testamentarischen Verfügung.“

Wir erreichten noch eine ebenerdige Außentür gleich hinter den Steinstufen, die hier in den Keller führten. „Nanu, von hier kommt man auch rein? Ich dachte, auf dieser Seite kommt man nur zum Keller rein.“ 

„Wir kommen in den abgeteilten Hauswirtschaftsbereich, dann haben Sie den auch gesehen und wir können ins Wohnzimmer gehen und ich erkläre Ihnen dann noch alles Wesentliche.“ 

Sehr geheimnisvoll, diese Andeutungen von Herrn Matussek. Man könnte den Eindruck haben, dass er etwas Unangenehmes vor sich herschiebt. 

Er führte mich durch einen etwa zwei Meter breiten Bereich, in dem wirklich alles Nötige unterzubringen war, was für die häusliche Betreuung so gebraucht wird. Abgesehen von einer Leiter und einem Holzschrank, der schon bessere Zeiten erlebt hatte, war der Hauswirtschaftsbereich leer. Der Boden war mit kleinen, quadratischen, weißen Fliesen bedeckt und die Wände zu einem Großteil mit Spinnenweben. 

Herr Matussek machte ein überraschtes und dann entschuldigendes Gesicht: „Das tut mir leid, den Bereich hat die Reinigungsfirma offenbar übersehen.“ 

„Wenn´s weiter nichts ist...“, sagte ich großzügig. „Hier würde alles gut rein passen: Waschmaschine, Wäscheständer… Den Schrank müsste man austauschen oder überholen, da platzt die Farbe schon überall ab. Die Möbel in den anderen Räumen wirkten alle sehr wertig und gepflegt. Wurde der olle Schrank nur vergessen? Was ist eigentlich mit allen anderen Möbeln passiert?“ 

„Frau von Helberg hat exakt vorgegeben, welche Möbel im Haus verbleiben müssen. Dieser Schrank war mit auf der Liste. Der Rest wurde verkauft oder entsorgt.“ 

 


8. Eröffnungen

 

Wir betraten die Eingangshalle und erneut das wunderschöne Wohnzimmer. Ich wusste nicht, ob Herr Matussek das Ende der Führung absichtlich in dieses Prunkzimmer gelegt hatte, aber es wäre clever gewesen. Wenn etwas meinen gesunden Menschenverstand ausschalten konnte, dann dieser Raum mit der extravaganten Fensterfront. Hier war ich also am leichtesten überzeugbar, mich für die Villa auszusprechen und alle Probleme drumherum zu ignorieren.

Wir nahmen am Tisch Platz und er öffnete seine schwarze Mappe: „So, Frau Schmidt, hier habe ich alle Unterlagen für Sie. Wie ich schon sagte...“

Er schob mir die geöffnete Dokumentenmappe über den Tisch. „Die Anforderung, die Frau von Helberg gestellt hat, sind ebenfalls enthalten. Ich fasse Ihre Verfügung mal für Sie zusammen", er stockte und korrigierte sich: "Es wird besser sein, wenn ich Ihnen als erstes eine kurze Biografie von Frau von Helberg erzähle: Sie kam ursprünglich aus sehr einfachen, eher ärmlichen Verhältnissen. Ihr Vater war Heinrich Hampel, Gelegenheitsarbeiter, Soldat im zweiten Weltkrieg, wo er auch fiel. Er blieb im Krieg, so sagt man wohl. Ihre Mutter hieß Sieglinde Hampel, lebte von der Wohlfahrt und ist ein bisschen Putzen gegangen, wenn es die Betreuung ihrer vier Kinder zuließ, unter anderem bei Familie von Helberg. Ihre Jüngste war unsere Wilhelmine, die sie oft mitnahm, wenn sie putzen gegangen ist. Bei den von Helbergs freundete sich das Mädchen mit einem der Söhne an, Tristan. Frau Hampel starb dann als recht junge Frau bald nach Kriegsende und die von Helbergs nahmen Wilhelmine bei sich auf. Später wurde aus den beiden, Tristan und Wilhelmine, ein Paar; sie heirateten und aus Wilhelmine Hampel wurde Frau von Helberg. Sie kauften dieses Anwesen und bekamen zwei Söhne, Volker und Siegfried, und eine Tochter, die aber bereits mit vier Jahren starb. Nach Frau von Helbergs Testament zu urteilen, war Volker ein Verschwender und ziemlich arbeitsscheu. Er heiratete früh in eine reiche Familie und reiste dann mit seiner Frau um die halbe Welt. In Kolumbien, glaube ich, kam er bei einem Schusswechsel irgendwelcher Milizen ums Leben. Sein Bruder Siegfried stieg ins Familiengeschäft ein. Die von Helbergs produzierten Rotor- und Flügelblätter. Siegfried eröffnete einen Firmenteil in Kanada, heiratete dort und hat fortan seine Mutter jedes Jahr für zwei Wochen besucht.“ 

Er lehnte sich zurück: „Das zum allgemeinen Lebenslauf, vielleicht erklärt das etwas zu ihrer Verfügung über ihr Erbe. Frau von Helberg lebte ziemlich zurückgezogen nur mit ihrer Zugehfrau und war offenbar zum Schluss etwas verwirrt, oder jedenfalls sehr esoterisch veranlagt. Sie pflegte Umgang zu Schamanen, Kartenlegerinnen und so was. Lebte in ihrer eigenen Welt. Ihre Haushälterin erzählte das. Vielleicht aufgrund dessen hat sie festgelegt, das nur eine Person oder Familie aus „normalen“ Verhältnissen das Haus kaufen dürfe. Keine Bürger ausländischer Herkunft, genaugenommen muss derjenige mindestens in der dritten Generation deutscher Herkunft sein und dürfe nicht als Strohmann für eine ausländische Familie das Haus erwerben. Wir wurden aufgefordert, vorher jegliche Verbindungen zu ausländischen Gruppen und Familien zu untersuchen und beim kleinsten Verdacht, den Verkauf zu unterbinden. Offenbar war Frau Helberg etwas ausländerfeindlich... Zusätzlich dürfe das Jahreseinkommen der Käufer einhunderttausend Euro nicht überschreiten. " Er seufzte und beugte sich vor: "Also wäre die Voraussetzung, dass wir jemanden finden, der die knapp vier Millionen, was wirklich ein Schnäppchen ist, einfach... besitzt, verschwindend gering. Frau von Helberg hat aber ebenfalls dies als einzig möglichen Kaufpreis festgelegt. Viele Lösungen gibt es da nicht. Der Interessent müsste mit Hilfe der Familie -für Deutsche eher unwahrscheinlich-, einer Erbschaft oder eines Lottogewinns die Kaufsumme aufbringen.“ Er hob vielsagend die Augenbrauen und machte eine bedeutungsschwere Pause. „Wenn es nicht möglich wäre, solle ihr Sohn das Haus vorübergehend vermieten. Ehrlich gesagt, wäre das auch kein Problem gewesen, wir hätten sofort Mieter wie Käufer gefunden, aber die Käufer konnten wir aus genannten Gründen nicht akzeptieren und der Sohn wollte nicht vermieten. Er hat keinen Bedarf an Mieteinnahmen und deutete vor ein paar Wochen an, das Testament der Mutter anfechten zu lassen, wenn wir nicht bald einen geeigneten Käufer finden würden. Ich denke, aus Kanada ein Haus in Deutschland zu vermieten, könnte auch kompliziert werden. Da müsste man eine Verwaltung finden, der man Hundert prozentig vertrauen kann. Ein Verkauf ist da natürlich wesentlich einfacher. Wenn Sie das Anwesen also kaufen würden, könnten Sie uns damit alle glücklich machen. Frau Schmidt, wie ich das sehe, würden Sie als erste Interessentin allen Kriterien entsprechen und ich hatte heute auch den Eindruck, dass Ihnen das Haus wirklich gefällt.“ Er rieb sich über seine verwundete Stirn, wo mittlerweile wirklich eine Beule prangte. „Schon komisch, vielleicht konnte Frau von Helberg mit Hilfe ihrer merkwürdigen Freunde tatsächlich in die Zukunft sehen. Der letzte Satz im Testament lautete: `Habt Geduld, das Schicksal wird es richten.´ oder so ähnlich.“ 

So, so, dachte ich, das kam mir doch alles sehr Schicksal verwoben vor, da hatte doch Fortuna ihre Finger im Spiel gehabt. Herr Matussek und Siegfried von Helberg hatten völlig recht; einen Käufer zu finden, unter den Bedingungen, die Frau von Helberg festgelegt hatte, war wohl ziemlich aussichtslos, wenn das Schicksal es nicht gerichtet hätte. Wie auch immer Fortuna das angestellt haben mochte -immerhin war Frau von Helberg vor über einem Jahr verstorben-, irgendwie musste sie damals schon gewusst haben, dass sie jemanden finden würde, der das Haus würde kaufen wollen. Oder konnte sie durch die Zeit reisen? Wie auch immer, eine Göttin konnte so etwas sicherlich hinkriegen. 

Aber was auch Fortuna nicht wissen konnte, war, ob ich diese Villa dann letztendlich auch kaufen würde. Das war immerhin meine Entscheidung, Schicksal hin, Göttin her.

„Herr Matussek, das klingt ja ganz famos, aber ich kann Ihnen jetzt trotzdem noch nichts in die Hand versprechen. Und was ist das mit den Büchern in der Bibliothek und den paar vorhandenen Möbeln, das ulkige Schränkchen, der Flügel und was sonst noch vorhanden ist und so..., so willkürlich erscheint? Wie kann sie so etwas festlegen? Wer sollte das überprüfen und was würde geschehen, wenn ich beispielsweise doch alle Bücher wegwerfen würde? Gibt es noch andere sonderbare Klauseln?“ 

„Na ja...“, druckste Herr Matussek herum, „ich sagte ja, Frau von Helberg war eine mysteriöse Frau. Sie legte in ihrem Testament dar, dass ihr durch einen Traum bekannt wäre, dass die neue Eigentümerin eine Frau wäre, die Schicksalsfügungen kennen würde und sich deswegen an die Vorgaben halten würde.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern: „Sie schrieb noch, dass Sie am 21.Juni, zur Sommersonnenwende, jedes Jahr ein großes Fest feiern müssten -das war hier seit Jahrzehnten Tradition-, damit das Haus auf Dauer wieder von Menschen und Lachen gefüllt wird.“ Er hielt den Kopf gesenkt, als traute er sich nicht, mir ins ungläubige Gesicht zu sehen. „Es tut mir sehr leid, aber was soll ich machen, Frau von Helberg war eine Egozentrikerin.“, er sah offensichtlich seinen Verkauf in Gefahr. Doch dann schien er Mut zu schöpfen und hob den Kopf wieder: „Aber lassen Sie sich nicht abschrecken, natürlich haben Sie insofern recht, dass niemand das alles kontrollieren kann und wird. Natürlich wird Ihnen vor Ihrer Unterschrift beim Notar, das Testament im Original vorgelegt. Dann können Sie ja mal schauen, ob Sie vielleicht wenigstens einen Teil der Wünsche von Frau Helberg, erfüllen können.“ 

Ich musste grinsen: „Das hört sich weniger nach einer Wunschliste, als einer verpflichtenden Regelung an. Vermutlich wird Frau von Helberg und das Schicksal die Einhaltung überwachen, denke ich. Also Herr Matussek, ich werde mir das jetzt erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.“ 

Jetzt setzte er eine ungläubige Miene auf. „Sicher, sicher, so einen Kauf sollte man nicht übers Knie brechen. Kommen Sie, ich bringe Sie raus.“

Ein letztes Mal blickte ich durch die Glasfront in den Garten. Ein Traum! Mein Traum? 

Wir gingen durch die Eingangshalle und jetzt trug ich die schwarze Mappe unterm Arm.

Herr Matussek erkundigte sich galant: „Sie wohnen doch in Steglitz, ich muss sowieso noch ins Büro, darf ich Sie mitnehmen? Ich brauche nur ein paar Minuten, um die Schutztücher wieder über die Möbel zu hängen.“

„Das ist sehr nett, aber ich denke es ist besser, wenn ich jetzt noch ein Stück laufe, da kann man besser nachdenken und der Wind bläst den Kopf frei.“

 

Ich nutzte den Rückweg zum S-Bahnhof, um die Länge des Grundstücks abzuschätzen, kam aber zu keinem rechten Resultat, außer dass die Strecke sicherlich zwei bis drei mal so lang war wie die angrenzenden Grundstücke. In den Papieren wären die genauen Maße sicherlich verzeichnet. 

Trotz meines Verstandes und dessen Zweifel machte sich eine Euphorie in mir breit, die ich so nicht kannte. Oder vielleicht doch? Jedenfalls musste es so lange her sein, dass ich mich nicht mehr an das zugehörige Ereignis erinnern konnte. Ich lief plötzlich leichter, alles schien beschwingter. Ich hätte tatsächlich die Möglichkeit, diese wunderschöne Villa zu kaufen, dort zu leben ohne sie putzen zu müssen oder mir Sorgen über ihren Erhalt zu machen. Alles wäre jetzt möglich. Dank meiner märchenhaften Beziehung zu Fortuna.

Ein alter Herr mit Dackel kam mir entgegen. Er schaute mich erst etwas irritiert an, dann lächelte er freundlich und nickte mir einen Gruß zu. Ich nickte zurück und meinte: „Ich bin ein Glückskind!“

„Das sieht man Ihnen an!“, lachte er.

Ja, dachte ich, das sieht man mir bestimmt an. Ich sollte mich jetzt immer so vorstellen: „Guten Tag, ich bin Susanne Schmidt und ein Glückskind!“

Ich beschloss spontan zu dem Café am S-Bahnhof zu gehen, zwei Stücke Torte zu kaufen und bei meiner Mutter vorbeizuschauen. Da sie mir in Zweifeln und Vernunft ebenbürtig und Rationalität überlegen war, würde sie alle Argumente finden können, die ich in meinem gerade brachliegendem Verstand nicht auffinden konnte. Wenn ich eine Diskussion mit ihr überstehen würde und danach trotzdem noch das Abenteuer Hauskauf in Angriff nehmen wollte, würde ich es tun ohne es zu bereuen. 

Da meine Mutter nicht so vornehm aber im selben Bezirk wohnte, saß ich schon eine dreiviertel Stunde später mit ihr bei Kaffee und Kuchen am Tisch und erzählte von meinem Lottogewinn und der Besichtigung.

Nach mehrfachen ungläubigen Nachfragen zu dem fulminanten Glückstreffer beim Lotto, schwieg sie hauptsächlich, während sie mit zitternder Hand ihre Stachelbeertorte verputzte. Das Zittern kam nicht von der Aufregung, sondern war einem stark ausgeprägtem Tremor geschuldet, der allen Familienmitgliedern eigen war und mit zunehmendem Alter stärker wurde, bei mir als Jüngster war das Vibrato erst im Anfangsstadium. Zwischendurch betrachtete sie die Fotos aus der Mappe mit Lesebrille und Lupe. Trotzdem war ich mir nicht sicher, wie viel sie erkennen konnte, denn mit ihrer Sehkraft ging es durch ihre Makuladegeneration stetig bergab. 

Sie war zunächst mal komplett überfordert mit den Neuigkeiten, obwohl ich Fortuna wohl weißlich mit keinem Wort erwähnt hatte. Sie erzählte, dass die Heizung im Schlafzimmer kaputt sei, denn sie würde abends im Bett so frieren. Die Wärmflasche wäre bestimmt auch kaputt, die wäre ihr schon zwei Mal ausgelaufen... 

Ich machte "Ojeh" und brüllte Dinge wie: "Das ist ja blöd! Da werde ich dir eine Neue besorgen", und wartete geduldig auf den wichtigen Teil.

Schließlich meinte sie ohne jegliche Einleitung: „Na, sag mal, wie groß ist dieses Haus denn? Mit wem willst du denn da einziehen? Warum kaufst du nicht was Kleineres; du brauchst doch nicht so viele Zimmer. Und wer soll die denn alle putzen? Und die vielen Fenster?“

„Ich würde natürlich eine Putzfrau einstellen. Geld habe ich ja genug. Aber all die Zimmer zu bewohnen, das stimmt schon, das ist schwierig.“ 

Ich trank meinen letzten Schluck Kaffee, während meine Mutter ihr skeptisches Gesicht aufsetzte. Die zahlreichen Falten am Mund bildeten dabei alle Senkrechten, die sich den hängenden Mundwinkeln anpassten. Ich überlegte laut: „Vielleicht findet sich was, ich könnte ja Zimmer vermieten.“ Und während ich so sprach, kam mir eine schräge Idee. Ich hatte zwar weder Mann noch Kinder, aber eine Mutter. Und sie konnte ihr Brot nicht mehr alleine mit dem elektrischen Allesschneider schneiden ohne das Risiko unfachmännisch amputierter Finger und auch sonst wurde sie immer wackliger. Ohren, Augen und Beine versagten schrittweise. „Vielleicht könntest du ja bei mir einziehen. Du könntest im Erdgeschoss wohnen und ich wohne oben. Du hättest dann einen Garten, für den du zwar nicht verantwortlich wärst, aber in dem du herumwerkeln könntest, wenn du Lust hast. Oder du gehst nur darin spazieren und im Sommer setzt du dich mit deinem Kaffee draußen auf die Terrasse oder in den Pavillon. Für die Arbeiten stelle ich einen Gärtner ein oder nehme eine Firma. Herr Matussek meinte, er könne mir Firmen empfehlen." 

"Wer?"

"Der Makler... der Verkäufer!"

"Ach der", kombinierte sie. "Die Verkäufer sind doch alle Betrüger. Die lügen einem die Hucke voll."

"Dein Rollator wäre auch kein Problem, weil der Eingang ebenerdig ist. Die Vorbesitzerin hat da auch gewohnt bis sie mit 96 Jahren verstorben ist. Du bist erst 91... Außerdem habe ich so viel Geld im Lotto gewonnen, dass wir eine Pflegerin bestellen können, die dir bei allem helfen kann und ich bin ja auch da.“ Ich sah ein Leuchten in ihren Augen, dass ich schon ewig nicht mehr gesehen hatte. „Was denkst du? Oder meinst du, einen alten Baum verpflanzt man nicht?“

„Ach was, Küche, Bad, Schlafzimmer. Mehr braucht man in meinem Alter doch nicht. Ob das hier oder woanders ist, spielt doch keine Rolle.“ Sie steckte sich ein Stück Kuchen in den Mund, wobei kleine Krümel zurück auf den Teller fielen und einige sich an der Tischkante vorbei stürzten. Das Kauen schien beim Denken zu helfen, als der Mund sprechfrei war, fügte sie hinzu: "Aber wo kann man da denn einkaufen? Ich kann nicht jedes Mal den Bus nehmen, das ist mit dem Rollator immer so schwierig." 

"Das weiß ich auch nicht, aber ich kann dich ja fahren. Oder du nimmst ein Taxi." Ich sah deutlich ihren Zweifel und gestehe, dass auch mir das nicht so leicht über die Lippen kam. Ein Taxi nehmen, um ein paar Joghurts und Tee vom Supermarkt zu holen? Schon eine ziemlich überkandidelte Vorstellung.

"Wir könnten uns auch ein Mal in der Woche alles liefern lassen. Jetzt gibt es doch überall diese Lieferdienste. Oder wir beauftragen einen Studenten, der sich was dazu verdienen will. Da wird es sicherlich eine Lösung geben."

"Hm", machte meine Mutter und kaute mit steilen Mundfalten am nächsten Kuchenbissen.

"Vielleicht ist da ja auch ein Laden in der Nähe, ich kenne mich in der Gegend nicht aus."

"Naja, das wird mir hier langsam alleine schon alles zu viel. Und wenn du so ein großes Haus kaufen willst, kann ich da ja ruhig mit wohnen."

"Das sehe ich auch so." Innerlich grinste ich. Ich hatte mich mit dem Vorschlag festgelegt. Zurück ginge jetzt nicht mehr ohne Vorhaltungen meiner Mutter bis an ihr Lebensende und einem furchtbar schlechtem Gewissen meinerseits. Und irgendwie freute ich mich darüber, dass ich mich gerade selbst ausgetrickst hatte. Letztlich war die Villa großartig und vermutlich gab es schon kein Zurück mehr. Und mit meiner Mutter wären jetzt schon mindestens zwei Räume weniger zu füllen.

Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen. „Aber doch viel zu groß. Ein bisschen kleiner würde doch auch reichen.“

Nein, dachte ich. Fortuna würde sich schon was dabei denken. Im Grunde genommen, hatte sie die Villa für mich ausgesucht, also würde sich auch etwas ergeben, was der Größe einen Sinn geben würde.

„Weißt du, Mama, ich bespreche das nochmal mit den Mädels und dann treffe ich eine endgültige Entscheidung.“ 

 

Wieder zu Hause, schickte ich eine Nachricht in die Whats App Mädchengruppe: „Habe tolle Neuigkeiten und berufe für morgen oder Samstagabend Treffen ein. Es geht um das Schicksal, einen Lottogewinn und einen Hauskauf, also unfassbare Dinge...“

Die Reaktionen ließen nicht lange auf sich warten und schnell war ein Termin für den nächsten Abend ausgemacht. Natürlich kamen auch die unvermeidlichen Rückfragen. Aber ich blieb eisern und verriet noch nichts. 

Mir war schon bange vor dem Moment, wenn ich eröffnen würde, dass ich einen Deal mit der Schicksalsgöttin abgeschlossen hätte. Aber es stand fest: besser bald die Katze aus dem Sack lassen, als es länger aufzuschieben, denn leichter würde es nicht werden. Klar war, dass meine Freundinnen mich gut genug kannten, um diesen Ausflug ins Esoterische mit Unglauben zu quittieren. Aber auf der anderen Seite, dachte ich, dass sie keine Probleme damit hätten, wenn ich schon immer solche sonderbaren Anwandlungen gehabt hätte. Sie waren in solchen Dingen doch recht tolerant. Vermutlich wären sie also eher überrascht, dass ausgerechnet ich mit so was um die Ecke käme, als über die Tatsache, dass jemand an das Schicksal oder unerklärliche Fügungen glaubte. 

In der richtigen Stimmung, um noch ein bisschen meinen schriftstellerischen Pflichten nachzukommen, setzte ich mich auf den Balkon unter einen verhangenen Himmel und schrieb über meine immer noch andauernden Zweifel, selbst nach Fortunas Bestrafung, die mir die Skepsis eigentlich hätte austreiben müssen, und über ihren seltsamen Bruder Ascu. 

 

Am Freitag Morgen warf ich Charlotte eine Algentablette ins Aquarium und besprach mit ihr das weitere Vorgehen. Dann googelte ich vor meinem ersten Kaffee den Sitz der Lottozentrale und nach dem Kaffee fuhr ich aufs Geratewohl hin. Ich zeigte meinen Gewinnschein vor, der sogleich überprüft wurde und durfte in einem Foyer auf jemanden warten, um alles Weitere zu besprechen. Ich hatte ein wenig Ehrfurcht vor dieser Glückszentrale und fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Als gehörte ich hier nicht hin, nicht dazu, kam ich mir vor wie ein ungeladener Gast bei einer Highsociety-Party. Ich vermied Blickkontakte mit den Personen, die hereinkamen und hinausgingen und starrte wohl die meiste Zeit auf einen Druck von Mühlenhaupt, der gegenüber an der Wand hing. 

Nach ein paar Minuten kam eine ältere Dame auf mich zu und stellte sich mit hoher etwas quakender Stimme als Frau Siewers vor. Umgeben von einer blumigen Duftwolke führte sie mich in ein Büro, nahm meine Personalien auf und gratulierte mir, dass ich alleinige Gewinnerin des 13,3 Millionen-Euro-Jackpots wäre. 

Damit bestätigte sie mir, dass Fortuna wirklich ganze Arbeit geleistet und ihr Wort gehalten hatte.

Immer wenn Frau Siewers sprach, schien das Blumenparfum mir entgegen zu wehen, als wären ihre Worte Windstöße über einer blühenden Wiese und ich fragte mich, ob sie diesen Duft wohl auch inhaliert hätte. Sie fragte, ob das Geld auf ein Konto meiner bisherigen Bank transferiert werden solle oder ob ich ein Konto bei einer anderen Bank eröffnen wolle. Ich zuckte innerlich und äußerlich mit den Schultern. Sie quakte noch eine Weile vor sich hin bezüglich Anlagemöglichkeiten, Immobilien, Wertpapiere und anderes. Millionen Euro auf einem Konto liegen zu haben, wäre bei Inflation und Steuerabgaben keine Option, führte sie aus. 

 

Lieber Leser, liebe Leserin, ich habe keine Ahnung, wie Sie das sehen, aber noch vor einer Woche hätte ich es für völlig richtig gehalten, dass ein hohes Einkommen, bzw. ein immenses Eigentum selbstverständlich die Verpflichtung beinhalten müsste, auch eine entsprechend höhere Steuerlast zu tragen als beispielsweise eine Fleischereifachverkäuferin. Schließlich behält jemand, der ein Einkommen von zehntausend Euro netto im Monat hat, bei der selben prozentualen Besteuerung doch wesentlich mehr übrig, als jemand der es nicht über zweitausend schafft. Und der Grad der Verantwortung und die Höhe der Arbeitsleistung hängt wesentlich mehr vom Individuum ab, als vom Berufsbild.

Natürlich hängen solche Meinungen in der Regel vom gesellschaftlichem Stand ab. Aber was soll ich sagen, diese Meinung hatte sich nicht geändert. Die Steuern also machten mir keine Sorgen. Ich würde keinen Moment darüber nachdenken diese zu sparen, schließlich waren Steuern das Einkommen des Staates, in dem ich lebte. Wenn ich auch mit deren Ausgaben oder ihrer Verteilung nicht immer einverstanden war, wurde das Geld doch für die Gemeinschaft ausgegeben, deren Mitglied ich war. 

 

Aber die quakende Blume hatte mich auf andere Weise verunsichert, denn irgendwie kam es mir auch sonderbar vor, dass so eine enorme Summe Geld einfach nur auf einem Konto herum liegen würde.

Ich erklärte ihr, dass ich bereits ein Haus ausgesucht hätte, was sie für einen winzigen Moment aus dem Konzept brachte. Über das restliche Geld hätte ich noch nicht nachgedacht, versprach ihr aber, das demnächst zu tun, woraufhin sie mir eine Visitenkarte reichte. 

Wieder auf der Straße und dem Weg nach Hause ließ ich das Gespräch Revue passieren und musste bald feststellen, dass ich nach wie vor ob der Summe, um die es hier ging, völlig überfordert war. Um mir die Geldmenge besser veranschaulichen zu können, suchte ich in meinen Gedanken nach irgendetwas, das eine ähnliche Summe gekostet haben mochte. Den entsprechenden Vergleich in meinem unmittelbaren Lebensumkreis zu suchen, wäre natürlich witzlos, also bemühte ich meine Erinnerungen über weiter entfernte Summen. Im Fernsehen erwähnten sie doch immer mal die Kosten für Neubauten, Sanierungen, Unglücke... Soweit ich mich erinnern konnte, ging es dann aber schnell mal um Milliarden. Mir wollte einfach nichts Passendes einfallen, um 13Millionen Euro einordnen zu können. All diese Kosten in Millionen oder gar Milliardenhöhen waren für mich genauso absurd, als erzählte mir jemand etwas von den Abständen zwischen Planeten oder der Tiefe von Meeren. Für mich gab es unvorstellbar groß, weit, schwer und alles darüber hinaus war im Prinzip genauso unvorstellbar groß, weit, schwer. Zu Differenzierungen darüber hinaus war mein Verstand nicht in der Lage. Ich konnte offenbar nur klein denken, wie Fortuna ja schon festgestellt hatte. 

Es würde nichts schaden, mich erst mal an das Millionärsleben zu gewöhnen, bevor ich darüber nachdachte, was mit dem vielen Geld geschehen würde. Außerdem würde ich noch eine Menge Geld in den Garten stecken müssen, bevor er diesen Namen wieder verdiente. Ein Auto würde ich mir jetzt auch leisten können. Einer meiner Kollegen hatte mir von seinem Hybrid-Mazda erzählt, der auch wirklich ganz schick aussah. Aber für mich würde eine Nummer kleiner ausreichen. Vielleicht auch gleich ein Elektro-Auto? Neben der Villa wäre noch Platz für eine Garage, da könnte man den Wagen aufladen. Möglicherweise auch mit Solaranlage auf dem Garagendach... Ich würde mich erkundigen.

Auch das Halten von Hühnern wäre eine Überlegung wert. Wie kam ich denn darauf? Ich wusste es nicht. Aber die Idee, meine Eier, die ich wirklich sehr gerne aß, nicht mehr von umstrittenen Hühnerhöfen kaufen zu müssen, sondern morgens aus dem Hühnerstall zu holen, fand ich bemerkenswert.

Aber vielleicht hatte Frau von Helberg was gegen Hühner und die Haltung untersagt. Ein bisschen schwierig fand ich das schon mit dem Testament. Als würde man einen pingeligen Vermieter haben, der aber unerreichbar im indonesischen Dschungel lebte. Ich nahm mir die Mappe vor, blickte auf die Grundrisse der verschiedenen Etagen, Kopien der alten Fotos von Statue und Pavillon und schließlich zuletzt auf die Vorgaben Frau von Helbergs. Im Wesentlichen standen exakt die Wünsche aufgelistet, die Herr Matussek bereits erwähnt hatte, nur mit mehr Worten. Angeheftet war noch eine Liste von Gegenständen, in der Hauptsache Möbel, die vor Ort bleiben sollten.

Spätestens in zwei Wochen, so die Auskunft der blumigen Lottodame, wären 13,3 Millionen Euro auf meinem Konto. Bis dahin würde ich bestimmt klarer sehen. Und eines gestand ich mir endlich ein, die Villa würde ich kaufen, über den Zwiespalt hatte ich längst eine Brücke gebaut. 

Bevor ich von der Bahnstation nach Hause ging, schlug ich einen kleinen Umweg ein, besuchte einen Buchladen und kaufte einen Bildband über die prachtvollsten Gärten Deutschlands und ein Buch über die Anlage von Gärten in Großstädten. Daheim setzte ich mir erst einen Kaffee und dann meine fristgerechte Kündigung auf, überlegte, ob ich sie mit der Post schicken oder besser persönlich abgeben solle und vertagte den Entschluss unentschlossen auf nach der Ansicht des Bildbandes.

Nach Betrachtung der wunderbaren Gartenauswahl spürte ich, dass wieder eine Entscheidung anstand. Es wurde mir langsam alles zu viel. Wie würde das erst werden, wenn ich Villenbesitzerin wäre. Ich musste plötzlich so viele Entschlüsse fassen, wie zuvor in Jahren nicht. Die meisten Entscheidungen hatten mir das Leben und mein nicht sehr risikofreudiger Charakter abgenommen. Seit Fortuna mir das erste Mal begegnet war, führte ich quasi ein neues Leben, das mich ständig zum Abwägen und zu Entschlüssen zwang. Das war doch alles recht anstrengend. 

Aber es half nichts, Dinge mussten geschehen und ich sollte mich nicht beklagen, wenn ich Einfluss darauf nehmen konnte. Ich beschloss fürs Erste, meine Kündigung bei Frau Martini persönlich abzugeben. Gleich am Montag würde ich das erledigen. Ich würde ihr gegenüber treten wie eine moderne Frau des 21sten Jahrhunderts und ihr meine Kündigung in die Hand drücken. Eine Woche war ich noch krankgeschrieben und dann würde ich noch abzüglich Urlaubsanspruch so um die eineinhalb Monate arbeiten. Das war den Kollegen gegenüber nur fair. Es wäre allerdings denkbar, dass meine Kollegin vom Fleischstand keinen Sommerurlaub bekäme, weil so schnell natürlich niemand neu eingestellt werden könnte. Bei dieser Vermutung tat die Kollegin mir leid, aber manchmal geschehen eben solche Widrigkeiten im Leben. Vielleicht würde Frau Martini aber auch eine Lösung in Form einer Aushilfe oder eines Lehrlings aus einer anderen Filiale finden. Dafür jedoch wären andere Filialleiter nützlich mit denen man auf gutem Fuß stand und ob es diesen kollegial freundschaftlichen Umgang zwischen Frau Martini und den anderen Geschäftsführern gab, bezweifelte ich. Aber wer wusste schon, wie meine baldige Exchefin sich unter ihresgleichen verhielt. 

Ich setzte mich auf den Balkon, das Wetter war heute uneins, wie es sich strukturieren sollte, aber es waren 16 Grad und es regnete nicht, also ließ es sich mit der dicken Strickjacke gut aushalten. Eigentlich wollte ich weiter schreiben, aber mir ging zu viel im Kopf herum und ich las nur das schon Verfasste Korrektur, fügte noch etwas ein, strich etwas aus. Die ständige Beschäftigung mit Fortuna und den Steinen, die sie ins rollen gebracht hatte, breiteten sich langsam zu einem Steinschlag aus und mein Geist forderte eine Ablenkung. Ich schlug den Laptop zu, machte mir was zu essen, setzte mich aufs Sofa, schaltete den Fernseher an und nähte den restlichen Nachmittag an meiner Jacke weiter. 

Als es gegen halb acht bei mir klingelte, zog ich mich rasch an und trabte die Treppe hinunter, wo ich vor der Haustür auf meine beiden Freundinnen traf.

Silke war schlank, schick und schön, da saß immer alles, wo es hingehörte. Heute trug sie ein Wollkleid, dass ihre zarte Figur betonte und ein leichtes Make-up. Silke neigte stets dazu, Freuden und Nöte dramatischer zu empfinden als der überwiegende Teil der Menschheit. Sie war allerdings auch mehrheitlich in der Lage, das Glück oder Unglück anderer ebenso zu beurteilen, was sie zu einem ausgesprochen mitfühlenden Wesen machte.

Antonia interessierte sich nicht sonderlich für Äußeres, entsprechend trug sie eine Jeans und einen Pulli mit hellblauer Funktionsjacke darüber. Abgesehen von ihrer Hochzeit, hatte ich sie noch nie geschminkt gesehen. Sie war recht praktisch veranlagt und die Sportlichste von uns Dreien. 

Es war mir schon immer schwergefallen über Gedanken und Gefühle zu  sprechen, die ich selbst noch nicht zu Ende gedacht und gefühlt hatte, über Ideen, Pläne, Hoffnungen. Mein innerer Konjunktiv wurde von mir meist so lange zurückgehalten, bis er zum Indikativ aufgestiegen und nicht mehr wirklich zu diskutieren war. Aber mittlerweile glaubte ich nicht mehr zu träumen, sondern akzeptierte die Anwesenheit Fortunas. Ich überlegte nicht mehr, ob ich die Villa kaufen werden würde, sondern war mir jetzt darüber klar, dass ich in wenigen Tagen beim Notar alles Nötige unterschreiben würde. So fühlte ich mich nun durchaus in der Lage vor den Mädels, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

Wir begrüßten uns und da es zu nieseln begann, liefen wir schnell die Straße hinunter zum indischen Restaurant.

Dort begann Silke, kaum hatten wir uns einen ruhigen Tisch gesucht und Platz genommen, mit einem Kurzbericht über die neuesten sozialen Fehltritte ihres Bruders, was wie oft die gesamte Familie in Aufruhr versetzte. Ich war ihr dankbar für die Ablenkung, es gab mir Gelegenheit mich zu sammeln. 

Als das Essen auf dem Tisch stand, wollten sie es dann aber wissen und Antonia meinte: "Nun erzähl mal, was das mit dem Lottogewinn und dem Hauskauf auf sich hat!"

"Ja", begann ich, "ihr werdet mir das alles vielleicht gar nicht glauben, aber ich habe einen Handel mit dem Schicksal geschlossen." Die Einleitung wäre vermutlich nicht nötig gewesen. Während ich von Fledermaus, Taube und dem greisen Mediziner erzählte, lauschten sie aufmerksam, aber höchst ungläubig meinen Worten.

Schließlich warf Antonia ein: "Meinst du nicht, dass das alles was mit dem Alkohol zu tun haben könnte? Und im Krankenhaus hast du doch bestimmt Schmerzmittel bekommen, da ist der Geist doch auch oft nicht mehr ganz klar. Ich schätze, da hat dein Hirn dir was vorgegaukelt."

Silke meinte: "Als mein Vater so starke Schmerzmedikamente nehmen musste, hat er auch manchmal halluziniert."

Während ich mir einen Löffel Spinat-Huhn in den Mund schob, nickte ich, weniger zustimmend, als meine Erwartung bestätigt findend, dass es wohl einfach alles zu absurd war, um es ohne eine selbsterfahrene überzeugende Demonstration des Schicksals glauben zu können. "Na, lasst mich erst mal weiter erzählen und dann sehen wir, ob ihr den Rest auch logisch erklären könnt." 

Ich berichtete also vom zuvor angekündigten und schließlich eingetroffenen Lottogewinn, vom Besäufnis mit Fortuna, von der Hausbesichtigung inklusive dem wunderbaren Glasanbau zum Garten, der zutraulichen Taube auf dem Balkongeländer und der testamentarischen Verfügung der verstorbenen Besitzerin, die wie auf mich zugeschneidert war.

Silke aß eigentlich wie immer ihre Mahlzeit nicht auf und hatte schon seit einer Weile einen halbvollen Teller vor sich stehen. Diese Wollkleid-Figur musste man sich eben verdienen. Antonia hatte schon fast alles verputzt und so aß ich jetzt als einzige, weil mich das Reden vom Essen abgehalten hatte. Dafür konnten meine Freundinnen nun ungehindert sprechen.

Antonia lächelte geheimnisvoll und schwieg fürs Erste. Sie musste sich wohl erst gedanklich sortieren.

Silke meinte: "Das klingt schon alles ein bisschen verrückt, aber gegen die Tatsachen kommt man nicht an. Manchmal geschehen eben so unglaubliche Dinge. Vielleicht ist das ja wirklich Schicksal. Dann meint es das Schicksal aber gut mit dir. Ist doch toll!"

Antonia fühlte sich jetzt genötigt einige Fakten zu klären: "Aber entschuldige, dass ich das so sage: hätte Fortuna sich dann nicht an einen richtigen Schriftsteller wenden können? Du schreibst doch nur so als Hobby."

Ich schluckte runter, bevor ich antwortete: "Glaub mir, das habe ich mich auch schon mehrfach gefragt. Sie meinte, dass sie jemanden braucht, der an sie glaubt oder wenigstens in der Lage ist an sie zu glauben. Aber unter den Bedingungen hätte sie sicherlich auch jemand anderen finden können. Keine Ahnung, warum sie ausgerechnet auf mich kam."

Silke lächelte freundlich: "Vielleicht sieht sie was in dir, was du selbst nicht sehen kannst. Vielleicht findet sie dich einfach gut!"

Antonia warf ein: "Du hast doch noch nie an Gott geglaubt und schon gar nicht an antike Götter. Und hast du schon begonnen, eine Geschichte über sie zu schreiben?" 

"Ja, und zwar exakt die Geschichte, die ich gerade mit ihr erlebe."

"Das ist doch gut", meinte Silke, "das Schicksal kann ja auch ganz schön gemein zuschlagen. Aber würde es das jetzt bei dir tun, schreibst du es einfach auf und das würde deine Fortuna bestimmt nicht wollen. Niemand will an eine Schicksalsgöttin glauben, die gemein ist."

Silkes Logik war wie immer bestechend. "Da hast du recht", stimmte ich ihr zu: "da habe ich noch gar nicht dran gedacht. Allerdings würde sie vermutlich einfach verhindern, dass es verlegt wird, wenn´s ihr nicht gefällt."

Silke schien zu akzeptieren, dass es da eine Macht gab, die mein Leben beeinflusste. Die äußerst realistische Antonia nicht: "Das könnte aber auch alles ein Zufall sein. Hast du den Lottogewinn denn schon? Sicher?"

"Ich war heute bei der Lottozentrale und die Dame hat mir versichert, dass ich alleinige Gewinnerin des Jackpots bin, dass sich dieser auf 13,3 Millionen Euro beläuft und dass ich das Geld innerhalb der nächsten zwei Wochen auf dem Konto haben werde."

Antonia suchte noch immer das Haar in der Suppe: "Also glauben kann ich an deine Göttin nicht. Irgendwie erscheint sie auch nur ohne Zeugen. Trotzdem ist das natürlich ein toller Gewinn. Und dieses Haus, das du kaufen willst, wo ist das und wie sieht es so aus?"

"Na, ich ziehe jetzt jedenfalls dichter an euch ran. Zurück nach Zehlendorf. Das Haus ist ein bisschen groß für eine Person, aber ich könnte meine Mutter zu mir holen. Und es steht leider auf einem völlig verwilderten Grundstück, aber die Besitzerin hat wenigstens drinnen noch eine ganze Menge machen lassen. Deswegen geht´s jetzt erst mal um den Garten, der komplett neu angelegt werden muss."

Silke bot ihre Hilfe an: "Ich helfe dir gerne mit dem Garten."

Ich bezweifelte, dass die Größenordnung ihr annähernd bewusst war, aber Geschmack und einen grünen Daumen hatte sie zweifellos. Sie wohnte mit ihrem Mann in einem Vorort, der direkt an Zehlendorf angrenzte, in einem Einfamilienhaus mit vergleichend nicht sehr großem, aber schön angelegt und gepflegtem Garten.

"Darauf werde ich gerne zurückkommen, mich überfordert das nämlich", nahm ich das Angebot dankbar an. "Wenn ich das Haus gekauft habe, machen wir drei sowieso eine Besichtigung. Ihr sollt die ersten sein, die Villa und Garten sehen."

"Villa?", hakte Antonia nach, "wie groß ist das Haus denn?"

Mist, ärgerte ich mich, nun war es mir doch raus gerutscht. Das Wort Villa schloss nicht nur eine architektonische Einmaligkeit ein, sondern auch eine gewisse Größe. Das Thema hatte ich vermeiden wollen, solange ich mich selbst dabei noch unwohl fühlte und keine Lösung in Sicht war. 

"Na ja", druckste ich rum, "das ist schon eine richtige Villa und ziemlich groß. Zwei Stockwerke, Keller und Dachboden, die sind aber nicht ausgebaut. Also nur Erdgeschoss und obere Etage haben Wohnräume. Quadratmeterzahl weiß ich nicht. Ihr wisst ja, dass ich ein mieses Zahlengedächtnis habe."

Antonia ließ nicht locker: "Doppelt so groß wie unser Haus? Oder größer?" Sie hatte ein Reihenhäuschen von der Oma geerbt, das nicht sehr groß war. Ihr Mann, ein geschickter Handwerker, hatte es aber so ausgebaut, dass die vierköpfige Familie dort mit ausreichend Platz auf zwei Etagen und Dachgeschoss wohnen konnte.

Ach was soll´s, dachte ich: "Keine Ahnung, ich schätze, die Grundfläche ist ungefähr vier bis fünf mal so groß."

Schweigen.

Der Kellner kam in die Stille, um das Geschirr abzuräumen. "Hat´s geschmeckt?"

Als er wieder fort war, reagierte Antonia wie erwartet: "Ist das nicht ein bisschen zu groß für eine Person? Selbst für zwei Personen, wenn deine Mutter bei dir einzieht..." 

"Ja, es ist sehr groß", bestätigte ich. "Aber die Villa hat zwei wunderschöne Räume mit einem Glasanbau zum Garten und im oberen Stock einer grandiosen Art Dachterrasse auf dem Anbau."

Silke fragte: "Das klingt sehr schön. Und wie viele Zimmer?"

"Elf Zimmer, drei unten plus Eingangshalle und acht oben. Ein Bad und Küche im Erdgeschoss und oben noch drei Bäder." Ich grinste etwas verzweifelt: "Es gibt vermutlich Hotels, die kleiner sind." 

Sie sagten jetzt nichts mehr, aber mir war völlig klar, dass sie mich für größenwahnsinnig hielten und nur unsere langjährige Freundschaft sie davon abhielt, das auch so auszusprechen.

Ich war offensichtlich nicht die einzige Kleindenkerin. Ich versuchte es mit einer Erklärung, mit der ich mich selbst beruhigt hatte: "Fortuna hat dafür gesorgt, dass ich diese Villa ausgesucht habe. Ich vertraue darauf, dass sie auch dafür sorgt, dass die Zimmer nicht auf Dauer leerstehen."

Sogar Silke, bis jetzt durchaus gewillt an Schicksalsfügungen zu glauben, blickte höchst skeptisch drein.

Antonia meinte: "Kann man dich noch überzeugen, ein kleineres Haus zu kaufen?"

Ich schüttelte den Kopf: "Ich fürchte nicht. Aber seht es mal so, wenn der Garten erst aufgeräumt und angelegt ist, können wir tolle Feste feiern. Übrigens auch ein Punkt aus dem Vermächtnis. Immer zur Sommersonnenwende, am 21.Juni, muss ich ein Gartenfest ausrichten. Und wenn das Wetter mal nicht mitspielt, geht man einfach nach drinnen, dort ist ja reichlich Platz." Während ich sprach, wurde mir klar, dass ich in nicht ganz drei Monaten ein Fest würde ausrichten sollen. In einem fast unmöblierten Haus und einer Wildnis als Garten. Ich würde sehr schnell Firmen finden müssen, die sofort mit der Arbeit beginnen müssten. Ich erschrak. 

Silke lächelte ein unergründliches Lächeln und weil ich sie gut kannte, wusste ich, dass sie sich noch keine endgültige Meinung gebildet hatte. 

Antonia schon: "Also überlege dir das lieber noch mal. Mit dem Geld könntest du dir ein hübsches neueres Haus kaufen. Eines, in dem du dich nicht verläufst, wenn du nachts mal zur Toilette musst. So ein riesiges Haus ist doch eher was für eine Familie mit Kindern."

Ich aß meinen letzten Bissen. "Die Vorbesitzerin hat in ihrem Testament verfügt, dass der Käufer nicht über ein Jahreseinkommen von mehr als fünfzigtausend Euro verfügen darf und mindestens in dritter Generation vor ihm keine ausländische Abstammung haben darf." 

Antonia meinte: "Das ist ja wohl unmöglich! Das ist ja so was von rechts."

Silke merkte an: "Vermutlich wollte sie verhindern, dass es eine arabischer oder russischer Gangsterclan kauft. Ich habe gerade gestern wieder einen Bericht über die im Fernsehen gesehen."

Silke war mit Sicherheit nicht ausländerfeindlich, ihr Mann war Iraner. Trotzdem fand sie, genauso wie auch Petra und ich, dass man sehr wohl die menschlichen Attribute einer Person beurteilen durfte, nicht weil sie Migrant_in war, sondern auch wenn sie nicht hier geboren worden war.

 

Lieber politisch interessierter Leser,

als Einheimische im Alter von über 50Jahren denke ich oft, dass leider viele Deutsche, vor allen diejenigen, die keinerlei Berührungspunkte mit türkischen, russischen und arabischen Eingereisten haben, und Politiker, die sicherlich oft anders sprechen als denken müssen, um Wählerstimmen zu sichern, seit Jahrzehnten dazu neigen, jeden ausländischen Mitbürger öffentlich heilig zu sprechen, um nur nicht in den Verdacht von Fremdenfeindlichkeit zu kommen. Dieses Verhalten beruht nachvollziehbar auf unserem national schlechten Gewissen und lässt ebenso nachvollziehbar alle Zugereisten über uns lachen, die Ungesetzliches im Sinne haben. Die kriminellen, arabischen und türkischen Clans und rumänischen und bulgarischen Diebesbanden belegen dies. Das ließ unsere Landsleute allen Migranten gegenüber im Laufe der Zeit immer argwöhnischer werden, was den vielen ehrlichen Zugereisten und bedauernswerten Flüchtlingen, die hier einfach nur ein ruhiges Leben leben wollen, letztendlich schadet. Diese Meinung ist nicht politisch korrekt, aber nichtsdestotrotz eine weit verbreitete Ansicht, die nicht ignoriert werden sollte. Ansonsten werden wir in Deutschland wohl irgendwann wieder rechts regiert, weil dieser Argwohn den Neonazis in die Hände spielt. 

 

Ich gab meine intern schon angestellten Überlegungen kund: "Vermutlich wollte die Vorbesitzerin verhindern, dass ein Käufer gefunden wird, bevor ich auf den Plan trete. Sie wollte es sozusagen für mich reservieren, nehme ich an. Ansonsten wäre ihr wohl wurscht gewesen, wer die Villa kauft. Schließlich ist sie tot. Obwohl... vielleicht geistert sie da noch irgendwo rum, sie muss ja drauf achten, dass ihre Wünsche erfüllt werden."

Antonia war sichtlich kurz davor, mit der Hand vor ihrem Gesicht durch die Luft zu wischen. Nur der Kellner hielt sie davon ab: "Darf es noch was sein?" Augenscheinlich ein Inder oder aus einer angrenzenden Nation stammend und der akzentfreien Aussprache nach sicherlich in erster bis zweiter Generation deutsch.

Meine Freundinnen entschieden sich für gebackene Bananen, ich für ein Kulfi-Eis.

Nachdem der Kellner uns mit dem gestapelten Geschirr verlassen hatte, meldete sich Silke zu Wort: "Ich würde mir das Haus jedenfalls sehr gerne mal ansehen. Vielleicht lässt sich Fortuna auch mal blicken?"

Antonia tippte sich gut sichtbar, wenn auch nur innerlich an die Stirn: "Wohl kaum." Dann setzte sie in meine Richtung versöhnlich hinzu: "Die Villa würde ich aber auch gerne sehen. Wenn du sicher bist, dass du sie kaufst, könntest du sie uns doch bald mal zeigen. Vielleicht bevor du den Vertrag unterzeichnest."

Ich wollte auf keinen Fall, dass meine Freundinnen sich nur von außen ein Bild vom Haus machen mussten. Wenn sie sich das Anwesen angucken würden, dann bitte nicht nur den erschreckend verkommenen Garten sondern vor allem die großartigen Zimmer zum Garten. Ich bereute, nicht vor der Besichtigung den Mut aufgebracht zu haben die beiden einzuweihen und sie nicht mitgenommen zu haben. "Tut mir leid, aber ich kann euch die Hütte erst zeigen, wenn ich einen Schlüssel dafür habe. Dem Makler habe ich heute definitiv zugesagt. Er will mich in der nächsten Woche anrufen, mal sehen, ob ich dann gleich den Schlüssel bekomme. Ich habe ja noch nicht einmal das Geld auf dem Konto. Er meinte aber, ich könnte mit einem Vorvertrag schon vor dem Notartermin den Schlüssel bekommen, damit ich den Garten in Ordnung bringen lassen kann. Da muss einiges gefällt werden, besonders die alten Nadelbäume am Eingang und laut irgendeinem Vogelschutzgesetz darf man das wohl nur bis Anfang März. Als würden jetzt schon Vogel brüten, so ein Quatsch. Also ist das jetzt eigentlich schon illegal. Aber wo kein Kläger, da kein Richter und wenn mich irgendein Nachbar anschwärzt, muss ich eben eine Strafe zahlen... und der wird nicht zum Gartenfest geladen."

Silke schaltete sich ein: "Lass das lieber bleiben, die lieben Nachbarn sind da oft sehr aufmerksam... Ich kenne das schon. Wahrscheinlich wirst du jetzt auch keine Firma mehr finden, die diese Koniferen fällt. Immerhin müssten die den Kopf dafür mit hinhalten."

Das leuchtete mir ein. "Vielleicht hast du recht, aber die Sträucher, die noch gar kein Laub haben, kann man doch bestimmt noch zurückschneiden lassen, oder? Da kann doch auch der früheste Vogel nicht drin brüten."

"Das weiß ich nicht so genau. Am besten, du fragst den Gärtner. Hast du denn schon eine Firma?"

 

Das Wochenende verbrachte ich dann doch noch mit der Fortsetzung des Buches und gelangte immerhin bis zum Ende des 4. Kapitels und begann das 5. Als ich meinen ersten Besuch bei Herrn Matussek in der Bank beschrieb, dachte ich an meine Unsicherheit zurück. Das alles war doch ziemlich verrückt gewesen. Und ein wenig hielt dieses Gefühl auch noch immer an. Es geschah auch jetzt noch, dass ich mir nicht sicher war, ob ich nicht doch träumte. Aber dann fragte ich mich, ob es Träume gäbe, die so lange währten. Irgendwie konnte das nicht sein, so lange andauernde Träume konnte es nicht geben, und das beruhigte mich. 

Ich googelte die Innenarchitekten, Raumausstatter und Gartenfirmen, die mir Herr Matussek in Listenform in die Mappe gesteckt hatte. Besonders gefiel mir ein Innenausstatter mit Namen Fabian Grendahl, der ein offensichtliches Faible für Holzmöbel hatte, und eine Gartenbau GmbH mit Namen "Grüner Vogel", dessen Besitzerin, Frau Vogel, ein sehr ansprechendes Grußwort an ihre Webseitenbesucher und ein ebensolches Portrait ihrer selbst auf ihre Internetseite gestellt hatte.

Fortuna ließ sich nicht blicken. Göttinnen kamen und gingen eben, wie es ihnen gefiel. Ein bisschen enttäuscht war ich schon, dass sie so wenig Interesse an meinem schreiberischen Vorankommen zeigte, aber andererseits hatte ich auch ein bisschen Angst vor ihrer Kritik, obwohl sie sich ja noch gar nicht zu dem bisherigen Text geäußert hatte. Ich fragte mich, ob das ein gutes Zeichen wäre; bei Frau Martini bedeutete keine Kritik gute Kritik und über einen längeren Zeitraum sogar schon fast ein Lob. 

Der Gedanke, ihr meine Kündigung zu überreichen, machte mich nervös. Ich hatte noch nie eine Kündigung abgegeben. Vielleicht wäre sie enttäuscht, gar gekränkt... 

"Unsinn", schob ich meine Bedenken zur Seite, "die ist Geschäftsfrau und eine Kündigung ein normaler Geschäftsvorgang."

 

Wie geplant suchte ich also am Montag Vormittag meine Chefin auf und überreichte ihr mein Kündigungsschreiben in einem Kuvert.

Sie zog die Augenbrauen hoch, die ein gefährlich spitzes Dreieck bildeten: "Was ist das? Sie sind doch diese Woche noch krankgeschrieben. Eine Verlängerung ist noch nicht nötig."

"Nein Frau Martini, das ist meine fristgerechte Kündigung zum 31. Mai."

"Was?" Sie war ehrlich überrascht. Sie öffnete den Umschlag und las. "Warum wollen Sie denn bei mir aufhören? Passt Ihnen was nicht? Ich finde ja, dass man über Probleme sprechen sollte. Man kann doch meistens eine Lösung finden. Da muss man nicht gleich kündigen."

Sie tat mir fast ein bisschen leid, zurückzurudern gehörte so gar nicht zu ihren Stärken. "Nein, keine Probleme. Jedenfalls keine gravierenden." Eine Sekunde überlegte ich, mich einer Ausrede zu bedienen. Irgendwie war es mir peinlich, mein immenses Glück als Grund anzugeben. Ach was: "Wissen Sie, ich habe im Lotto eine große Geldsumme gewonnen. Ich brauche nicht mehr arbeiten zu gehen."

"Ach!?" Meine Chefin benötigte eine Minute, um das Gesagte einzuordnen. "Werden Sie denn dann noch bis zum 31.Mai zur Arbeit kommen?"

"Aber ja", beruhigte ich sie, "diese Woche kuriere ich noch meine Gehirnerschütterung aus und dann bin ich wieder hier. Bestätigen Sie mir bitte nur noch, dass ich die Kündigung heute bei Ihnen abgegeben habe. Wegen der Kündigungsfrist."

"Ja, sicher" Sie steckte meinen Brief in den Kopierer, entnahm das ausgespuckte Papier, unterschrieb es mit Datum und reichte es mir. "Möchten Sie auch ein Zeugnis?"

"Nein danke, die Mühe müssen Sie sich nicht machen. Ich habe nicht vor mir einen anderen Job zu suchen. Meinen Ausstand werde ich dann im Juni geben. Schließlich möchte ich in guter Erinnerung behalten werden."

Frau Martini schwieg. Offenbar war sie jetzt so weit, die von mir ausgelösten personellen Probleme überschlagen zu haben und sah jetzt etwas verkniffen aus.

"Dann bis Montag in einer Woche. Tschüss."

Sie nickte nur mit schmalen Lippen.


9. Glück im Unglück 

 

Ich lief den kurzen Weg zur Bushaltestelle, den ich bereits so oft gelaufen war, dass ich ihn gar nicht mehr beachtete. Der Wind kam von vorne und blies mir Sprühregen ins Gesicht, was die Beachtung auch schwierig gemacht hätte. Doch auch bei feinstem Sonnenschein hätte ich die Häuser, Vorgärten, Menschen und Hunde nicht wahrgenommen, denn ich grübelte.

Ein sonderbares Gefühl hatte sich eingeschlichen, immerhin war ich in dieser Supermarktfiliale die letzten achtzehn Jahre meines Lebens beschäftigt gewesen. Auch wenn ich meinen Beruf nicht als das Nonplusultra empfand, hatte ich hier so viel Zeit verbracht, kannte jede Ecke, jedes Regal, jeden Kratzer im Boden und nicht zuletzt auch alle Stammkunden. Mit den meisten Kollegen hatte ich ein wirklich gutes Verhältnis gehabt, mit Karin -Obst, Gemüse- und Achim -Lager- war ich nach der Arbeit auch mal einen Trinken gegangen. Von meinen vorherigen Arbeitsplätzen wusste ich, dass man sich nicht mehr treffen würde, wenn man den Arbeitsplatz wechselte. Klar, man sagte so was wie: "Ich komm mal zu Besuch" oder "Ich bin ja nicht aus der Welt, ich komme mal vorbei", aber das traf nicht zu. Man beendete eben nicht nur etwas, sondern begann auch etwas Neues. Und dem Neuen schenkte man seine volle Aufmerksamkeit, so dass man keine Zeit und Energie mehr für das Alte übrig hatte. 

Dieses Mal war es nicht nur ein Arbeitsplatzwechsel, sondern der Schritt in eine vollständig unbekannte Richtung. Nichts, was mir hätte Sicherheit geben können, keine Erfahrungen, auf die ich hätte bauen können. Alles neu!

Ich hatte ordentlich Bammel. Meine einzige Verbündete war eine unstete Göttin, die recht launenhaft und unzuverlässig war, nicht gerade ein Fels in der Brandung. Andererseits war ich freudig erregt, wenn ich daran dachte, dass mein Leben sich vor meinem Dahinscheiden noch mal komplett ändern würde. Ich würde womöglich mein Hobby zum Beruf machen können, würde schriftstellern, meinen heimlichen Traum leben. Doch genau dieser Gedanke schien mir so absurd unwirklich, dass ich ihn noch immer kaum zu denken wagte. 

Noch über die Kreuzung und da war schon meine Bushaltestelle. An der Ampel wartete neben mir ein junger Mann, der auf seinem Handy rum tippte. Es wurde Grün... 

Bremsen quietschten, ein Schlag gegen meine Hüfte, der mich umwarf, es hupte, eine Männer- und eine Frauenstimme schrien im Chor, der Regen sprühte auf eine Hälfte meines Gesichts. Warum nur auf eine, dachte ich. Die ganze Welt war über mir. Es stank nach Gummi und Abgasen.

 

Ich öffnete meine Augen und blickte in zwei Augen, fremde Augen. Nach wenigen Sekunden glaubte ich mich diffus zu erinnern, dass diese blauen Augen mir gar nicht so fremd waren. Ich betrachtete das Gesicht, aus dem sie mich ansahen; sie saßen gut verteilt in einem runden Gesicht, das von blonden Löckchen umgeben war.

"Na Frau Schmidt, da sind Sie ja schon wieder. Kennen Sie mich noch?"

Ich nickte leicht. Schwester Heidrun war nun trotz des Dunstes in meinem Kopf unverkennbar.

Ich wollte etwas fragen, aber meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich einen ungefähr vier Tage langen Spaziergang durch eine Wüste unternommen und meine Gedanken waren so unscharf verschwommen, als hätte ich dort auch keinen Hut aufgehabt und die Sonne hätte unbarmherzig auf meinen Kopf gebrannt und meine Gehirnzellen verschmolzen.

Schwester Heidrun schien zu ahnen, was los war: "Sie sind schon vier Stunden hier und haben seit dem Frühstück bestimmt noch nichts getrunken. Nehmen Sie einen Schluck Tee!" Sie reichte mir eine Schnabeltasse.

Ich hatte es heute Morgen so eilig gehabt meine Kündigung loszuwerden, dass ich nicht mal einen Kaffee getrunken hatte. Bestimmt war ich ausgetrocknet und konnte deswegen nicht klar denken. Es beruhigte mich, dass auch die Fachfrau glaubte, meine Benommenheit läge nur an meiner Austrocknung und nicht an einem Schädelbruch oder so etwas.

Ich nahm also einen kräftigen Schluck, sofern das mit einer Schnabeltasse möglich war. Das half etwas und ich konnte wenigstens krächzen: "Was ist passiert?"

"Sie hatten einen Autounfall und sind angefahren worden. Glücklicherweise ist aber nichts gebrochen und Ihr Kopf hat auch nicht allzu viel abbekommen. Sie hatten noch Glück im Unglück! Einen Haufen Prellungen und Schürfwunden haben Sie allerdings. Nichts Bedenkliches, es wurde schon ein CT gemacht."

Ich trank noch vom Kamillentee, den ich nicht leiden konnte, aber ich spürte, dass er sich wie ein wohltuender Film über meine Kehle verteilte. "Ich wurde angefahren?", fragte ich schon weniger kratzig. 

Heidrun nickte: "Soviel ich gehört habe, gab es mehrere Zeugen, die alle sagten, dass Sie bei Grün über die Ampel gingen. Ein Auto ist abgebogen, das gerade noch bremsen konnte, bevor es Sie überfahren hätte. Aber angefahren hat es Sie. Glücklicherweise war´s wohl ein ganz kleines Auto, so ein Smart oder Mini oder so was. Unser Oberarzt meinte, dass die schneller zum stehen kommen können, weil sie leichter sind. Jedenfalls ist der Autofahrer schuld und nicht Sie."

Das tröstete mich nicht wirklich. Ich dachte nur, dass Fortuna da wohl völlig durchgepennt hatte. Um ein Haar wäre Ihre Schreiberin überfahren worden.

Heidrun nahm mir die leere Schnabeltasse ab. "Soll ich Ihnen noch etwas bringen?"

"Das wäre sehr nett, irgendwie habe ich so einen trockenen Rachen und es kratzt im Hals. Wenn Sie noch eine andere Teesorte im Angebot hätten, wäre das auch prima. Kamille ist nicht so meins."

"Hm, das dürfte wohl nichts mit dem Unfall zu tun haben. Sie lagen aber sicherlich zehn Minuten auf der kalten Straße und sind eingeregnet. Wird wohl eine Erkältung werden." Sie verschwand eilig. 

Ich sah mich um. Es war nur noch ein Bett belegt. Gegenüber saß eine grauhaarige Frau in den Siebzigern und blätterte in einer Gartenzeitschrift. Sie nickte mit ihrer hohen Stirn und den eingefallenen Wangen zu mir rüber, dann blätterte sie mit ihren knochigen, langen Fingern die Seite um.

Ich überlegte, dass sie sicherlich ein Magengeschwür hätte oder so etwas ähnliches, weil sie so klapperdürr war. An ihren Schlüsselbeinen hätte man einen Bügel aufhängen können.

"Diese vielen Autos", meinte sie unvermittelt, "machen uns noch alles kaputt. Die Leute sollten fahrradfahren oder laufen. Jedenfalls zerstören die Abgase unsere Atmosphäre und wir werden auf dieser Welt bald nicht mehr leben können. Und dann fahren die einen noch um."

"Wurden Sie auch angefahren?"

"Nein, ich bin beim Hecke Schneiden von der Leiter gefallen und habe mir den Oberschenkel gebrochen. Schlimme Sache, werde wohl erst mal nicht arbeiten können. Kann ein halbes Jahr dauern, meinte der Arzt."

Ups, dachte ich, Mitte siebzig könnte zu hoch gegriffen sein, sie stand noch im Berufsleben. Vorsicht beim weiteren Gespräch: "Was arbeiten Sie denn?"

"Ich bin Heilpraktikerin. Wir können uns gerne duzen."

Vielleicht ist das Usus bei Heilpraktikerinnen, dachte ich und stellte mich mit meinem Vornamen vor.

"Also bist du selbstständig?" Das erklärt einiges, dachte ich. Wahrscheinlich musste sie bis ins hohe Alter arbeiten, weil sie zu wenig für die Rente gespart hatte. "Ja, das ist bestimmt auch finanziell schwierig, wenn man da ausfällt, oder? Ich kann mir vorstellen, dass die Patienten sich einen anderen Heilpraktiker suchen, wenn man länger ausfällt. Und wer weiß, ob sie dann später wieder zurückkommen."

Sie legte die Zeitschrift zur Seite, als würde es länger dauern, mir die Umstände jetzt genauer zu erläutern. Und das dauerte es auch. Schwester Heidrun brachte mir den gewünschten Tee, natürlich Kamille, und zwei Kekse dabei, und während ich lädiert aber schmerzfrei da lag, trank und knabberte, erzählte mir Rosa Haase -manche Eltern griffen bei der Namenswahl wirklich ins Klo- im angenehmen Mezzosopran ihre Lebensgeschichte. Es war wie Hörbuch zu hören und der Sprecherin bei der Arbeit zuzusehen, alles recht angenehm. 

 

Liebe ältere Leser,

es stellte sich in Rosa Haases Lebenslauf heraus, dass sie nicht ,wie geschätzt, bereits die Siebzig weit hinter sich gelassen hatte, sondern erst dreiundsechzig Jahre alt war. Kein Mensch sieht mit sechzig noch aus wie mit zwanzig. Hungern hilft da gar nicht. Dann sieht man mit sechzig eben nur aus wie eine kranke Siebzigjährige. Nur weil Rosa mit dreiundsechzig Jahren, wie sie absolut glaubhaft berichtete, noch in die Jeans reinpasste, die sie mit zwanzig getragen hatte, ist der Sitz der Hose doch nun sicherlich nicht mehr so attraktiv: an Taille und Hüfte etwas stramm, dafür am Hintern nicht mehr ausgefüllt und an den Beinen nur noch eine Tarnung der schlaffen Hautfalten an den Oberschenkeln, weil die Muskulatur sich so weit verabschiedet hatte, dass Ober und Unterschenkel gleich dünn, aber deswegen keineswegs schöner geworden sind. 

Und ist man ehrlich, und das ist ein Trost, betrachtet man bei Menschen jenseits der fünfzig in der Regel weniger die Figur als das Gesicht, welches bei Frau Haase nun wahrlich nichts mehr Jugendliches an sich hatte. Die Gleichung: dünn gleich jung geht nicht auf. Es wäre zudem auch viel leichter, wenn weder dünn noch jung zu erstrebende Ziele wären. Jenseits der vierzig und nach der Verminderung der zur Vermehrung nötigen Hormonausschüttung bei reiner Ansicht bestimmter Körperregionen, gab es doch ein paar lohnendere Gewichtungen. Wie meine Oma schon sagte: "Man sollte weniger Wert auf das Gewicht legen und mehr Gewicht auf die Werte."

 

Es war bereits früher Nachmittag als ein Arzt sich blicken ließ. Er erklärte mir mit schwäbischer Aussprache, dass ich gehen dürfte. Das CT sei ausgewertet und weder Fissuren noch Frakturen festzustellen. Rosa erklärte von ihrem Bett aus, dass er von Rissen und Brüchen der Knochen gesprochen hätte. Der Arzt war einen Moment irritiert, ging aber nicht auf die Simultandolmetscherin ein. Ich solle mir den Befund und ein paar Schmerztabletten im Schwesternzimmer abholen und damit morgen zu meinem Hausarzt gehen. Durch die Prellung am Becken würde ich beim Laufen eingeschränkt sein, ich könnte ein Rezept für Krücken bekommen, wenn ich wolle. Mit Schmerzmitteln und Ruhe ginge es mir spätestens in ein paar Tagen wieder ganz gut, bis zur völligen Ausheilung aber könnten Wochen ins Land gehen. Eine Physiotherapie würde helfen, Verschreibung vom Hausarzt. 

Als der Doktor den Raum verließ, trat eine junge Frau ein. Sie wirkte so gar nicht wie eine Patientin, also vermutete ich einen Enkelinenbesuch für Rosa. Jedoch hatte diese nur kurz aufgeblickt, um sich dann wieder in ihre Gartenzeitung zu vertiefen. Fragend schaute ich die Frau an, die aber nur unsicher lächelte. "Kann ich Ihnen helfen?", erkundigte ich mich. 

Ein leises Stimmchen antwortete: "Ich bin Maja Grothe. Ich habe Sie angefahren, was mir wirklich sehr leid tut. Die Schwester meinte, ich könne ruhig zu Ihnen rein gehen. Ich wollte mich erkundigen, wie es Ihnen geht."

"Nichts gebrochen", fasste ich zusammen. Verärgert war ich trotzdem. Gerade hatte ich Frau Martini zugesagt, dass ich Montag wieder zur Arbeit käme und nun hatte sich das erledigt. Das Mäuschen vor mir hatte bestimmt gestern erst den Führerschein gemacht und fuhr schon so verkehrswidrig. Wahrscheinlich mit dem Handy herumgespielt, womöglich ein Selfie gemacht beim Fahren, um es hinterher ins Netz zu stellen... "Jetzt sagen Sie mir doch bitte mal, wie das passieren konnte. Ich bin doch eigentlich nicht zu übersehen."

Sie zog den Kopf ein und sprach mit dem Boden vor ihren Füßen, was die akustische Wahrnehmbarkeit weiter herabsetzte: "Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist. Es tut mir furchtbar leid! Ich kann mich nur entschuldigen." Nachdem sie sich bei ihren Fußspitzen entschuldigt hatte, schwieg sie. 

"Das kann doch nicht wahr sein. Sie müssen doch irgendwie abgelenkt gewesen sein. Wo haben Sie denn hingesehen?"

Keine Reaktion. 

"Haben Sie mit Ihrem Handy rumgespielt?"

Sie schüttelte leicht den Kopf.

Ich sah genauer hin und nur weil ich in meinem Bett tiefer lag, konnte ich sehen, dass sie zu weinen begann. Auch das noch! Fährt mich um und fängt an zu heulen. Soll ich die jetzt noch trösten oder was? Ich bin die, die hier heulen müsste. "Ja, was nun? Irgendwas muss Sie doch abgelenkt haben oder können Sie nicht richtig sehen? Brauchen Sie eine Brille? Oder haben Sie etwa Drogen genommen?" 

So still und phlegmatisch sie bis eben noch gewirkt hatte, drehte sie sich jetzt mit ziemlich viel Energie um und stürmte aus dem Zimmer.

Völlig verdutzt blickte ich Rosa an: "Was war denn das jetzt?"

Rosa zuckte mit den Schultern. "Ach, die jungen Leute werden heutzutage so verweichlicht. Die lernen alle nicht mehr, für das geradezustehen, was sie verbockt haben. Und diese junge Frau sah aus, als hätte sie ohnehin ein Problem." Sie tippte sich gegen die Stirn: "Hier, wenn du verstehst."

Ich stand langsam auf, was etwas eirig verlief, aber dann ging es. Schuhe, Hose und Pullover waren mir ausgezogen worden, aber es hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Kleidung in einen Schrank zu räumen, sie lagen noch fleckig und dreckig vom Unfall auf einem Stuhl, an dem auch meine C&A-Handtasche hing, davor standen die Schuhe. Gefühlt brauchte ich eine halbe Stunde, bevor ich wieder vollständig bekleidet war. Zwar hatte ich wohl wegen der Medikamente keine großen Schmerzen, aber Rücken, linke Schulter und Beine waren trotzdem nur mit Mühe zu knicken und zu drehen.

Rosa wies mich noch auf einen befreundeten Physiotherapeuten hin, aber als ich hörte, dass seine Praxis sich in Reinickendorf befände, lehnte ich dankend ab. Wir verabschiedeten uns und ich verließ das Zimmer. 

Im Gang erblickte ich Maja Grothe neben einem Herrn meines Alters, der fragend seine junge Stehnachbarin anblickte und dann einen Schritt auf mich zu machte. Er streckte mir die Hand hin: "Guten Tag. Ich bin der Vater, Markus Grothe."

Wir schüttelten uns die Hände.

"Susanne Schmidt."

Sein graues Haar wellte sich um seinen Kopf wie die Schlangen der Medusa und eine Menge Lachfältchen um seine grauen Augen gaben ihm einen milden Ausdruck, obwohl er sehr ernst wirkte. 

"Ihre Tochter scheint nicht in der Lage zu sein, mir einen Grund zu nennen, warum sie mich umgefahren hat. Vielleicht hat sie Ihnen was erzählt?"

"Alles verstehen, heißt alles verzeihen, was?"

Meine Güte, wo kommt der denn her? Bestimmt ein Künstler oder Theaterintendant oder einfach nur so ein intellektueller Feingeist, der zu jeder Zeit mit dem passenden Zitat aufwarten kann. Dumm nur, dass Herr Grothe wenigstens im Augenblick mit solchem intellektuellen Getue so gar nicht bei mir punkten konnte. Im Gegenteil, mich machte das sauer: "Ja, verstehen würde ich das schon gerne. Mit dem Verzeihen sehen wir dann. Soweit ich mich erinnere, war das nicht der Kudamm, die Fußgängerampel war grün und da war nur noch ein junger Mann, der mit mir die Straße überquert hat. Doch recht übersichtlich die Verkehrslage... Also wie kann man da als Autofahrer jemanden umfahren?" 

Ein Krankenpfleger, der jemanden im Bett vor sich her schob, begehrte Durchlass. Wir pressten uns an die gegenüberliegenden Wände und zogen die Bäuche ein.

Herr Grothe lächelte verständnisvoll und beschwichtigend: "Natürlich haben Sie eine Erklärung verdient. Vielleicht sollten wir aber nicht hier darüber sprechen, sondern an einem ruhigeren Ort. Gibt es hier eine Kantine? Oder vielleicht gehen wir draußen in ein Café? Wir wollen Sie aber nicht überstrapazieren, können Sie sich denn schmerzfrei bewegen?" 

Mein Bauch grummelte bei den Worten Kantine und Café und erinnerte mich an das nicht eingenommene Frühstück beziehungsweise Mittagessen. "Ja gut, ich sollte genug Schmerzmittel intus haben; das wird schon gehen. Ich muss mir aber vorher noch Papiere und ein paar Tabletten abholen."

Eine Hand am Geländerlauf des Krankenhausflurs konnte ich den Tresen wacklig aber selbstständig erreichen. Meine Begleiteter hielten an einer unsichtbaren Linie einen Diskretionsabstand ein. Die rot gefärbte Dame blickte eine Millisekunde vom Bildschirm auf. Nach Namensnennung erhielt ich ein Papier und zwei Schmerztabletten, eine für die Nacht und eine für den Morgen, um bis zum Hausarztbesuch durchhalten zu können. 

Erstaunt und schlecht gelaunt grummelte ich: "Ich weiß ja, dass Berlin nicht gut da steht, aber mal ehrlich, dass unsere Gesundheitsversorgung so am Boden liegt, war mir nicht klar."

Die Dame antwortete ohne aufzusehen: "Sie können sich ja Schmerztabletten in einer Apotheke besorgen." 

"Und wie komme ich da hin?"

"Ist ja nichts gebrochen", war die blicklose Antwort.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl kam ich ins Stolpern, weil sich mein Balancezentrum erst an die gehemmte, steife Gangart gewöhnen musste. Da ich keinen Handlauf mehr zur Verfügung hatte, brachte mich der erforderliche aber leider nicht ausführbare Ausfallschritt fast zum Sturz. Gerade noch konnte ich mich am nahen Türrahmen festhalten. Fast gleichzeitig schob sich ein starker Arm um meine Taille und hielt mich. Erstaunt blickte ich in Herrn Grothes Gesicht, das augenblicklich einen verlegenen Ausdruck annahm: "Entschuldigen Sie!" Er zog rasch den Arm zurück. "Ich wollte Sie nur stützen." 

"Danke! Am Arm wär´s auch gegangen."

Herr Grothe lächelte frech: "Vielleicht haken Sie sich bei mir ein, dann wird es besser gehen."

"Geht schon, ich werd mich ja eh dran gewöhnen müssen. Übung macht den Meister." Ich wollte mich eigentlich nicht bei meinem Unfallgegner stützen, überhaupt kam mir das alles etwas komisch vor. Der wollte sich doch nur bei mir einschleimen, damit seine Tochter mit einem blauen Auge aus der Nummer raus käme...

Schon nach wenigen stolpernden Schritten musste ich allerdings einsehen, dass ich wohl noch häufiger das Gleichgewicht verlieren würde und der Meisterbrief rückte in weite Ferne. Ich wollte nicht stürzen und da nicht allerorts ein Türrahmen oder ähnlicher Halt in greifbarer Nähe wäre, gab ich mich geschlagen und blieb seufzend stehen.

Herr Grothe verstand ohne Worte und reichte mir seinen Arm, bei dem ich mich der Not gehorchend eben doch einhakte.

Wenig später verließen wir zu dritt das Krankenhaus, wechselten die Straßenseite über einen Zebrastreifen und Herr Grothe wies durch den andauernden Sprühregen die Straße hinauf: "Da ist ein italienisches Restaurant, was halten Sie davon? Ich lade Sie selbstverständlich ein, das ist schließlich das Mindeste."

"Ist es weit, ich bin etwas erschöpft." Wirklich war ich schwach in den Beinen und spürte, dass meine Aufprallseite anfing weh zu tun.  

Herr Grothe blickte besorgt drein: "So fünfzig Meter, schätze ich. Denken Sie, dass Sie das schaffen können?"

"In der Hoffnung auf ein Essen und was zu trinken, werde ich schon durchhalten. Aber nach Hause sollte ich mir dann wohl besser ein Taxi rufen. Ich fürchte, zu Fuß und den Öffis wird das heute nichts."

"Selbstverständlich chauffieren wir Sie nach Hause." 

"Danke für das nette Angebot, aber wenn es sich um ein Auto handelt, in das ich mich hinein falten muss, nehme ich wohl doch lieber ein Taxi."

"Aber nein", verteidigte er seinen fahrbaren Untersatz, "Wir sind mit meinem Wagen hier. Und das ist eine wahrlich bequeme Kutsche. da muss sich niemand hinein falten."

"Na also dann, gerne."

Nach ein paar Metern wurde mein Bein immer schwerer und ein leiser, dumpfer Schmerz stellte sich an der lädierten Hüfte ein. Zusätzlich machte sich jetzt auch noch meine Schulter bemerkbar, auf die ich wohl gefallen war und mein Hals wurde wieder kratzig und rau. Das ungemütliche Wetter machte meinen Zustand nicht besser. Ich brauchte eine kurze Pause, die Hälfte war geschafft, und ich blieb stehen. Zweifel schlichen sich ein, ob ich wirklich durchhalten würde, aber in Anbetracht der gleichen Mühe vor oder zurück und der Erwartung eines angemessenen Lohns in nur einer Richtung, war die Entscheidung schnell getroffen.

Herr Grothe mühte sich redlich sich meinem nachlassendem Tempo anzupassen. Er war ein großer Kerl mit langen Beinen, zum Ende hin musste er in Tipp-Topp-Schritten gelaufen sein. Eine Schnecke mochte uns überholt haben mit mitleidigem Blick.

Entsprechend groß war die Erleichterung, als wir endlich ankamen. Maja hielt die Tür auf und ihr Vater schlängelte sich ohne mich loszulassen mit erstaunlicher Eleganz hindurch.

Ein unverschämt gut aussehender, italienischer Kellner wies uns strahlend einen Tisch am Fenster zu und wir bestellten Pizza und Salat. Und das erste und voraussichtlich letzte Mal in meinem Leben bestellte ich in einem Restaurant einen Tee. Ein Grog wäre jetzt auch gut gewesen, aber angesichts der Schmerzmittel und meiner beiden Begleiter verzichtete ich auf die medizinische Wirkung von Alkohol. 

Einen Moment dachte ich, dass ich den Kellner schon ein Mal gesehen hätte. Vermutlich verwechselte ich ihn aber nur mit einem südländischen Schlagersänger oder Schauspieler; diese jungen Männer ähnelten sich doch sehr.

Tatsächlich ging es mir besser, als ich den heißen Tee ausgetrunken und ein Drittel der Pizza vertilgt hatte. Mein Hals war nicht mehr rau und kratzig, die Kopfschmerzen waren verschwunden. 

Herr Grothe und seine Tochter ließen mich in Frieden essen und schwelgten in Erinnerungen an einen Toscanaurlaub, wohl angeregt von den reichlich bebilderten Wänden, die von Häfen mit dümpelnden Booten, strahlendem Himmel über strahlenden Menschen zwischen bunten Blumen erzählten.

Dafür, fand ich, waren wir aber nicht hier, und erschwerend kam hinzu, dass ich in puncto Italienurlaub auch nicht mitreden konnte. Bevor ich mich mit unverminderten Appetit meiner restlichen Pizza widmen würde, wollte ich die beiden auf den entscheidenden Punkt zurückführen: "Ich möchte Ihre angeregte Unterhaltung nicht unterbrechen, aber wollen wir jetzt mal über den Unfall sprechen?"

"Natürlich." Herr Grothe schaute seine Tochter auffordernd an, doch Maja senkte den Blick konzentriert auf ihren Salat, als versuchte sie differenziert dessen Kalorien abzuschätzen.

Er seufzte und wendete sich wieder mir zu: "Meine Tochter hat hin und wieder mit mentalen Problemen zu kämpfen. Meine Frau und Majas Mutter hat vor neun Jahren Suizid begangen. Sie lenkte ihren Wagen mit einhundert Stundenkilometern gegen einen Brückenpfeiler kurz vor Hannover." Er schilderte den Ablauf des Todes seiner Frau mit der sachlichen Kürze eines Nachrichtensprechers. "Maja war damals erst zwölf und es hat sie verständlicherweise ziemlich aus der Bahn geworfen. Sie hat sich aber erstaunlich gut und schnell wieder gefangen und führt heute ein ganz normales Leben", er lächelte sie mit Vaterstolz an. "Jetzt ist sie einundzwanzig, studiert Psychologie und hat einen netten Freund... Nun, da liegt der Hund begraben, sie hatte einen Freund. Er hat sich vor ein paar Tagen aus heiterem Himmel von ihr getrennt." Wieder blickte er Maja an, die aber offensichtlich die Erklärung ihrer Lebenslage auch weiterhin ihrem Vater überlassen wollte. Er fuhr langsam, fast vorsichtig fort: "Das hat sie schwer getroffen. Sie ist regelrecht zusammengebrochen, konnte drei Tage die Wohnung nicht verlassen. So ist das mit dem ersten Liebeskummer wohl, wenn man denkt, die Welt bräche entzwei." Sein Blick suchte nach meinem Verständnis, das ich auch wirklich verspürte. Noch war ich allerdings nicht bereit, mein Mitgefühl zu zeigen. "Ich bin nach Berlin gekommen, sobald ich mir freinehmen konnte. Zusammen waren wir dann bei einer Psychologin, die ihr Medikamente verschrieben hat. Diese haben auch gut geholfen und Maja ist wieder auf einem ganz guten Weg. Es geht ihr schon viel besser."  Wieder warf er einen Seitenblick auf seine Tochter, die nach wie vor ihr Hauptaugenmerk auf den Salat richtete. "Allerdings haben diese Medikamente den Nachteil, dass sie die Aufmerksamkeit herabsetzen." 

Kein Wunder, dass sie so sonderbar war. Erst, machte die Mutter sich aus dem Staub und jetzt noch der Freund, die erste Liebe... "Das tut mir alles sehr leid. Aber ich nehme doch an, dass man nicht Autofahren darf, wenn man diese Medikamente nimmt?"

"Ja. Sicher, so ist das. Sie hatte aber schon vor Wochen einem Kommilitonen versprochen beim Umzug zu helfen und mit ihrem Auto ein paar Dinge in seine neue Wohnung zu schaffen. Sie fühlte sich fit und wollte nicht absagen..." 

"Na ja, schön und gut, mit einundzwanzig kann man sich schon mal überschätzen. Glücklicherweise ist niemand umgekommen." Langsam fand ich es nervig, dass die Schadensverursacherin die ganze Zeit da saß, als ginge sie das nichts an. In dem Alter mochte man noch dumme Dinge tun, Gefahren nicht richtig einschätzen..., aber nichtsdestotrotz war sie alt genug, um danach die Verantwortung zu übernehmen. Ich sprach also direkt Maja an: "Auch wenn ich noch immer nicht ganz verstehe, wie Sie zwei Personen einfach übersehen konnten. Da braucht´s doch nicht viel Konzentrationsfähigkeit. Oder verändert das Medikament auch die Wahrnehmung? Kann man vielleicht schlechter sehen?"

Maja stocherte weiter wortlos in ihren letzten Salatblättern herum.

"Meinen Sie nicht, es wäre jetzt mal an der Zeit, nicht Ihren Vater für sich sprechen zu lassen? Warum versuchen Sie nicht wenigstens, sich zu erklären?" 

Maja hob tatsächlich leicht den Kopf und sprach dann mit furchtbar leiser Stimme: "Ich weiß es nicht so genau. Als ich Sie gesehen habe, war ich schon um die Ecke gebogen. Ich habe mich sehr erschrocken und sofort auf die Bremse getreten, aber Sie sind... umgefallen. Es tut mir schrecklich leid."

"Und der junge Mann neben mir? Haben Sie den auch übersehen?"

"Da war niemand anderer. Sie sind als einzige über die Ampel gegangen."

Das mochte so gewesen sein. Ich konnte mich auch nur daran erinnern, ihn neben mir an der Ampel gesehen zu haben, ob er auch mit mir rüber gegangen war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht hatte er durch das Handy-Getippe die grüne Ampelphase gar nicht mitbekommen oder er hatte den richtigen Weg gesucht und das Handy hatte ihn in eine andere Richtung geschickt. "War das denn nun so schwer?" 

"Nein, es tut mir leid!", wisperte sie. 

Ich fragte mich, warum Herr Grothe diese Familien-Intimitäten einer Fremden so freimütig geschildert hatte. Offenbar hatte er das Bedürfnis gehabt, mehr als nur eine Entschuldigung zu nuscheln. Wollte er Schönwetter machen, um eine mildere Bestrafung zu bewirken? Aber ich würde damit nichts zu tun haben, seine Tochter oder ihr Anwalt würde sich wohl vor Gericht rechtfertigen müssen. Ich bekäme vermutlich einen Anhörungsbogen und fertig. Wegen ein paar Prellungen würde niemand ein Fass aufmachen, außer ich würde mir einen Anwalt nehmen und Frau Grothe auf Schmerzensgeld oder wegen Arbeitsausfall verklagen. Aber ich würde laut schwäbischem Arzt voraussichtlich in zwei Wochen wieder arbeiten können und auf ein Schmerzensgeld konnte ich verzichten, schließlich hatte ich bald Millionen auf dem Konto. 

Es konnte nicht ausgeschlossen werden, dass er tatsächlich nur der Ansicht gewesen war, dass ich ein Anrecht auf eine Erklärung und Entschuldigung hätte? Gab es wirklich noch Menschen, die einfach anständig waren, ganz ohne Hintergedanken, einfach nur um mit sich im Reinen zu sein? 

Sehr unwahrscheinlich! Ich blieb misstrauisch. 


10. Schicksalsklärungen 

 

Wie versprochen hatte Herr Grothe mich nach Hause gefahren, sogar einen Parkplatz vor der Haustür bekommen und mir die Treppen hinaufgeholfen. Während seiner Verabschiedung, mit dem stetigen Lächeln eines Haustürverkäufers, hatte er mir seine Visitenkarte gereicht. Ohne darüber nachzudenken, hatte ich sein Kärtchen genommen und mich dann zügig verabschiedet. 

Nun schlug ich die Wohnungstür hinter mir zu, ließ meine Tasche einfach fallen, warf die Visitenkarte auf das Flurschränkchen und wackelte ins Wohnzimmer, um die Schuhe sitzend ausziehen zu können, bücken ging nicht. Sitzen war allerdings auch nicht viel besser. Irgendwie streifte ich sie ab und sie blieben vorm Sofa liegen wie gefallene Runensteine einer germanischen Schicksalsgöttin. Müde, erschöpft und mit allerlei schmerzenden Körperstellen machte ich mich lang und kurz darauf liefen Tränen über meine Wangen. Es war in den letzten Tagen einfach alles zu viel gewesen und, wohl den Wechseljahren geschuldet, war ich dünnhäutiger und stressanfälliger geworden. In der Hoffnung, dass sich das irgendwann wieder geben würde, schlief ich bald ein.

Ich erwachte am frühen Abend, weil ich zur Toilette musste.

Fortuna saß neben mir und betrachtete mich. Ich wunderte mich kaum. "Hast du wieder meine Träume gelesen?", fragte ich schlecht gelaunt und misstrauisch. 

Sie trug einen schwarzen Hosenanzug, hatte das lange blonde Haar zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden und wirkte sehr geschäftsmäßig: "Nur sehr kurz. Deine Träume waren entsetzlich unbedeutend: Supermarkt, Chefin, Unfall." Ihr Tonfall verriet, dass sie überhaupt kein Interesse an solch banalen Themen hatte. "Dabei hätte ich vermutet, dass du von den Grothes träumst?" 

"`tschuldige, ich muss mal dringend pullern. Der viele Tee...", entschuldigte ich mich nur höflich, nicht freundlich. 

Schon das Abstellen meiner Füße auf den Boden machte mir klar, dass das dringende Bedürfnis einer noch dringlicheren Schmerzvermeidung hinten angestellt werden musste. Offenbar hatte die Spritze aus dem Krankenhaus ihre Wirkung mittlerweile komplett eingestellt. Ich sog die Luft ein und verharrte einen Moment, bevor ich versuchte, mich auf eine Weise aus dem Sitz zu drücken, die es ermöglichte das Becken exakt in der momentanen Lage zu belassen. Natürlich war dieser Versuch zum Scheitern verurteilt, aber irgendwann stand ich immerhin aufrecht, jedenfalls bis zur Hüfte. Den Rücken leicht nach vorne geknickt, wackelte ich mich an allem stützend, was sich bot, ins Bad.

Endlich auf der Toilette sitzend, kam mir in den Sinn, dass Fortuna nicht nur den Unfall hatte geschehen lassen, sondern dass sie es jetzt noch nicht einmal für nötig hielt mir Hilfe anzubieten. Stattdessen kam sie mir schon wieder mit dieser Traumleserei. Na toll, da hast du eine Freundin oder besser Chefin mit Superkräften und die nützt dir gar nichts. Klasse!

Und was hatte sie eben noch gesagt: Sie hätte gedacht, ich würde von den Grothes träumen. Was soll das denn? Die junge Frau, die ziemlich meschugge vor sich hin wisperte, wollte ich besser nie wieder sehen und ihr Vater war so ein intellektueller Schnösel; der konnte mir gestohlen bleiben.

Auf dem langen, wackligen Weg zurück, stoppte ich im Flur, angelte mühsam meine Tasche vom Boden und nahm die Tabletten aus dem Krankenhaus heraus. Nach einigen tiefen Atemzügen stakste ich dann in die Küche und schluckte eine Tablette mit einem Glas Wasser.

Wieder zurück im Wohnzimmer fand ich Fortuna vor, wie sie interessiert in einem meiner neuen Gartenbücher blätterte. Mit größter vorsichtiger Langsamkeit knickte ich meine Körperhälften und ließ mich stöhnend neben ihr nieder. Natürlich kam keine Frage nach meinem Befinden, kein Hilfsangebot, noch nicht mal ein mitleidiger Blick. Gar kein Blick, wenn man es genau nahm. Meine Kränkung brach folglich aus mir heraus: "Sag mal, hättest du das nicht verhindern können? Um ein Haar hätte das gestörte Mädchen mich totgefahren. Passt du auch ein bisschen auf mich auf oder bist du nur zugegen, wenn es dir gerade in den Kram passt?"

Sie blickte vom Buch auf: "Tut mir leid", und ihr Blick entlarvte eine glatte Lüge, "es gibt schicksalhafte Begebenheiten, die im ersten Moment etwas unangenehm erscheinen, manchmal sogar tragisch, aber die geschehen müssen, damit ein glücklicherer Fortlauf der zukünftigen Ereignisse gesichert ist." 

"Verstehe ich das richtig, dass mich das Auto anfahren musste, damit sich jetzt alles zum Guten fügen kann?" Ihre herablassende Art ließ mir wie so oft den Kamm schwellen: "Und worum geht´s dabei? Erklär mir mal bitte, warum das nötig war und ich verspreche dir, ich finde sofort Möglichkeiten, wie es auch anders gegangen wäre."

Sie blickte mich streng an: "Du bist nur ein Wurm auf der Erde, der herumkriecht und den Kopf nicht hoch genug bekommt, um über den nächsten Maulwurfshügel blicken zu können. Überlass das gefälligst mir! Es kommt die Zeit, wenn du die Zusammenhänge erkennen kannst."

"Na sag mal, hast du sie noch alle? Ich bin kein Wurm. Nicht mal aus deiner Sicht, jedenfalls nicht, wenn du nicht so grässlich überheblich und arrogant wärst. Ich kann kaum krauchen, habe überall Hämatome", irgendwie klang Hämatome dramatischer als blaue Flecken, "und muss mich noch von dir blöd anmachen lassen."

Fortunas Mund blieb verkniffen, aber eine Augenbraue hob sich leicht. "Stell dich doch nicht so an wegen ein paar blauer Flecken." 

Ich neigte keineswegs zur Gewalt, aber mir kam plötzlich die Idee, ihr das Gartenbuch um die Ohren zu hauen. Ich bemühte mich um Selbstbeherrschung. Tief atmen, suggerierte ich mir, ein- aus- ein- aus-... bis ich in ruhigerem Ton weiter sprechen konnte: "Selbst wenn du es für nötig gehalten hast, dass ich angefahren werde, könntest du doch bestimmt dafür sorgen, dass die Prellungen jetzt verschwinden und ich mich wieder bewegen kann."

Sie blätterte weiter im Gartenbuch. "Nein, das kann ich nicht, ich bin die Schicksalsgöttin, ich heile nicht!"

"Ach, damit bist du überfordert oder was? Na schön, dann könntest du aber deinen Bruder bitten."

"Das ist, glaube ich, mein Lieblingsgarten." Sie tippte auf das zweiseitige Bild einer blühenden Landschaft, die mit einem Garten so viel zu tun hatte, wie die Arktis mit einem Kühlschrank. "Ascu darf dir jetzt nicht helfen, sonst funktioniert der Plan nicht. Ich sage doch, es wird Zeit benötigen, dann wirst du es begreifen."

"Gar nichts begreife ich. Aber bitte, dann quäle ich mich eben hier rum. Bilde dir aber nicht ein, dass ich am Buch weiterschreibe. Sitzen ist nämlich auch ziemlich schmerzhaft. Ich fürchte, ich werde fürs Erste nur liegen können." Ich seufzte theatralisch.

"Morgen musst du zunächst mal zu deiner Ärztin. Wenn du die Treppen nicht alleine hinunter kommst, könntest du Herrn Grothe bitten dich zu begleiten. Seine Karte hat er dir doch gegeben?"

"Na so weit kommt´s noch, dass ich einen wildfremden Mann um Hilfe bitte. Noch dazu so einen schnöseligen Altherren-Schleimer."

Sie blätterte weiter und sagte beiläufig: "Ich habe den Anfang deiner Geschichte gelesen. Ich werde dir erst sagen, was ich davon halte, wenn das Buch fertig ist. Aber erst einmal so viel: ich bin zufrieden, nur bist du recht langsam, denkst du nicht?" 

"Nein, das denke ich nicht."

Sie blickte von dem Buch auf und sah mich strafend an: "Schließlich machst du es dir leicht, wenn du einfach nur aufschreibst, was geschehen ist. Du brauchst dir nichts einfallen lassen. Das müsste doch schneller gehen."

Zugegeben, sie hatte nicht Unrecht, ich hatte mich selbst auch schon gefragt, warum die Zusammenfassung des Geschehenen länger brauchte, als das Erfinden einer Geschichte. "Es ist schwieriger, weil ich mich so genau wie möglich zurück erinnern muss. Wenn ich etwas erfinde, kann ich schreiben, was ich will. Es muss halt in sich stimmig sein, aber das ist viel einfacher, als zu rekapitulieren, was wer wann wie gesagt hat und was ich dabei empfunden habe. Erfunden hätte ich das alles sicherlich ganz anders, davon kannst du ausgehen."

Welch Überraschung, sie gab sich damit zufrieden: "Nun gut, immerhin warte ich jetzt schon so lange auf meine Geschichte, auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es nicht an. Aber sei gewiss, wenn du nicht zu meiner Zufriedenheit mit dem Buch fertig wirst, werde ich dir nicht nur meine Gunst entziehen, sondern dich auch strafen bis an dein Lebensende."

Ich knurrte: "Diese Sätze werde ich mir gleich notieren, damit ich sie dann auch wörtlich in mein Buch aufnehmen kann. Das wird die Leser bestimmt für dich einnehmen."

Sie klappte das Gartenbuch zu. "Tu das! Wenn du dir Notizen machen würdest, würde es zukünftig vielleicht etwas schneller gehen mit deiner Schreiberei." Sie erhob sich und verschwand über den Balkon.

Ja. Toll. Ich finde es großartig, wenn man mich unter Druck setzt. Ich schloss die Augen. 

Langsam begann die Schmerztablette zu wirken und ich wurde irgendwie weicher. Körper und Geist begannen sich zu entspannen, weil sie sich nicht mehr gegen Schmerz oder dessen Erwartung anspannen mussten.

Vielleicht sollte ich mir wirklich eine Hilfe suchen, die mich morgen zum Arzt begleiten oder besser noch tragen würde. Alle Freunde und Bekannte, die mir einfielen, mussten tagsüber arbeiten. Meine Mutter nicht, aber sie hatte mir, seit ich aus dem Kinderalter raus war, noch nie beigestanden. Und in ihrem Alter würde sie die Treppen hoch wie runter noch schlechter bewältigen können als ich. Monika Mittendorf würde bestimmt helfen für ein kleines Aufgeld, aber danach wäre ich ein nervliches Wrack mit Ohrenschmerzen.

Ich sollte Fortunas Rat möglicherweise doch in Betracht ziehen und mich an Herrn Grothe wenden. Er hatte sich freiwillig zum Dienst angeboten und redete nicht übertrieben viel. Sollte er arbeiten müssen, würde er mir das schon mitteilen. Dann könnte ich mir immer noch was anderes überlegen oder eben notfalls doch alleine los wackeln. Vielleicht sollte ich auch den kürzesten Weg wählen und vom Balkon springen, dass wäre einfacher und meine Auftraggeberin müsste mich irgendwie retten, damit ich überlebe und das Buch zu Ende schreiben könnte. 

Na klar, so viel Gottvertrauen hatte ich dann doch nicht.

Ich wollte die Schmerzfreiheit ausnutzen und erhob mich etwas staksig ohne Ohs und Ahs, sammelte die Schuhe vom Boden auf und gelangte auch unfallfrei in den Flur. Dort kamen die Schuhe mit einem gezielten Wurf an ihren vorbestimmten Platz. Ich nahm das Handy aus der C&A-Tasche und die Visitenkarte vom Schränkchen. Hier befand sich auch meine Telefonstation. Ich nahm also auch noch das Telefon mit und stakste zurück zum Sofa. 

Auf dem kurzen, aber jetzt langen Weg überlegte ich, dass ich in der Villa ganz andere Strecken würde zurücklegen müssen. Ein Zweifel schlich sich verstohlen ein, ob ich nicht doch in dieser Wohnung bleiben sollte. Das fantastische Zimmer und die Dachterrasse waren schon ein bisschen verblasst, meine Bewegungshemmnisse dagegen sehr akut.

Ich tippte Herrn Grothes Handynummer ein und drückte entschieden auf das Hörer-Symbol. Es klingelte drei Mal dann meldete er sich mit  "Grothe". Mir war gar nicht aufgefallen, welche sonore Bariton-Stimme er besaß. Ich meldete mich und kam gleich zu meinem Anliegen: "Ich möchte mich auf keinen Fall aufdrängen, aber ich fürchte, ich brauche Ihre Hilfe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es morgen alleine zu meiner Ärztin schaffe. Ich kann mir ein Taxi rufen, aber die vielen Treppen... Herr Grothe, wenn Sie keine Zeit haben, sagen Sie es mir bitte. Ich frage auch nur, weil Sie sich mehrfach angeboten haben..." 

Er versicherte: "Frau Schmidt, glauben Sie mir bitte, dass ich ausgesprochen froh wäre, wenn ich Sie in irgendeiner Weise unterstützen könnte. Mir ist das alles sehr unangenehm. Ich kann auch wirklich nicht verstehen, dass meine Tochter so unvorsichtig war, unter Medikamenteneinfluss Auto zu fahren. Wenn ich das auch nur ein bisschen gutmachen könnte, wäre ich erleichtert und Maja natürlich genauso."

"Wissen Sie, als vorhin die Wirkung der Schmerzmittel aufhörte, ist mir klar geworden, dass ich den Weg zur meiner Hausärztin doch nicht alleine schaffen werde. Ich habe ja nur noch eine Tablette und fürchte, dass ich die heute Nacht nehmen muss, damit ich schlafen kann. Wenn Sie mich eventuell zur Ärztin begleiten könnten? Oder Ihre Tochter, das ist mir egal. Es ist nicht weit, aber ohne Krücken habe ich Sorge, dass ich falle. Wenn ich es denn überhaupt die Treppen runter schaffe." 

"Das ist gar kein Umstand. Ich komme sehr gerne für eine Dame in Not. Meine Tochter würde Sie sicherlich auch unterstützen, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass sie als Stütze kräftig genug wäre. Sagen Sie mir einfach eine Uhrzeit und ich bin da!"

Na, nun übertreib mal nicht: Dame in Not...

Aber ich war ehrlich erleichtert, dass er mir nicht das Gefühl gab, dass ich etwas besonders Schwieriges von ihm verlangte. "Ich denke, so gegen 9Uhr? Wäre das in Ordnung?"

"Ich stehe um 9Uhr vor Ihrer Tür. Ich wünsche Ihnen erst mal gute Besserung und eine hoffentlich erholsame Nacht."

"Vielen Dank Herr Grothe! Bis morgen dann."

"Bis morgen Früh Frau Schmidt."

Na bitte, ist doch gar nicht so schwierig gewesen. Warum hatte ich mir denn bloß solche Gedanken gemacht? Ein sonderbarer, aber freundlicher Typ, der Herr Grothe. Nun hoffen wir mal, dass er morgen Früh auch wirklich pünktlich vor meiner Tür steht und mich dann nicht nur zur Praxis bringt, sondern auch zurück und auch zur Apotheke, um die neuen Schmerztabletten abzuholen. Vielleicht könnten wir auch noch beim Sanitätshaus vorbeigehen und die Krücken holen. Aber wenn das dann doch zu viel verlangt sein sollte, wäre es auch kein Drama, darum könnte ich auch Monika bitten. 

Muss der Mann eigentlich nicht arbeiten? Irgendwas von frei genommen hatte er erwähnt. Für Maja. Der wird doch wohl nicht seinen kostbaren Urlaub opfern, um mich durch die Gegend zu schleppen?

Vielleicht stand was auf der Karte? Ich las seinen Namen, eine Anschrift in Hamburg, Telefonnummer, E-Mail-Adresse. Hm, Rückseite: blank.

Ich nahm mir vor, ihn morgen zu befragen.

So richtig ließ mich die Überlegung aber nicht los, warum ich ausgerechnet auf ihn oder seine leise Tochter hatte treffen müssen. Laut Fortuna sollte das doch eine Bedeutung haben. Vielleicht war Herr Grothe derjenige, der später das Buch verlegen sollte? Das würde einen Sinn ergeben.

Es wäre jedoch ein recht hoher Preis, nur um mich mit einem passenden Verleger zusammenzubringen. Seine Tochter hätte mich auch tot fahren können, dann hätten sie nur noch mich verlegt, eins achtzig tief. Außerdem war das Mädchen psychisch instabil und der Unfall hatte ihr gewiss noch mehr zugesetzt, gar nicht dran zu denken, wenn sie mich schlimmer erwischt hätte, sie wäre ihres Lebens nicht mehr froh geworden. Ihr Vater litt sicherlich auch unter seiner Familiensituation mit Ehefrau, die sich das Leben genommen hat und Tochter, die vielleicht nie darüber hinwegkommen wird und ganz schön gestört wirkte. Fair wäre das jedenfalls nicht, dass die beiden wegen einer göttlichen Laune und eines läppischen Buchs, das sicherlich auch ein anderer hätte schreiben können, leiden sollten.

Meine Schuld war es aber nun wirklich nicht, das beruhigte mich. auch ich war nur eine Figur in Fortunas Schicksalsspiel. Ihr traute ich es jedoch ohne Weiteres zu, Pläne auf Kosten völlig Unbeteiligter durchzusetzen, wenn wir doch alle nur Würmer waren.

Abwarten, vielleicht irrte ich mich auch und Herrn Grothe gehörte ein Möbelgeschäft. Vielleicht interpretierte ich zu viel und konnte wirklich nicht über den nächsten Maulwurfshügel schauen. Womöglich war die Kette von Verstrickungen noch gar nicht zu Ende. Im Wartezimmer der Hausärztin würde ich auf einen Verleger treffen, den ich versehentlich umrempeln und auf den Fuß treten würde, wir würden ins Gespräch kommen... Eventuell ging es auch um etwas ganz anderes? 

Fortuna hatte nicht unrecht, es war für mich an dieser Stelle unmöglich, alle Schicksalsstränge auch nur zu erahnen. Ein Sketch aus der Sesamstraße kam mir in den Sinn, als Ernie seinem Kumpel Bert erläuterte, wie es zu einer Situation gekommen war und er deshalb nicht bei einem Treffen hatte sein können. Absurde und daraus resultierende Abläufe waren geschehen. Eines bedingte das andere und führte somit zu einem aus der ersten Situation völlig abwegigem Ergebnis. Keine Ahnung, worum es in dem Sketch konkret gegangen war, aber dass ich mich nach vierzig Jahren noch an mein Erstaunen erinnern konnte, war verblüffend. Schicksalsabläufe, die auf ein Resultat zusteuerten, dass niemand erwartet hätte und im Nachhinein doch so logisch wie unvermeidbar erschienen. 

 

Geehrte nachdenkliche Leserin, geehrter nachdenklicher Leser, ist ihnen das nicht auch schon passiert, dass ein vermeintlicher Zufall Sie auf einen Weg geführt hat, den Sie sonst nie betreten hätten? Dass ein unglücklich anmutendes Geschehen Sie ins Glück geführt hat? Womöglich haben Sie einen Job nicht bekommen, den Sie unbedingt hatten bekommen wollen und dafür hat sich eine andere berufliche Möglichkeit eröffnet, durch die Sie eine Liebe kennenlernten? Vielleicht wurden Sie krank und fanden nur dadurch jemanden, der Ihnen beistand und auf den Sie sich zukünftig stets verlassen konnten? 

Auch weniger erhebliche Lebenseinschnitte sind denkbar: möglicherweise haben Sie durch eine Gefühlsverletzung etwas gelernt, das Ihnen im Nachhinein beurteilt eine viel größere Verletzung ersparte. Waren Sie jung und verliebt in den schicksten Mann des Universums? War die Frau Ihrer Träume die zarteste Blume im Weltenbiotop? Wurden Sie nicht beachtet von diesen fantastischen Geschöpfen? Haben Sie sich später mal die Mühe gemacht herauszufinden, wo Sie jetzt wären, wenn das Schicksal Sie erhört hätte? Womöglich im Frauenhaus, weil der Angebetete sich als brutaler Schläger herausgestellt hat oder in Armut, weil die Herzdame sich zur Shoppingqueen entwickelt hatte. Oder Sie hätten vielleicht einfach nicht zusammengepasst, sich getrennt unter Schmerzen mit vielen Blessuren. 

Ja, natürlich ist es auch eine durchaus legitime Annahme, dass Sie den Eingriff in Ihr Leben gar nicht erkennen konnten, weil ein Geschehen nicht eintrat, was im anderen Fall für einen bösen Schicksalsschlag gesorgt hätte. Womöglich sind Sie nicht in einen Bus gestiegen, weil Sie ihn wegen der geschwätzigen Nachbarin verpasst haben und wurden deswegen nicht mit schweren Kopfverletzungen ins Krankenhaus gebracht, nachdem der Bus durch eine zu niedrige Überführung gefahren ist und sich das Oberdeck wie eine Sardinendose abgerissen hat. Vielleicht konnten Sie auf dem verspäteten Weg zur Bushaltestelle auf diese Weise noch einem schlecht orientierten Mädchen den richtigen Weg zum Kino erklären, wo sie den Mann ihres Lebens kennengelernt hat und mit ihm die spätere Bundespräsidentin Deutschlands zeugen wird, die durch ihre umsichtige, überzeugende Art einen Krieg verhindern wird. 

Weiß man´s?

 

Ich war sehr froh, dass Fortuna nicht in der Nähe war, um meine Gedanken zu lesen. Wenn sie das denn tat und wirklich konnte. Auch das war mir noch ein Rätsel, das aufgeklärt werden musste.

 


11. Hilfe

 

Der zusätzliche Schlaf im Krankenhaus und am Nachmittag hatten zur Folge, dass ich die halbe Nacht wach gelegen hatte. Um Mitternacht, zur Geisterstunde, hatte der Schmerz an der Hüfte und wenig später an der Schulter sich ausgebreitet wie ein böses Gespenst. Ich hatte trotzdem tapfer durchgehalten und erst eine Stunde später meine letzte Tablette geschluckt, in der Hoffnung, dass ihre Wirkung mich noch solange begleiten würde, bis ich Nachschub aus der Apotheke würde holen können. Den Radiowecker hatte ich auf zehn Minuten nach acht Uhr gestellt, um nicht von den Nachrichten geweckt zu werden. Als nun irgendein angesagter Popsong an mein Ohr schallte, befand ich mich im Tiefschlaf und bekam kaum die Augen auf. 

Völlig verpennt stand ich wacklig aber relativ schmerzfrei auf, spulte verlangsamt die Bad-Routine ab, machte mir einen Kaffee und trank ihn auf dem Balkon. Der Regen hatte sich verzogen, nur viele dünne Wolken waren geblieben und es war mit 12 Grad recht kühl.

Mir kam der Gedanke, dass ich Frau Martini Bescheid geben müsste, sobald ich die Krankschreibung von Frau Doktor Brecher erhalten hätte. 

Es klingelte um fünf Minuten vor neun. Ich drückte den Öffner fürs Haus und öffnete die Wohnungstür. Während ich durch den Türspalt hörte, wie Herr Grothe die Treppen erklomm, versuchte ich stehend in meine gefütterten Winterstiefel zu gleiten ohne mich bücken zu müssen. Klar, eigentlich waren sie viel zu warm, es waren 15 Grad Höchsttemperatur prognostiziert, aber es war das einzige Schuhwerk, das ich nicht schließen musste. Mit dem Schuhlöffel funktionierte es auch gut und als Herr Grothe in der offenen Tür erschien, griff ich bereits nach der Jacke.

"Guten Morgen Frau Schmidt", grüßte er fröhlich.

Mein: "Morgen!", presste ich zwischen den Zähnen durch, weil ein Schmerz in der Schulter verhinderte, dass ich beim Anziehen der Jacke mit dem linken Arm das Ärmelloch finden konnte.

Wie schon im Krankenhaus registrierte Herr Grothe sofort, dass seine Hilfe gefragt war: "Ziehen Sie die Jacke doch als Erstes über die schlimme Seite", schlug er vor. "Ich helfe Ihnen dann mit der anderen."

Zuvorkommend und geübt half er mir dann in die Jacke.

Auch beim Abstieg über die Treppen stützte er mich dermaßen geschickt, dass ich überlegte, ob er vielleicht im Krankenhaus arbeiten mochte oder im Service eines Hotels, nach weiteren zwei Etagen kam mir ein Rettungssanitäter als möglicher Beruf in den Sinn und unten angekommen schloss ich auch einen Tanzlehrer nicht aus, wozu auch seine etwas antiquierte Galanterie passen könnte. Leider fehlte mir während des relativ langen Weges nach unten die Konzentration und Luft, um nachzufragen.

Als wir dann schließlich unten ankamen, wollte ich es aber wissen: "Sie sind sehr geschickt beim Stützen und überhaupt sehr hilfsbereit. Machen Sie beruflich denn etwas in der Richtung?"

Er strahlte mich an: "Danke fürs Kompliment. Es gibt sicherlich schlechtere Eigenschaften als Tatkraft und Hilfsbereitschaft. Ich muss sagen, dass Sie es mir aber auch leicht machen. Wer hilft nicht gerne einer charmanten Dame in Not." 

 Ach du scheiße, ist der nur aus der Zeit gefallen oder ein gewohnheitsmäßiger Süßholzraspler? 

Trotz der vielen Worte hatte er mir noch immer nicht seinen Beruf verraten.

Als wir endlich auch die Stufen vor der Haustür geschafft haben, wies ich die Straße hoch: "Da müssen wir lang. Über zwei Kreuzungen, dann rechts und bis zur nächsten Ecke."

"Dann gehen wir es an! Wenn Sie eine Pause brauchen oder ich zu schnell bin, sagen Sie es aber, ja?"

"Das werden Sie schon merken, wenn Sie mich nicht hinterherschleifen wollen."

Er grinste.

Tatsächlich benötigte ich einen Zwischenstopp als wir die zweite Kreuzung überquert hatten. Ich lehnte mich an das Gitter eines Vorgartens. "Meine Güte, ich habe mich immer glücklich geschätzt, dass ich hier so kurze Wege habe. Jetzt merke ich, dass Wegstrecken doch eher davon abhängig sind, wie gut man laufen kann. Eigentlich ist auch die Apotheke ziemlich nah, allerdings nur von meiner Wohnung aus gesehen. Wir müssen nachher die ganze Strecke wieder zurück und dann in die andere Richtung. Wäre alles weiter weg, aber gut mit dem Auto zu erreichen, hätten wir wohl weniger Mühe."

"Wir haben doch Zeit. Und zur Apotheke kann ich nachher auch alleine gehen. Da müssen Sie doch nicht mit. Sie geben mir eine Wegbeschreibung und ich besorge die Schmerztabletten. Das kriegen wir schon hin."

 Ich startete einen neuen Versuch. Etwas dezenter, wie ich fand: "Ich möchte Sie aber keinesfalls von Ihrer Arbeit fernhalten. Sie haben doch bestimmt etwas Besseres zu tun, als meine Besorgungen zu erledigen..." 

Er winkte ab: "Ich bleibe noch fast zwei Wochen in Berlin wegen meiner Tochter. Und Maya braucht mich schließlich nicht die ganze Zeit. Also nutzen Sie meine Hilfe gerne aus. Ich würde auch für Sie einkaufen gehen oder was sonst noch so anliegt."

Wieder nichts. Langsam kam in mir der Verdacht auf, dass er einen Beruf ausübte, von dem ich nichts wissen sollte. Da war von A wie Agent im Nachrichtendienst bis Z wie Zuhälter allerhand möglich. "Sie haben sich für Maya wohl extra Urlaub genommen. Das spricht für einen sehr fürsorglichen Vater. Aber man kann sich bestimmt nicht in jedem Arbeitsfeld so kurzfristig frei nehmen."

"Das war auch nicht ganz einfach. Wir stecken gerade in der letzten Testphase eines neuen Superklebers." Er grinste schräg: "Mal wieder." 

Er bemerkte meinen fragenden Gesichtsausdruck: "Oh, ich habe wohl noch nichts zu meinem Beruf erzählt. Entschuldigung, aber meine jetzige Arbeitsstelle ist nicht gerade eine Stufe meiner Traumkarriere. Ich bin Chemiker und arbeite für Beiersdorf, sagt Ihnen das was?"

"Nicht wirklich", musste ich zugeben, "ein großes Chemieunternehmen und da hört mein Wissen auch schon wieder auf."

"Ein Chemiekonzern, der sich hauptsächlich mit Kosmetika aller Art beschäftigt. Zum Beispiel werden die Nivea-Produkte von denen entwickelt. Das sagt Ihnen doch sicherlich etwas?"

"Ja, natürlich."

"Ich arbeite für den Unternehmensbereich Tesa. Tesafilm, das sagt Ihnen doch sicherlich auch etwas?"

"Ja, na klar. Und Sie entwickeln da also immer noch bessere Kleber?"

"Hm, ja so könnte man das sagen."

Ich war schwer enttäuscht. Ein Chemiker. Vor meinem geistigen Auge sah ich ihn als weißbekittelten Mann mit dicker Augenschutzbrille, der in einem Glasgefäß herumrührt. "Ich glaube, wir können weitergehen." 

Auch in der Praxis und im Anschluss bis nach Hause war alles völlig unspektakulär: Frau Dr. Brecher, stumm wie ein Fisch, zurück zur Wohnung, recht langer Aufstieg durchs Treppenhaus und schließlich Herr Grothe allein unterwegs zu Apotheke, Briefkasten und Sanitätsgeschäft.

Während ich auf ihn wartete -wir hatten ein gemeinsames spätes Frühstück geplant, wenn er von den Erledigungen zurück wäre- überlegte ich, was Fortuna sich wohl dabei gedacht haben könnte, mich mit diesem Wissenschaftler zusammenzuführen. Von einem Verleger keine Spur und auch sonst konnte ich keinen Sinn in der Bekanntschaft mit Herrn Grothe erkennen. Auch beim Arzt, auf Hin- und Rückweg war nichts Bemerkenswertes geschehen, außer dass die Wirkung des Schmerzmittels nachgelassen hatte.  

Ich hatte ihm vorausschauend meinen Wohnungschlüssel mitgegeben, damit er nicht darauf angewiesen wäre, vor der Tür zu warten, bis ich den Weg zum Türöffner zurückgelegt hätte. Trotzdem klingelte es eine knappe Stunde später an der Wohnungstür. Mein erster Gedanke war gemeiner Weise, dass der Trottel bestimmt meine Schlüssel verloren hätte. Während ich also versuchte, eine bestmögliche, Schmerz vermeidende Art zu finden vom Sofa abzusteigen, wozu auch das Ausstoßen zahlreicher Flüche gehörte, fiel mir auf, dass das Dingdong der Wohnungstür und nicht das hässliche Surren der Haustür erklungen war. Wenn er unten hatte aufschließen können, sollte er das auch oben geschafft haben. Wie zur Bestätigung hörte ich seine Stimme im Flur: "Nicht erschrecken, Frau Schmidt, ich bin es nur." 

Etwas erleichtert blieb ich sitzen. Es polterte ein bisschen in der Diele, dann ein weiteres Gepolter gefolgt von etwas unwirschem Gebrummel, dann erschien Herr Grothe in der Wohnzimmertür: "Ich wollte mich nur nicht hereinschleichen wie ein Dieb. Ich dachte, es wäre angebracht, wenigstens kurz zu klingeln."

"Da wäre das Klingeln doch nicht nötig gewesen; das mit dem "nicht hereinschleichen" hat doch auch so gut geklappt."

Er lächelte: "Ach, das Rumsen? Tja, Krücken scheinen nur gut dazu, dass jemand anderes nicht umfällt, auf sich selbst gestellt, scheint es schier unmöglich, sie daran zu hindern. Tut mir leid." Er hob lächelnd ein Bäckerei-Paket hoch. "Jetzt frühstücken wir erstmal. Die Tabletten habe ich auch bekommen; die sollten Sie aber erst nach dem Frühstück nehmen." Er verließ das Zimmer, während er weiter sprach: "Die Schmerztabletten sind wohl ziemlich stark, die Dame in der Apotheke meinte, Sie müssten vorher etwas essen, damit Sie was im Magen haben." 

Er kochte nach meinen Ortshinweisen Kaffee und deckte den Tisch, während ich mich von der Couch ruckelte und bis zum Esstisch kämpfte, um mich dort wieder niederzulassen.

Schließlich entpackte er vier belegte Brötchen: "Ich wusste nicht, was ihr Kühlschrank so hergibt, da dachte ich, ich nehme einfach die Fertigbrötchen. Käse und Wurst." 

"Sehr clever", lobte ich und schnappte mir ein gut mit Käse und Tomatenscheiben belegtes Körnerbrötchen.

Es folgten angenehme anderthalb Stunden, in denen wir uns besser kennenlernten, die Schmerztablette ihre Wirkung entfalten konnte, wir zum Du übergingen und wir sogar zusammen lachten.

Trotzdem war ich erleichtert, als er gegangen war und ich mich wieder für eine Weile aufs Ohr legen konnte.

 

Als ich am späten Nachmittag wach wurde, ging es mir schon besser. Ich telefonierte mit Frau Martini und berichtete von meinem Unfall und der erneuten Krankschreibung. Frau Doktor Brecher hatte meine noch laufende Arbeitsunfähigkeit nach Kenntnisnahme der Krankenhausuntersuchung wortkarg gleich nochmal für zwei Wochen verlängert und dieses Mal hatte ich keinerlei schlechtes Gewissen und fragte mich, ob zwei Wochen wohl reichen würden. Frau Martini nahm die telefonisch abgegebene neue Krankmeldung ebenfalls recht einsilbig entgegen, Mitleidsbekundigungen wollten ihr nicht mehr über die Lippen kommen.

Ich gab auch meiner Mutter Bescheid, dass ich in dieser Woche wieder nicht kommen würde und sie leider wieder das viel zu dünn geschnittene Brot kaufen müsste. 

Dann schnappte ich mir meinen Laptop, aber nicht um zu schreiben, sondern um Kontakt zu Gärtnern und Einrichtern aufzunehmen.

Gärtnerei-Chefin Vogel verabredete sich für die nächste Woche mit mir zur Gartenbesichtigung und Herr Grendahl war erst ein wenig reserviert und knapp mit Terminen, wurde jedoch wesentlich entgegenkommender, als er von der Größe des auszustattenden Objekts hörte. Ich schaffte es sogar, beide Ortstermine auf einen Tag zu legen, so dass ich nur ein Mal mit den Krücken zur S-Bahn und von dort zum Haus würde humpeln müssen und selbstverständlich wieder zurück. Natürlich wäre jetzt auch ein Taxi möglich, aber diesen Gedanken hatte ich noch nicht verinnerlicht.

Dann rief ich Herrn Matussek an und berichtete auch ihm von meinem Unglück und bat um den nötigen Schlüssel, um dem Innenausstatter schon mal das Haus zeigen zu können. Der Makler war ein gestandener Geschäftsmann, der noch ganz andere Dinge als Hausbesuche in Kauf genommen hätte, um einen Kunden für ein schwer verkäufliches Haus bei Laune zu halten. Er versprach mit dem Vorvertrag morgen bei mir vorbei zu kommen. Somit wäre es auch möglich, mir schon vor dem eigentlichen Verkauf einen Schlüssel auszuhändigen.

Ich war froh, dass alles so gut klappte. Gleichzeitig meldete sich wieder die nervig zitternde Stimme der Vorsicht. Die Erfahrung lehrt einen, dass niemals alles funktionierte. Irgendetwas ging immer in die Hose, vermutlich damit man sich nicht zu sehr mit dem Glücksgefühl anfreundete und übermütig würde. Allerdings hatte ich ja nun die Schicksalsgöttin an meiner Seite, vielleicht würde jetzt zur Abwechslung wirklich alles gelingen? Komplett. Jedes Vorhaben.

Oder eben auch nicht. Ich dachte an den Unfall. Vielleicht würde als nächstes das Dach von der Villa abbrennen, damit ich einen Feuerwehrmann kennenlernen könnte, der entscheidend für den weiteren Verlauf meines Lebens wäre. Womöglich hätte ich diese vermeintlich wichtige Person auch woanders und unter angenehmeren Umständen treffen können, wie bei einem Tag der offenen Tür in einer Feuerwehrwache, bei der Rettung einer tollkühnen Katze vom Baum oder etwas ähnlich Harmlosem. Man muss einsehen, dass das Schicksal eben in Fortunas Händen lag, ohne ein Mitspracherecht der Betroffenen.

Hätte meine Göttin ihren wie auch immer gearteten Plan besser arrangieren können, würde ich jetzt auch nicht herum humpeln wie eine arthritische 100 Jährige. Vielleicht war sie einfach nicht die schlaueste Göttin. In jeder Berufssparte fanden sich einige wenige fleißige, engagierte Könner, die jeden Fitzel ihres Aufgabenbereichs zu 100% abdeckten, eine weit größere Menge Personen, die ihren Beruf ausübten, hauptsächlich um die Miete zahlen zu können und schließlich einige faule Idioten, die selten wussten, was sie taten und bei denen man sich fragte, ob sie nicht besser etwas anderes oder womöglich gar nichts machen sollten. Wer könnte schon sagen, ob eine ähnliche Qualifizierungsverteilung nicht auch in der Berufssparte Gottheit vorhanden wäre.

Ich blätterte im Gartenbuch und freute mich, dass ich so ein Gartenidyll auch bald hinterm Haus haben würde. Wobei ich mich nicht hätte entscheiden mögen, ob mir ein bunter Blumengarten, ein vorwiegend grüner Landschaftsgarten, ein kleinteiliger Bauerngarten oder ein romantischer Rosengarten besser gefiel. Nur so einen japanischen Garten mit vielen Steinen und Kieswegen schloss ich für mich aus. 

Ich würde auch jemanden brauchen, der den Rasen mähte, wässerte und sich sonst um alles Grünzeug kümmerte. Vielleicht konnte ich das mit Frau Vogel besprechen, möglich, dass sie auch Mitarbeiter hatte, die die entworfenen Gartenanlagen hinterher pflegten. 

Plötzlich viel mir wieder das auszurichtende Gartenfest ein. Ich würde auch noch einen Essenslieferanten mit Service beauftragen müssen, Caterer nannte man diese Leute in Neudeutsch. Vielleicht sollte es ein Grillfest werden? Aber was, wenn das Wetter nicht mitspielte? Konnte Fortuna auch das Wetter beeinflussen oder eines ihrer Geschwister darum bitten?

Wer war bei denen denn eigentlich für das Wetter zuständig? Ich googelte wieder: Zeus, Jupiter, Thor und etliche andere Götter, deren Namen ich noch nie gehört hatte. Dem Wetter wurde offenbar, seit es Menschen gab, die höchste Wichtigkeit für das Überleben zugeordnet, da jeder noch so kleine Volksstamm seit jeher mit Sicherheit mindestens einen zugehörigen Gott besaß. Und die Blitze schwingenden und donnernden Zeus und Thor waren schließlich auch beide die Chefs im jeweiligen Götterclan, was sie schon zu VIPs machte unter den Gottheiten, wie ich fand. 

Meine überirdische Freundin hörte auf jeden Namen, den Menschen benutzten, um ihr Schicksal zu beschwören, und auch ihr Bruder Ascu besaß mehrere; konnte man also annehmen, dass auch die Wetterzuständigkeit in der Verantwortung einer einzigen Gottheit lag? Eigentlich war mir Thor schon immer am nächsten gewesen; auf Bildern hatte er stets wie ein wilder Bär auf mich gewirkt, unzähmbar, unbezwingbar und unvorhersehbar, eben wie das Wetter. Ich würde Fortuna beim nächsten Treffen fragen, ob eine Einflussnahme ihres Chefs -oder Vaters?- möglich wäre.

 

Am nächsten Vormittag erschien wie verabredet Herr Matussek bei mir mit einer Flasche Sekt, was nicht verabredet aber erfreulich war. Er saß in meinem Wohnzimmer als grauer Fleck und wirkte irgendwie fehl am Platz wie ein Kaktus im Rosenbeet. Ich las mir den Vorvertrag durch, der mehrere Seiten beinhaltete, während er einen Kaffee trank. Ich verstand nur soviel, dass ich bis zum 15.April Kaufsumme wie Maklergebühr transferieren müsste, weil an diesem Tag der Notartermin festgelegt wäre mit anschließendem Eintrag ins Grundbuch. Das Objekt oder besser die Villa samt Grundstück wäre erst nach diesem Eintrag wirklich meines, aber ich würde schon zuvor zwei Sätze Schlüssel erhalten, um Renovierungs- und Umzugsarbeiten in die Wege leiten zu können. Dann kamen noch viele Klauseln über Versicherungen, Verantwortungen und rechtliche Regelungen. 

Ich schaute fragend Herrn Matussek an: "Ganz ehrlich, ich verstehe nicht mal die Hälfte. Vielleicht sollte ich mir doch einen Anwalt nehmen, der sich das durchliest, bevor ich unterschreibe."

"Frau Schmidt, ich handle seit fast dreißig Jahren mit Immobilien. Glauben Sie mir bitte, dass ich Sie bestimmt nicht übers Ohr hauen will. Dieser Vorvertrag ist Standard. Außerdem ist ein Notar Recht und Gesetz verpflichtet. Wenn Sie am 15.4. den Vertrag unterschreiben, wird der Notar Ihnen auch gerne alles erklären, was Sie noch wissen möchten."

Ich unterschrieb, halb im Vertrauen, dass Herr Matussek, so weit ich das einschätzen konnte, ein ehrlicher Mann war, und zur anderen Hälfte, dass Fortuna den Verkauf angeleiert hatte und das Risiko hoffentlich einschätzen konnte. Während ich den Vertrag unterzeichnete, dachte ich kurz, um wie viel einfacher das Leben doch war, wenn man die Verantwortung teilen konnte und sei es auch nur mit einer unsteten Gottheit.

Als der Makler verschwunden war, stellte ich den ungeöffneten Maklersekt ins Küchenregal und genehmigte mir ein Glas Champagner aus der sich selbst auffüllenden Flasche und den edlen Sektkelchen Fortunas. Er schmeckte herrlich nach süßen Trauben und erschien im Schliff des Glases in ganz wunderbaren Farbnuancen und schon überwog wieder die freudige Aufregung über die ängstlichen Zweifel. 


12. Eine weitere Hilfskraft 

 

Meiner Hüfte ging es schon besser und meine neue Jacke war fertiggestellt, ich hatte gelernt, mit den Krücken sicher und relativ zügig voranzustöckeln und dass ein Futter immer etwas größer sein musste als die Jacke.

Und, na klar, ich hatte die letzten zwei Tage auch am Buch weiter geschrieben und war tatsächlich am Ende der Besichtigung mit dem Makler und somit dem ziemlich langen 7. Kapitel angekommen.

Also ging es Mittwoch ganz früh und entspannt um 7Uhr mit der S-Bahn zum Mexikoplatz und humpelte von dort zur Villa. Als ich gegen Viertel vor acht an der Gartentür meines neuen Anwesens ankam, wartete bereits ein weißer Transporter an der Straße, in dem eine Frau in den Vierzigern saß und in ihr Handy sprach. Was Menschen in dem Alter eben so tun, wenn sie warteten. Was haben wir eigentlich in handyloser Zeit gemacht, wenn wir auf jemanden warteten oder mit der Bahn fuhren oder etwas unterwegs aßen? Ich konnte mich nicht erinnern. 

Die Wagenseite war mit einem grünen Vogel verziert, dessen Schwanzfedern über ihm das Wort GaLa-Bau und unter ihm den Namen "grüner Vogel" schrieb. Sehr ansprechend wie ich fand, wohl auch weil es sehr elegant und feminin wirkte. 

Ich lehnte eine Krücke an die Gartentür und winkte kurz, um mich erkennen zu geben. Frau Vogel zeigte entschuldigend auf ihr Handy am Ohr. Ich wandte mich wieder zur Gartenpforte und schloss auf. Als ich das Gestrüpp erblickte und den finsteren Tunnel von kahlem Geäst und den dunklen Stämmen der Nadelgehölze erschauerte ich, ähnlich wie schon bei der Erstbesichtigung.

Hinter mir hörte ich die Autotür zuschlagen und drehte mich um. Frau Vogel war eine breitschultrige Frau, die mich um bestimmt zwanzig Zentimeter überragte und das krause, lange Haar als Pferdeschwanz trug. Sie schüttelte mir kräftig die Hand und strahlte mich an und Energie aus. "Was haben Sie denn da gemacht? Eine Operation?" Mitleidig schaute sie auf die Krücken, als wären sie das Maß für mein Problem. 

"Nein, nein, halb so schlimm, nur ´ne verbeulte Hüfte von einem Autounfall." Ich wollte das Thema nicht vertiefen und fügte rasch an: "So, da wären wir nun. Ich hoffe, Sie haben ein paar schöne Ideen für das Grundstück."

Sie ließ ihren Blick schweifen, zückte ihr Handy und schoss ein Foto. "Da haben wir ja ein richtiges Großprojekt vor uns, was?"

"Na, da sagen Sie was! Das fängt auch gleich hier vorne an." Ich zeigte auf die Problem-Hecke, die das vollständige Öffnen des Gartentors verhinderte.

Sie nickte kurz, bog ein paar Heckenzweige zur Seite und blickte erst abschätzend dann mitleidig drein: "Ich denke, die Thuja Hecke können wir nicht mehr so weit zurücksetzen, dass Zaun und Tor frei sind. Die wurde einfach schon viel zu lange nicht mehr geschnitten. Wäre dann sehr lange kahl oder würde sich vielleicht auch gar nicht mehr erholen. Sehen Sie?", sie drückte ein paar Äste noch stärker zur Seite.

Höflichkeitshalber blickte ich interessiert und verständnisvoll den Kopf nickend ins Innere der Hecke. Ein Chirurg hätte mir mit gleichem Resultat einen Schnitt am offenen Herzen aufhalten können. "Sie meinen also, wir sollten die Hecke neu pflanzen?" 

Sie nickte mit fast trauriger Miene: "Geht die Hecke ums ganze Grundstück?"

"Ja, ich denke schon."

"Allerdings", sie machte ein planendes Gesicht, "sollten wir die Rodung erst im Herbst machen wegen den Vögeln. Das Wetter ist schon warm, vielleicht bauen die Amseln schon ihre Nester in die Hecken. Wie wär´s, wenn wir dieses Jahr nur die Hecke hier vorne an der Straße wegnehmen und erneuern und im Herbst den Teil an der anderen Straßenseite?" 

Ich fand das eine gute Idee. "Ja, so können wir das machen. Und die restliche Hecke?"

"Die schaue ich mir erst mal an..." Sie hob erneut das Handy und machte Fotos von der Hecke, betrachtete dann die Riesensträucher und furchtbar hohen Nadelgehölze, die den Tunnel zum Haus bildeten. Sie machte wieder Fotos und fasste kopfschüttelnd das Debakel für mich zusammen: "Ojeh, hier wurde wirklich seit sehr vielen Jahren nichts mehr gemacht."

Ich seufzte: "Ich nehme an, wegen der Vögel dürfen wir diese hässliche oben grüne und unten kahle Pflanzenwand auch nicht mehr fällen?"

"Nee, das wird nichts mehr, müssen wir genauso bis zum Herbst warten. Aber wir könnten die Strauchpflanzung auslichten und die Wildlinge entfernen." Sie trat so dicht wie möglich an das Astgewirr: "Da hat sich ganz viel selbst ausgesät, was da eigentlich nicht hingehört. Ahornsämlinge, Lonicera, Efeu, Prunus. Das reißen wir alles raus und lassen nur den Euyonimus und die Kolkwitzie stehen und die kleinen Spiraeen. Die kriegen alle einen Verjüngungsschnitt und dann sieht das gleich viel freundlicher aus..." 

Ich muss gestehen, dass die Aufzählung der botanischen Pflanzennamen mich nicht nur beeindruckten sondern auch beruhigten. Mein Garten war in wissenden Händen, Feinde und Freunde schienen ausgemacht und konnten demnach bekämpft beziehungsweise gepflegt werden.

Sie schritt durch die dunkle Gasse und ich humpelte hinterdrein. Wie schon Herr Matussek hatte sie das Pech gegen eine Spinnwebe zu laufen, jedoch mit völlig anderem Effekt. Ein schnelles einhändiges Wischen über das Gesicht, ohne auch nur eine Sekunde den Schritt zu verlangsamen, war die einzige Reaktion.

Vor dem Haus schaute sie sich das Chaos der verstorbenen oder überwucherten Pflänzchen an der Wand entlang genauer an und mochte mit fachkundigem Blick wohl mehr erkennen als ich. Zwei Fotos. "Hier ist schon Quecke und Rasen drin, da können wir auch nichts mehr retten, lohnt sich nicht. Das reißen wir raus, koffern aus, um das Unkraut zu entfernen und pflanzen einen schönen bunten Staudenstreifen; wird schwierig an der Nordseite und im Hausschatten, aber wir werden schon was finden." Sie sah mich fragend an, obwohl sie gar keine Frage gestellt hatte.

"Ich finde auch, dass der Eingangbereich ein bisschen hübsch und einladend sein sollte. Und das hier vorne ist eigentlich Nordwest. Vielleicht bekommen die Blumen wenigstens im Sommer noch Abendlicht ab. Wenn das hilft?"

"Klar! Wäre gut, wenn Sie mir eine Kopie vom Grundstücksplan geben könnten. Dann brauche ich nicht selbst alles ausmessen und weiß auch gleich über die Himmelsrichtungen Bescheid."

"Ja sicher, kann ich Ihnen machen." 

Während wir links um das Haus herum gingen -Foto-, fragte ich mich noch, wie ich ihr die Kopie zuschicken sollte, denn ich besaß weder Drucker noch Scanner. Ob ich das wohl im Copyshop auch einscannen lassen könnte? Oder sollte ich Herrn Matussek bitten? Schließlich besaß ich auch nur eine Kopie, er müsste das Original haben.

"Soll das hier an der Seite eine reine Rasenfläche bleiben?", fragte derweil Frau Vogel in meine technisch-organisatorischen Überlegungen hinein.

"Also ich hatte überlegt, dass man hier vielleicht Beete mit Küchenkräutern oder Gewürzen oder so etwas anlegen könnte", ich zeigte auf die Seitentür, "hier ist nämlich der Eingang zur Küche."

"Ah!", machte die Gärtnerin und stimmte mir nonverbal zu. "Da lasse ich mir was einfallen." Foto! 

"Und ein richtiger Weg wäre schön, ein Mal ums Haus ein richtiger Weg."

"Pflaster, Wegeplatten, Schotter, Sand?"

"Weiß nicht. Was meinen Sie?"

Sie überlegte sichtbar. "Wenn Sie mit dem Auto zur Küchentür wollen, um Getränke oder so was auszuladen, wäre ein Großpflaster ganz gut, macht aber auch Arbeit, weil man irgendwann die Fugen reinigen muss."

"Die Einfahrt ist auf der anderen Hausseite, also denke ich, ein Fußweg würde ausreichen, muss gar nicht breit sein. Aber bitte nicht diese verstreuten Steinplatten im Rasen, ich möchte einen richtigen Weg. Und er sollte nicht aussehen, wie auf einem Parkplatz, bitte nicht dieses ulkige graue Pflaster oder Beton oder so." 

Sie lächelte verständig: "Verstehe!"

Hinter dem Haus angekommen schien sie den Garten erst mal auf sich wirken zu lassen. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse und man konnte an unterschiedlichsten Gesichtsausdrücken ablesen, wie Pflanzen entfernt, andere gepflanzt, einige ausgewählt, andere verworfen wurden. Ich kam zu dem erstaunlichen Schluss, noch nie in meinem Leben jemanden mit solch ausdrucksstarker Mimik begegnet zu sein. Es erinnerte mich an eine Theateraufführung.

Vier bis fünf  Fotos!

Dann wollten wir durch die ungemähte Wiese zu den vielen Sträuchern und Bäumen im hinteren Teil des Gartens aufbrechen, aber war der Weg an der Hausseite mit Krücken schon sehr beschwerlich gewesen, musste ich hier nach drei Schritten die Waffen strecken: "Tut mir leid, der Boden ist hier viel zu weich und uneben, da knicke ich auf den ersten Metern um oder lege mich sogar lang hin. Würden Sie sich das dahinten auch allein angucken?" 

"Sicher", sagte sie mit zuversichtlichem Blick. "Haben Sie irgendwelche bestimmten Vorstellungen, die Sie mir mitgeben wollen?"

"Naja, ich fände es ganz schön, wenn man den Pavillon und die Statue vom Haus aus sehen könnte. Tut mir wirklich leid, dass ich nicht mitkommen kann."

Frau Vogel machte das weit weniger aus als mir. Sie stapfte unverdrossen los, während ich auf der Terrasse zurück blieb. Dabei hätte ich mir doch so gerne auch endlich die beiden Sehenswürdigkeiten des Gartens in Natura angeguckt.

Ich rief ihr hinterher: "Frau Vogel, ich gehe ins Haus, um mich mal hinzusetzen, Sie können nachher durch die Terrassentür kommen."

Sie hob die Hand ohne sich umzudrehen.

Ich humpelte zur Küchentür zurück, schaltete mit dem Chip den Alarm aus, wie es Herr Matussek mir erklärt hatte, und ging hinein. Es gab zwei Lichtschalter neben der Tür, ich drückte beide und Küchenzeile, Kücheninsel und Essbereich waren in warmes Licht getaucht. Ich entledigte mich meiner Stiefel, was wegen mehr Übung und weniger Schmerzhaftigkeit schon viel schneller ging als vor einer Woche. 

Der Makler hatte mir anvertraut, dass es hier eine Kaffeemaschine gäbe, die er eigenhändig für die Entrümplungsfirma und die Maler hingestellt hätte und die ich gerne behalten dürfte. Das Geschirr und etliche Kochutensilien von Frau von Helberg wären auch noch in den Schränken und Schubladen, hatte er noch hinzugefügt. Ich öffnete den Unterschrank am Fenster und wirklich stand dort eine Kaffeemaschine. Ich hatte zu Hause etwas Kaffeepulver abgefüllt und mitgenommen, mit dem ich jetzt eine halbe Kanne Kaffee aufbrühte. Ich lehnte eine Krücke an die Spüle, aber sie fiel um. Markus hatte schon recht gehabt... Ich ließ sie liegen im Wissen, dass sie sofort nach Neuaufstellung sowieso wieder umfallen würde. Teebeutel hatte ich ebenso dabei, die hatte ich ganz hinten im meinem Küchenschrank gefunden mit gerade noch laufendem Mindesthaltbarkeitsdatum. Die Schachtel wurde erst mal auf der Arbeitsfläche geparkt, weil man für Dinge, die man eigentlich nicht mag oft keinen rechten Platz finden kann. Vielleicht würde sie später auch in der neuen Küche ganz hinten in einem Schrank verstaut werden. 

Frau Vogel wirkte auf mich wie eine Kaffeetrinkerin, sollte ich mich geirrt haben, könnte ich ihr später noch einen Tee machen...

Ich fand zwei Kaffeetassen, klaubte die gestürzte Gehhilfe vom Boden und mühte mich in einer Hand eine Krücke, in der anderen die Tassen durch das Esszimmer heil ins Wohnzimmer zu gelangen.

In der Sekunde, in der ich eintrat, wurde ich wieder ganz in den Bann dieses Raumes gezogen. Mein Blick wurde von dem Bug aus Glas wie magisch gefangen, selbst das trübe Tageslicht des bewölkten Himmels malte sanfte Schatten der Fensterrahmen auf den edlen Holzboden. Es war ein märchenhafter, entrückter Ort und hätten hier die sieben Zwerge an der anderen Zimmerseite gestanden, ich hätte sie nicht bemerkt und hätte ich´s, wäre ich kaum verwundert gewesen. 

Ich suchte Bäume und Sträucher hinter der Wiesenfläche nach meiner Gärtnerin ab, doch Frau Vogel war nicht zu sehen. Widerwillig löste ich mich vom Gartenpanorama und stellte die Tassen auf einen der runden Tische. 

Als ich wenig später mit der Kaffeekanne ins Wohnzimmer kam, nahm ich einigermaßen erschöpft am Tisch Platz, verkeilte die Krücke im Loch der Rückenlehne des Nachbarstuhls, schenkte mir einen Kaffee ein und träumte durch die Fensterfront in den Garten hinein...

Es klopfte an eine Scheibe und ich war schlagartig wieder zurück. Wie lange meine geistige Auszeit gedauert hatte, hätte ich nicht sagen können. Frau Vogel stand winkend vorm Bug und strahlte mit verwehter Frisur durch die Scheibe. Ich erhob mich schwerfällig, griff mir die Krücke und überlegte, wo die Tür nach draußen sich befand.

Als ich mich endlich orientiert hatte und öffnete, stand sie fröhlich vor mir: "Toller Garten! Habe schon ein Haufen guter Ideen. Jetzt schaue ich mir noch die andere Hausseite an. Wollen Sie mitkommen?" 

"Nein, gehen Sie ruhig alleine, wir können Ihre Ideen ja hinterher zusammen besprechen. Ich habe vollstes Vertrauen in Ihr Fachwissen."

Sie fügte ihrem radioaktivem Dauerstrahlen jetzt noch ein Kopfnicken hinzu und drehte sich schon wieder weg, als mir die Kaffeefrage in den Sinn kam: "Frau Vogel! Kann ich Ihnen einen Kaffee oder Tee anbieten, wenn Sie fertig sind? Allerdings nur schwarz, ich habe weder Zucker noch Milch hier."

"Kaffee, gerne." Und mit diesen Worten verschwand sie fotografierend um die Hausecke.

Wie ich Menschen beneidete, die so in ihrem Beruf aufgingen.

 

Schließlich saßen wir gemeinsam am runden Tisch und Frau Vogel tat mir ihre Planung kund.

Nach drei Sätzen, die von Pflanzennamen nur so überquollen, nickte ich alles nur noch ab, ohne dem Inhalt weiter folgen zu wollen. Tolle Frau, dachte ich, eine Energie und Leidenschaft, ganz erstaunlich.

Schließlich war sie bei der Gestaltung der Einfahrtseite angekommen und so wenig eigene Ideen ich zum restlichen Garten beisteuern konnte, wollte ich nun doch auch meine grobe Planung mit einfließen lassen: "Auf der Westseite hatte ich überlegt, einen Hühnerstall mit einem kleinen Außengehege aufzustellen und wegen der Einfahrt auch ein Carport oder vielleicht sogar eine Garage?"

Sie schwieg einen Moment, wie es schien, verärgert. "Das hätten Sie mir sagen sollen, Frau Schmidt!"

"Ja, Entschuldigung. Das hätte ich wohl."

Sie schwieg wieder einige Sekunden, dieses Mal eher schmollend, dann schien sie die Extrawünsche der anstrengenden Kundin verarbeitet zu haben: "Also an Ihrer Stelle würde ich die Hühnerhaltung auf die Küchenseite verlagern." Sie blickte in die angegebene Richtung gegen die Zimmerwand, als wären Mauer für ihre Sicht kein Hindernis, "In Höhe der Treppe an der Hecke, dann haben die Hühner Morgensonne und die gesammelten Eier können Sie gleich in der Küche in die Pfanne hauen. Die Hühner natürlich auch, wenn Sie das wollen..."

Ich war mir unsicher: "Der Gartenstreifen ist auf dieser Seite aber zwei Meter schmaler, wenn noch die Hecke dazu kommt und ein Weg..." 

"Das passt schon." Mit rechnerischer Miene fuhr sie fort: "Wenn wir, sagen wir mal, zwei Meter vom Zaun für die Hecke und deren Schnitt veranschlagen und der Weg so ungefähr ein Meter breit wird und vierzig, fünfzig Zentimeter von der Hauswand weg, blieben mindestens zwei Meter für die Hühner. Und wenn Sie das Gehege mehr in die Länge ziehen, könnten die Viecher zwei mal fünf oder sechs Meter Garten abhaben. Und das Gegacker ist an der Straße auch besser aufgehoben, sonst kriegen Sie womöglich Ärger mit dem Nachbarn." 

"Das klingt alles ganz einleuchtend. Und die Kräuterbeete? Bekommen wir die denn dann noch dort hin?"

"Die meisten Kräuter bevorzugen sonnige Standorte. Also, so was wie Schnittlauch pflanzen wir an der Hauswand, da reicht die Vormittagssonne aber Thymian und die mediterranen Gewächse kommen im Anschluss ans Gehege." Es war, als hätte sie das Bild bereits in ihrem Kopf und projizierte es durch ihre blassen Augen, so dass auch ich es in ihrem Blick erkennen konnte. 

Da sie mich überzeugt hatte und ich weder die genaueren Ansprüche von Hühnern noch Pflanzen kannte, stimmte ich unverwandt zu. Aber was war nun mit der Garage? "Ich habe zur Zeit kein Auto, aber werde mir wohl eines anschaffen. Dann wäre eine Garage schon ganz praktisch. Ich habe gedacht: hinterm Tor so fünf Meter Einfahrt und fünf Meter Garage. Wie breit wird die sein? So vier Meter? Wenn man die direkt an die Grundstücksgrenze zum Nachbarn baut, bräuchte man da auch keine Hecke mehr."

"Hm", machte Frau Vogel und blickte bedenklich drein, "Ich glaube, da gibt es Vorschriften, wie weit so was vom Nachbargrundstück entfernt gebaut werden muss."

"Ach, wirklich?" Ich würde mich schlau machen.

Wir verabschiedeten uns und ich versprach, mich heute oder spätestens morgen um die Kopie des Grundstückplans zu kümmern und ihn ihr zu zusenden.

Ich brachte das Kaffeegeschirr in die Küche und schaute auf meine Armbanduhr: Viertel elf.

Mit Herrn Grendahl war ich zwischen halb zwölf und zwölf verabredet, blieb also genügend Zeit, um was zu essen. Ich googelte auf dem Handy und stellte fest, dass es einen Supermarkt, ein Café und zwei Restaurants am Mexikoplatz gab. Normalerweise hätte ich mich auf den Weg gemacht, um mir in dem Supermarkt etwas zu besorgen. Doch jetzt, so fiel mir schlagartig auf, könnte ich mir auch einfach das Essen liefern lassen. Wenn es sein müsste auch Austern von Rogacki.

Na komm Susanne, jetzt hauen wir mal einen raus.

Ich suchte nach einem Lieferservice und da ich keine Austern mochte, hatte ich ziemlich schnell einen Pizzalieferanten in der Nähe gefunden, der auch schon ab 10Uhr zum Einsatz bereit stand. Ich bestellte eine Spinatpizza, einen Salat und bat darum, nicht irgendeine Form von Brötchen dazu zu legen. Dieses würde nach dem Essen wegen Geschmacksarmut sowieso im Müll landen und Lebensmittel wegzuwerfen war mir ein Graus. 

"Wie Sie möchten, kein Problem. Halbe Stunde", meinte der junge Mann vom Lieferservice, "es ist noch nicht viel los, vielleicht früher. Lassen Sie sich´s schmecken!" 

Mir fiel ein, dass die Haustür noch abgeschlossen war, weil ich doch durch die Küche und Frau Vogel über die Terrasse gekommen war. Ich überlegte, dass es wohl gut wäre, schon mal los zu wackeln, um rechtzeitig vor Eintreffen des Pizzaboten dort angelangt zu sein. Als ich im großen Eingangssaal stand, blickte ich mich um und begann erneut zu überlegen, wie um alles in der Welt man ihn nutzen könne. Wenigstens etwas wohnlicher wäre schön, dachte ich. Etwas zum Sitzen wäre auch angenehm. Stühle? Sessel? Sofa? 

Ich hoffte auf kreative und praktische Ideen des Inneneinrichters und freute mich nach der guten Erfahrung mit Frau Vogel schon auf ihn.

Ich schloss die Haustür auf und benutzte das erste Mal das schicke Bad. Und um nicht bis in die Küche und zurück humpeln zu müssen, blieb ich einfach auf der Toilette als einziger Sitzgelegenheit im weiteren Umkreis sitzen, bis es klingelte. 

Ich öffnete und bat den Lieferanten mir Pizza und Salat in die Küche zu bringen, weil ich die Kartons schlecht tragen könnte. Er tat mit Na-Klar-Lächeln, worum er gebeten worden war, bekam auch ein großzügiges Trinkgeld und verschwand fröhlich wieder zwischen den Sträuchern.

Geradezu beschwingt von all den netten, gutgelaunten Menschen des heutigen Tages stürzte ich mich auf das Essen und im selben Moment, als ich die leeren Verpackungen mangels Müllbeutel erstmal auf einem der Küchenschränke abgelegt hatte, klingelte es erneut. Ich schloss noch die Außentür der Küche ab und begab mich dann auf den Weg zur Haustür. Bis ich angekommen war, klingelte es noch drei Mal. 

"Hallo", begrüßte ich den Herrn im rosa Anzug mit grün karierter Mütze, "Herr Grendahl?"

"Ach Krücken", sagte er wie zu sich selbst, "das erklärt natürlich vieles."

"Bitte?"

"Ich wollte gerade wieder gehen, weil keiner aufgemacht hat", erklärte er anklagend. 

Meine gute Laune war wie ausgebremst: "Sie sehen aber schon, wie groß das Haus ist? Da kann man sich doch eigentlich denken, wie weit die Wege sind..."

"Ja, ja. Aber ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich wenig Zeit habe."

Der Blick auf seine passend zur grün karierten Mütze ausgewählten Fliege konnte den Verlust meiner guten Laune auch nicht verhindern: "Offenbar so wenig, dass Sie noch nicht mal grüßen können."

"Ach", sagte er überrascht, "wirklich? Habe ich wohl in der Hektik vergessen."

Er hielt mir die Hand hin: "Fabian Grendahl"

Auch ich stellte mich vor und dann drängte er so vehement ins Haus, während er etwas von einem Hotelausbau faselte, dass ich mit den Krücken im Rückwärtsgang ins Straucheln kam. Noch vor ein paar Tagen, hätte ich mich nicht mehr abfangen können, jetzt klappte es holprig, aber immerhin blieb ich stehen.

 Dieser Mann war mir furchtbar unsympathisch und ich wurde langsam sauer über seine Unverschämtheit.

Als ich die Haustür geschlossen hatte und mich umdrehte, konnte ich sehen, wie Herr Grendahl in der Mitte des Raumes stand und sich ein Tablet vor die Brust haltend langsam im Kreis drehte. Dazu brabbelte er missmutig etwas von unmöglicher Beleuchtung, Holztäflung kann, aber halt nur wo´s geht, Lampen und schwierigen Fliesen.

"Tja, wir starten hier mit dem schwierigsten Raum." Irgendwie klang meine Stimme für mich so kalt wie der Saal sich anfühlte.

"Das wird schwierig!", meinte der Meister der fröhlichen Farbkombination, der sich gerade wieder um die eigene Achse drehte, seine Tabletkamera dieses Mal höher zur Decke haltend. Er trug passend zu Mütze und Fliege auch grüne Schuhe wie ich jetzt bemerkte. 

Noch wollte ich nicht aufgeben: "Was denken Sie? Vielleicht so was wie eine Sitzecke?"

"Wer will denn hier sitzen? Sie?" Er filmte den gewaltigen Leuchter an der Decke.

Ich grollte bei so viel Impertinenz.

Erst innerlich: Warum lasse ich mir das eigentlich gefallen? Der Mann ist doch nicht der einzige Innenausstatter Berlins. Ich will diesen Menschen nicht mehr in meinem Haus haben!

Dann motzte ich ihn an: "Herr Grendahl, ich sehe jetzt, das passt nicht mit uns... und mit Ihnen und dem Haus auch nicht. Es wird das Beste sein, wenn Sie Ihre so kostbare Zeit nicht mehr weiter hier verschwenden."

Nicht verärgert, eher verwirrt ließ er das Tablet sinken und blickte mich fragend an: "Was soll das denn heißen? Ich habe Ihnen doch noch gar nichts vorgeschlagen."

"Ich denke, darauf kann ich verzichten. Tut mir leid, dass Sie umsonst hergekommen sind." 

So eilig Herr Grendahl es eben noch gehabt hatte, bewegte er sich nun nicht mehr von der Stelle und starrte mich immer noch verblüfft an. "Du guckst wie ein Auto, nur nicht so schnell", hatte Kollegin Karin -Obst/Gemüse- mal zu Thomas -Tiefkühlung- gemeint. Der Ausspruch schien mir hier gut zu passen.

"Verschwinden Sie jetzt bitte, ich..." das: "...finde Sie zum Kotzen", schluckte ich runter und fauchte stattdessen: "Das wird nichts mit uns beiden." 

Jetzt wurde auch er wütend und laut: "Na sagen Sie mal, so was Unprofessionelles habe ich ja noch nie erlebt. Ich komme doch nicht extra von Mitte hier raus gefahren... Aber ich hätte es wissen müssen. Erst machen Sie die Tür nicht auf und dann... Mal ehrlich, haben Sie mal in den Spiegel geguckt? Alleine die ausgebeulten Knie in der Aldi-Hose. Villa in Zehlendorf? Dann sollten Sie mal über Ihr Benehmen und Ihr Äußeres nachdenken." 

Ich überlegte jetzt nicht mehr viel und blaffte zurück: "Bilden Sie sich ein, dass aus ´nem Spatzen ein Pfau wird, wenn man ihm lustige grüne Schuhe und ´ne Mütze anzieht? Es wird ein Clown aus ihm, das ist alles! Und im Übrigen bin ich gebürtige Zehlendorferin und hier hat man´s nicht nötig, sich bescheuerte Fliegen umzubinden. So was tragen nur Neu-Berliner aus Mitte, die meinen, Hauptsache: anders! Aber Klamotten machen sie nicht zu was Besonderem, da gehört schon mehr zu." Zum Schluss gab ich den resoluten Befehl: "Raus jetzt!"

Herr Grendahl fand seine Hektik wieder. Er rauschte an mir vorbei: "Sie bekommen aber die Rechnung für meine vergeudete Zeit, das können Sie glauben."

"Zehn Minuten, das kann ja nicht so teuer werden", keifte ich zurück.

Wütend spuckte er noch ein paar Sätze aus, aus denen meine gereizten Nerven für meine Ohren nur Worte herausfilterten wie: "Neureiche", "das Letzte", "nie wieder" und "Zicke" und dann war er draußen und ich warf die Tür hinter ihm ins Schloss.

Mit rasant klopfendem Herzen zweckentfremdete ich zum zweiten Mal die Toilette um mich zu erholen, setzte mich und versuchte leise fluchend meine schnelle, flache Atmung in den Griff zu bekommen, leider nur mit dem enttäuschenden Ergebnis eines starken Schubs aufwallender Hitze, die mich nach wenigen Sekunden in Schweiß baden ließ.

Solche Wutausbrüche kannte ich von mir nicht. Auch an der Fleischtheke war ich schon das ein oder andere Mal solch schrecklichen Personen gegenüber gestanden, aber erstens hatten wir Schulungen für den Umgang mit unangenehmer Kundschaft bekommen und zweitens hatte ich mich das nie persönlich getroffen, noch nicht mal persönliche Beleidigungen hatten mich so aufbrausen lassen.

Jetzt aber war etwas anders, es ging um mein neues Zuhause, ich war in den Wechseljahren und außerdem war ich in diesem Fall der Kunde. Ich schloss die Augen, begann die Schimpfworte, die ich hier nicht einzeln erwähnen möchte, im Rhythmus meines hämmernden Herzens herauszubrüllen und mir vorzustellen, auf welche schmerzvollen Arten ich Grendahl abmurksen könnte. Meine unflätigen Ausdrücke hörte ja niemand, meine inneren Bilder sah niemand, also ließ ich es hemmungslos herausbrechen. 

Und was soll ich sagen, letztlich war es eine gute neue Erfahrung: ich beruhigte mich endlich, mein Puls ging auf Normalfrequenz zurück und ich konnte wieder tief durchatmen. Als mein Herz in  seinem üblichen ruhigen Takt schlug, öffnete ich die Augen, sortierte meine Krücken und wollte mich gerade erheben, als mein Blick auf die geöffnete Tür fiel. Dort stand Fortuna in Bluejeans, Blümchenbluse und einem fröhlichen Tuch als Haarband um den Kopf gebunden. Lässig lehnte sie im Türrahmen: "Na, der Typ war wohl nicht die richtige Wahl?" 

Ich stützte mich an den Krücken in den Stand: "Ach wirklich?"

Die Hippiebraut grinste sogar, was ich bisher nur unter Alkoholeinfluss bei ihr sehen durfte: "Was aber kein Grund wäre, ihn am Kronleuchter aufzuknüpfen." 

Hatte ich meine Mordfantasie zwischen meinen Beschimpfungen und Verwünschungen etwa laut geäußert? Ich hätte es nicht mehr genau sagen können. "Hast du schon wieder in meinen Gedanken gelesen?", fragte ich empört.

"Fräulein Vogel war dafür umso passender, oder? Und sie ist ein Bauchmensch. Bei solchen Personen kann ich Einfluss nehmen." Sie drehte sich irgendwie schwungvoll lässig in den Empfangssaal.

Ich folgte ihr. "Heißt das, dass du meinen Garten entwirfst?"

Sie tanzte in dem großen Raum, drehte sich, streckte die Arme nach oben, als hörte sie eine Musik, zu der sie sich bewegte. "Aber nein", beruhigte sie mich, "das Vöglein kreiert, aber ich werde ihr ein paar Hinweise zukommen lassen. Das ein oder andere wird sie sicherlich aufnehmen."

"Vöglein ist wohl bei einer Frau um die eins achtzig mit ´nem Kreuz wie ein Ringer nicht der passende Ausdruck", merkte ich an.

Das Blumenkind zuckte nur mit den Schultern und flog zu der imaginären Musik durch den Raum.

Ich betrachtete meine tanzende Göttin eine Weile. Ob sie Drogen genommen hatte? Dann humpelte ich in die Küche und setzte mich an den Tisch. Eigentlich war es mir völlig egal, wer meinen Garten anlegen würde, von mir aus auch Fortuna. Ich wusste mittlerweile nur zu gut, dass meine Verärgerung stets daher kam, dass meine Gedanken offenbar nicht geheim waren. Es beunruhigte mich, verunsicherte mich, dass ich nicht wusste, was diese verrückte Göttin in meinen Gedanken lesen konnte. Ist das nicht so eine Art Menschenrecht, die einzige absolute Freiheit, die jede Person von Geburt bis zum Tod besaß. "Die Gedanken sind frei...", hieß es in einem Lied. Ich musste das jetzt ein für alle Mal klären. Ich wollte gerade aufstehen, um in den Tanzsaal zurückzugehen, als Fortuna in die Küche tänzelte. 

Ich schaute wohl etwas streng drein, denn sie stand mit einem Mal ganz still und blickte mich ernst an: "Warum so verärgert? Vergiss den Grendahl! Du wirst eine Bessere finden!"

Irgendwie erleichterte mich ihre Vermutung, weil ich nun wirklich nicht mehr an den Innenausstatter gedacht hatte. Las sie doch nicht meine Gedanken? Klartext, ganz ruhig, aber Klartext: "Jetzt mal Butter bei die Fische! Liest du meine Gedanken? Unhöflicher Weise? Das geht so nicht!"

"Nein Susilein, das tue ich nicht!"

Susilein? "Ich heiße Susanne. Und jenseits der Fünfzig verbitte ich mir Susilein. Ich bin doch keine vier mehr. Und wenn du nicht meine Gedanken liest, woher weißt du dann, was ich träume oder mir wünsche?"

"Ich kann die Bilder in deinem Kopf sehen, das ist alles. Ich kann mitfühlen und mitsehen. Was du denkst, kann ich allerdings auf Grund meiner sehr langen Erfahrungen erraten, jedoch lesen kann ich es nicht."

Ich atmete auf.

Sie lächelte ansatzweise: "Bist du jetzt beruhigt?"

"Ja und ich hoffe, dass das die Wahrheit ist."

 


13. Vertrauen 

 

"Du wirst eine Bessere finden." Das waren Fortunas Worte gewesen. Wieder zu Hause angekommen googelte ich erneut. Tatsächlich fand sich eine Innenausstatterin, deren Website auch viele Bilder von Schlössern und Villen zeigte. Auch wirkte sie auf dem Portrait so wunderbar normal. Frau Gisela Burg war nicht mehr ganz jung, recht sparsam geschminkt und trug auf dem Foto eine schlichte weiße Bluse und einen Pagenschnitt. Nun gut, vielleicht wäre sie die Richtige. Mein Bauchgefühl sprach leider selten mit mir und noch seltener eine eindeutige Sprache. 

"Fortuna", rief ich also nach meinem göttlichen Beistand, "gib mir wenigstens einen Tipp! Bitte!" Natürlich passierte nichts. Ich hatte eine Hilfestellung auch nicht wirklich erwartet.  

Auf dem Monitor ploppte zu meinem Erstaunen plötzlich ein Werbefenster auf: "Grill lieber über CASTLE Kohlen!!! " Darunter ein sehr appetitanregendes Foto von verschiedensten Leckereien auf einem Grillrost und wiederum darunter nähere Ausführungen zur wichtigen Wahl der richtigen Kohle: "Wenn du ein wirklicher Grillmeister bist, ..."

Na schön, das hatte nun wirklich nichts mit Fortuna zu tun oder Einrichtungen oder irgendeine sonstige Verbindung mit Frau Burg oder mir. Höchstens was mit einem Caterer, überlegte ich. Aber es war nur eine Werbeanzeige für Grillkohle und nicht für einen Essensservice. "Toll", sagte ich halblaut, "das hilft nicht wirklich!"

Für einen Zufall jedoch war die Anzeige zu zeitnah mit meiner Bitte um Hilfe erschienen. Ich betrachtete sie noch Mal genauer: Castle Kohlen! Dann dämmerte es mir. Natürlich Castle war die Burg, also war Frau Burg die Richtige. Dann kam mir noch eine Erleuchtung: die ersten Buchstaben der Überschrift ergaben das Wort "Glück". 

Ich musste lachen über meine einfallsreiche Freundin und bedankte mich laut bei der Balkontür: "Danke Fortuna, ziemlich geheimnisvoll und sehr pfiffig!"

Ich wollte nicht unverschämt sein, aber wenn meine göttliche Ratgeberin gerade so gut drauf war, sollte ich das wohl nutzen: "Kannst du mir denn auch bei der richtigen Wahl für einen Party-Ausstatter helfen für die Sommerwendsfeier?"

Die Werbeanzeige begann zu blinken. Aha, dachte ich, vielleicht sollte ich sie öffnen. Das tat ich und entdeckte mehrere Links auf Caterer, die die famose Castle Kohle verwendeten. Also ist diese Anzeige ein Doppeltipp, dachte ich. Aber welcher Link ist denn nun der Richtige? Der Dritte, kam es mir in den Sinn. Aller guten Dinge sind Drei. Ein Klick und es öffnete sich eine Website zu einer ansprechenden Seite, auf der eine Gruppe junger Leute mit dunkelgrüner Einheitskleidung in die Kamera strahlte. Darüber das Logo: DIE ALLESKÖNNER aus Brandenburg, Dein Caterer für alle Events! Oho, dachte ich, die haben ja ´ne ganz schön große Klappe. So einer Ansage gerecht zu werden, könnte bestimmt auch nach hinten losgehen. 

Unter dem Gruppenbild wurde der Leser aufgeklärt, dass diese jungen Köche und Servicekräfte vom japanischen Diplomatenbesuch, einer Firmenfeier der Bestattungsinnung bis zum Hochzeitsmahl in einem FKK-Klub schon viel Außergewöhnliches erlebt hatten. Fotos, Speisekarten und Text belegten, dass sie fremde Essenskulturen, unterschiedlichste Anlässe oder ungewöhnliche Örtlichkeiten als Herausforderung und nicht als Schwierigkeit betrachteten. Das war an sich sehr löblich, allerdings machte ich mir Sorgen, dass sie eine einfache Gartenparty womöglich langweilen könnte. Aber das würde mir dieses selbstbewusste Jungvolk dann schon mitteilen. 

Ich sollte ein Onlineformular ausfüllen und abschicken, man würde mich dann anrufen. An sich kein Problem, nur bei der Anzahl der Gäste kam ich ins Rudern. Frau von Helberg hatte angeordnet, absolut jeden Bekannten und Verwandten einzuladen, mit dem man im letzten Jahr auch nur ein paar Sätze gewechselt hätte. Schnell mal durchzählen... so schnell ging es dann aber nicht. Ich schnappte mir Papier und Stift und begann alle Personen zu notieren, mit denen ich etwas zu tun gehabt hatte.

Meine Verwandtschaft und Freunde waren schnell notiert, dann begann es schwieriger zu werden. Die Frage stellte sich, ob ich auch Partner und Kinder einladen müsste. Na klar, wenn schon, denn schon. Von Kiosk Sirous bis Frau Vogel standen nun alle auf der Liste. Ich zählte durch und kam auf 26 Leute, deren Anzahl ich wegen möglicher Begleitpersonen der Einfachheit halber auf 50 verdoppelte, für Anhang welcher Art auch immer. Mir fiel ein, dass ich noch die nächsten neuen Nachbarn dazu laden sollte, ich schätzte zehn bis zwölf insgesamt, also endete meine Schätzung mit 65 Gästen. 

Ich rief erneut das Onlineformular auf, stellte fest, dass dort bei Personenanzahl nur Zahlen mit einer Null am Ende eintragbar waren und rundete noch Mal auf 70 auf. Dann drückte ich kurzentschlossen auf absenden.

Meine Güte, das wären wirklich ein Haufen Leute. Mir wurde klar, dass ich eigentlich gar nicht geübt darin war Gastgeberin zu sein und schon gar nicht für so viele Personen und aus einem Anlass, der nichts mit mir zu tun hatte und den ich noch nie gefeiert hatte. Herjeh, der Gedanke überforderte mich jetzt schon. 

Wird alles werden..., baute ich mich auf, du lässt das die Alleskönner planen; was soll schon passieren? Hauptsache, alle werden satt.

Als nächstes sollte ich mit Frau Burg Kontakt aufnehmen. Kurz darauf wählte ich die online angegebene Handynummer, aber es ging nur die Mailbox an. Ich stotterte eine Zusammenfassung meines Anliegens auf die Sprachannahme und legte etwas unbefriedigt wieder auf.

Ich hatte noch das Telefon in der Hand, als es klingelte. Ah, dachte ich, Frau Burg hat es nicht rechtzeitig geschafft ans Handy zu gehen. Beschwingt meldete ich mich.

"Hallo Susanne", tönte die jetzt schon vertraute, angenehme Baritonstimme aus dem Hörer, "hast du das Telefon gerade in der Hand gehabt? Du warst ja wirklich unglaublich schnell dran."

"Ach Markus, du bist es. Ja, tatsächlich. Ich wollte gerade eine Innenausstatterin anrufen. Ging aber nur die Mailbox ran, deswegen dachte ich gerade, dass sie zurückruft."

"Ach so, na, dann tut es mir leid, dass ich kein Innenausstatter bin und schon gar keine -in. Ich wollte fragen, ob wir uns nochmal treffen wollen, bevor ich am Montag wieder nach Hause fahre. Dienstag muss ich mich wieder mit Klebern beschäftigen. Du wolltest doch noch eine Führung durch dein neues Schloss für mich machen." 

"Na klar, wie wär´s gleich morgen?"

"Vortrefflich! Wann soll ich die Dame abholen?"

Nun kannte ich ihn schon ein bisschen und rollte nur innerlich kurz mit den Augen. "Was hältst du von morgens, dann könntest du die Dame vor der Besichtigung noch zum Frühstück am Mexikoplatz ausführen. Mein Butler hat vergessen den Kühlschrank zu füllen."

"Tja, das Personal ist auch nicht mehr, was es mal war. Bevor Madame Gefahr läuft zu verhungern, würde ich auch für dich einkaufen. Du musst mir nur sagen, was du magst und ich besorge es und bringe es dir morgen mit. Frühstücken gehen können wir aber natürlich trotzdem gerne." 

Kaum hatten wir das Gespräch beendet, rief Frau Burg zurück. Mit einer kühlen Stimme und sachlichem Tonfall erläuterte sie mir, dass sie bereits nächste Woche für einen zehntägigen Urlaub in die Provence fahren würde und es nur morgen noch die Möglichkeit gäbe, dass sie sich die Villa zuvor noch anschauen könnte, was sie aber gerne tun würde.

Ich wollte den Termin mit Markus ungern absagen und es sprach nichts dagegen, dass er beim Rundgang mit der Heimverschönerin dabei wäre. Eigentlich passte mir das sogar recht gut; die Erfahrung mit Clown Grendahl saß mir noch im Nacken. Markus wäre mir mit seiner ruhigen, ausgeglichenen Art eine Unterstützung, die ich gerade gut gebrauchen konnte.  

Frau Burg war ein Mittags- oder Nachmittagstermin am liebsten, also einigten wir uns ziemlich rasch auf halb zwei. Markus würde ich das morgen verklickern. 

Ach du meine Güte, ich hatte Frau Vogel vergessen, ich hatte ihr doch die Kopie vom Grundstücksplan versprochen. Mir kam der Gedanke, dass auch Frau Burg sicherlich dankbar über einen Grundriss vom Haus wäre. Ich blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es zu spät für einen Anruf bei Herrn Matussek aber noch rechtzeitig vor Schließung des Copyshops vorne an der Ecke war. Also griff ich die komplette Mappe, schob sie in einen Stoffbeutel, den ich mir umhängen konnte und wackelte mit meinen Krücken los. Wie ich erhofft hatte, langweilte sich eine junge Frau im Laden, weil niemand außer mir im Shop war. Erleichtert ging ich direkt auf sie zu und versuchte gar nicht erst  allein zu ergründen, wie man den Mappeninhalt digitalisieren könnte.

Für die junge Dame war dies selbstverständlich keine Herausforderung und offenbar geübt mit der Betreuung unwissender Senioren, schnappte sie sich höflich lächelnd die Mappe von der analogen Oma und ging zum großen Drucker vor. Gleichzeitig fragte sie: "PDF? Stick oder direkt an Ihre Mailadresse?"

"Äh, wenn Sie mir das als Mail schicken, dann kann ich das doch als Mail weiterleiten, nicht?"

Sie ließ sich kaum anmerken, für wie zurückgeblieben sie mich hielt: "Klar! Ich schicke es Ihnen als PDF-Datei in einer Mail. Sie öffnen die Mail zu Hause. Dann klicken Sie den Anhang mit rechter Maustaste an, drücken auf "kopieren", suchen einen Platz auf den Rechner aus, wo Sie´s hin speichern wollen, drücken dort wieder rechts und auf "einfügen". Wenn Sie es verschicken wollen, machen Sie´s dann genauso, nur eben von Ihrem Rechner aus kopieren und an die Mail als Anhang einfügen." 

Ich hatte den Anfang schon wieder vergessen, aber glaubte es hinbekommen zu können. Allerdings sah ich ein anderes Problem, was vermutlich keines war: "Wenn ich aber nicht den gesamten Inhalt verschicken möchte, geht das auch?"

"Ja, logisch!", sie schloss den Mund wieder, obwohl ich ihr angesehen hatte, dass sie mir das eigentlich in den nächsten dreißig Sekunden erklären wollte. Stattdessen meinte sie: "Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir die Blätter nach Themen übermitteln. Wird ein bisschen teurer, aber auch übersichtlicher. 2 Euro pro Scan."

Mein erster Gedanke kam noch aus meinem Verkäuferinnenhirn: 2 Euro pro Scan, das ist aber echt happig. Schon der zweite Gedanke entstand in meinem Millionärinnengeist: na und? Wenn´s mir das Leben leichter macht: "Ja, das klingt gut!" Ich war nicht oft erleichtert, dass mich jemand für genauso dusslig hielt, wie ich war, aber in diesem Fall war das völlig in Ordnung für mich. Ich nahm die Blätter aus der Mappe und sortierte sie in vier Stapel: 1. alle Gebäudegrundrisse, auch jene mit Versorgungssträngen für Strom, Wasser und Heizung, 2. alle Grundstückspläne und Fotos von Statue und Pavillon, 3. alle Unterlagen zum Testament und Schriftstücke zu der Historie der Villa, Bau- und Umbauplänen und 4. der Vorvertrag. "Können wir den vier Dateien denn auch Namen geben, damit ich nachher weiß, was drin ist?" 

"Nee, tut mir leid, das geht nicht. Denen können Sie dann beim Speichern ´nen Namen geben, ist ganz einfach."

Ich war mir nicht sicher, ob diese Auskunft der Wahrheit entsprach und eine Benennung der Dateien wirklich ausgeschlossen war. Ihre Ablehnung konnte auch an einer plötzlichen Prioritätenverschiebung wegen des Eintritts eines jungen Mannes gelegen haben..., aber ich würde das schon alleine hinkriegen.

Nach der Nennung meiner Email-Adresse scannte die Frau mir die vier Blattsammlungen zügig ein. Ich bezahlte die, wie ich nach wie vor fand, unverschämten acht Euro und humpelte wieder nach Hause.

Dort schaltete ich gespannt den Laptop an und tatsächlich waren dort vier Mails angekommen. Mit rechts drauf klicken, hatte die Copy-Expertin mich angewiesen. Ich tat, wie mir geheißen worden war, aber suchte "kopieren" in dem sich öffnenden Menü vergeblich. 

Mir schwante, dass das länger dauern könnte, also briet ich mir erst mal vier Tiefkühl-Fischburger, die aus einem Angebot von vor vier Wochen stammten und öffnete eine Flasche Wein. Während ich aß und trank, probierte ich weiter an meinen Mail-Eingängen herum und hatte nach zwei Fischbouletten erkannt, dass man die Mail erst öffnen und dann auf die PDF-Datei rechts klicken musste. Nach der dritten Boulette hatte ich dann auch einen neuen Ordner "Villa" unter Dokumente eingerichtet und nach Beendigung des Mahls waren bereits drei der Dateien dort eingefügt. Nach der Vierten wusch ich ab und schenkte mir ein weiteres Glas Wein ein.

Ich ärgerte mich ein Weilchen damit herum festzustellen, welche der Dateien nun diejenigen wären, die ich zu Frau Vogel beziehungsweise Frau Burg schicken wollen würde, als ich beim Rechtsklick zum Kopieren zufälligerweise den Befehl "umbenennen" erblickte. Tatsächlich funktionierte dann alles ganz gut und wenig später konnte ich Frau Vogel die Grundstückspläne schicken. Und weil es gut lief, schickte ich auch gleich noch die Grundrisse an Frau Burg mit einem kurzen Anschreiben, dass es ihr die Hausbesichtigung womöglich erleichtern würde, wenn sie die Pläne ausdrucken und mitnehmen würde. 

Geschafft. Ich war einigermaßen zufrieden mit mir.

 

Als Markus, ich und nur noch eine Krücke am nächsten Morgen im Mercedes Richtung Mexikoplatz fuhren, klärte ich ihn knapp über das bevorstehende Treffen mit Frau Burg auf. Normalerweise, und so war es an diesem Tag auch, begann ich erst nach dem ersten Kauvorgang gesprächig zu werden. Ich schwieg folglich auf der Fahrt zum Café Krone überwiegend. Aber nach dem ersten Brötchenbissen erzählte ich ihm dann von Frau grüner Vogel, Mitte-Clown Grendahl und den brandenburgischen Alleskönnern, die sich noch nicht zurückgemeldet hatten. Den vom Schicksal gewiesenen Weg zu Innenausstatterin und Caterer verschwieg ich jedoch.

 

Sehr geehrte Leser_in,

Sie kennen das doch auch, Neuigkeiten müssen weitergegeben werden, besonders wenn sie einen verärgert oder erfreut hatten. In den meisten von uns steckt ein Lästermaul. Manchmal scheint es schier unmöglich etwas, was uns selbst erschreckt, beängstigt, beglückt oder sonst wie berührt hat, für uns zu behalten. Natürlich macht das in unserer Evolution auch einen gesellschaftlichen Sinn: niemand kann alles selbst erleben und so konnte man Erfahrungen austauschen, Hilfestellungen geben und sogar etwas lernen von den Erlebnissen und Geschichten anderer oder hatte jedenfalls die Möglichkeit dazu. Freilich war der private Austausch vom aktuellen Geschehen mittlerweile dank der Vielzahl an Medien, die uns mit Neuigkeiten nur so überhäuften, nicht mehr entscheidend. Aber selbstverständlich stärkten die Geschichten aus der Nachbarschaft auch weiterhin die soziale Bindung zwischen den Menschen. Gemeinsam regte man sich über den prügelnden Ehemann von Franziska aus dem Nebenhaus auf, schwadronierte über Rainers neuen Porsche, den man in der Stadt eh nicht ausfahren könne oder berichtete vom dritten Enkelkind von Elsa aus der Strickgruppe, ein kleiner Prachtkerl mit hübschen Ohren und einem gesunden Appetit. Seien wir also nicht allzu streng mit uns, wenn da auch mal Halbwahrheiten und besser verschwiegen Gebliebenes darunter gemischt wurden. Wenn Franziskas Ehemann schon im Knast gesessen hatte wegen einer schweren Körperverletzung oder gar Totschlag -zuzutrauen wäre es ihm in jedem Fall-, wenn Rainer den Porsche mit Betrügereien und Schwarzgeld finanziert hatte -sonst wäre der doch gar nicht zu bezahlen gewesen- und der gesunde Appetit vermutlich nur eine Umschreibung für schrecklich dick war -wie die Mutter so das Kind, na eigentlich wäre die ganze Familie zu fett-, sollten wir uns bewusst sein, dass da eventuell einige Vermutungen den Tatsachen untergemischt worden sind. Es liegt in unserer Natur, uns unsere eigenen Gedanken zu machen und auf diese Weise Begründungen, Annahmen und Meinungen zu entwickeln, die nicht immer auf Tatsachen beruhten, in unserem Kopf jedoch recht schnell diesen Status annehmen konnten. Aber da sind wir uns doch einig: sollte uns jemand ausdrücklich um Stillschweigen gebeten haben, schweigen wir auf jeden Fall wie ein Grab. Auch wenn es wirklich schwerfiel. 

 

Mir hatte niemand solches aufgetragen, was zur Folge hatte, dass ich in Lästerstimmung nicht sehr liebenswürdig mit dem Grendahl-Clown umging: "So ein unverschämter Knallkopp ist mir noch nie untergekommen. Aber die blöde Aufmachung sagte ja schon alles. Ich denke, wenn einer meint, er müsste seine Einmaligkeit durch Geschmacksverirrung kundtun, muss er es ja sehr nötig haben. Wahrscheinlich hat er einen unterirdischen Schulabschluss und für ein Handwerk haben seine Fähigkeiten auch nicht ausgereicht. Zu allem zu blöd, also bindet man sich ´ne Fliege um, setzt sich ´ne Mütze auf und macht einen auf kreativ. Dann wird man Designer oder Künstler oder eben Innenausstatter. Wer weiß, was der mit meiner Villa angestellt hätte. Vielleicht hätte er bunte Sitzkissen im Eingangsraum verteilt und Shishas... Nach seinem Kleidungsstil zu urteilen, wäre eine Couch, zwei Sessel und ein Tisch jedenfalls weit unter seinem künstlerischen Anspruch gewesen. Das ist so wie mit den Eltern aus unteren Gesellschaftsschichten, die ihr gescheitertes Dasein mit völlig durchgeknallten Namen ihrer Kinder aufwerten müssen. Statt den Gören lieber Werte mitzugeben, da hätten sie mehr von, als von Namen, die keiner lesen, schreiben oder aussprechen kann. Mir auch völlig unklar, warum es immer ausländische Namen sein müssen, wenn beide Elternteile deutsch sind. Muss ich mein Kind Henry nennen, wenn es Heinrich auch tut?" 

Markus begleitete meine Schimpftirade schmunzelnd, aber musste jetzt auch was dazu beitragen: "Ich finde es besonders schwierig, wenn Kinder gar keinen Menschennamen bekommen, sondern nach Gefühlen, Städten, Ländern, Comicfiguren benannt werden. Ich hoffe mal, dass diese Sitte aus Amerika sich nicht nach Europa ausbreitet. Außer natürlich bei Künstlern, bei denen gehört das wohl zum guten Ton, zumindest bei den mittelmäßig begabten bis komplett untalentierten. Ich hatte mal eine Kollegin aus Kanada, die hieß Hope. Sie fand es selbst ziemlich blöd, aber was willst du machen, da hast du ja keinen Einfluss drauf." 

Ich stimmte komplett zu. "Haben die alle keine Haustiere, an denen sie sich austoben können?"

Er zuckte lachend mit den Schultern und steckte sich seinen letzten Brötchenbissen in den Mund.

"Aber Biene Maja ist dir schon ein Begriff, ja?", merkte ich an.

Er winkte ab: "Das wollte ihre Mutter so, nach ihrer Lieblingsschwester. Hätte ich den Namen aussuchen dürfen, hätte sie Katharina geheißen. Aber Maja ist nun kein Name, der für die Zeichentrickbiene erfunden wurde, also finde ich das nicht schlimm. Ich meinte eher so etwas wie Pumuckel oder Lucky Luke oder so." 

 


14. neuer Hausherr? 

 

Schließlich parkte Markus´ alter, aber schicker Mercedes gegen Viertel zwölf vor der Gartentür der Villa. Er trug eine Packung Toilettenpapier und eine Tasche mit Seife, Reinigungsmitteln und ähnlichem Zeug, ich nahm die zweite Tasche mit allen möglichen Küchenbedarf und hing sie mir über die Schulter. Ich schloss die Gartentür auf und wieder lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Es würde wohl noch viel Wasser die Spree runter fließen, bevor ich diesen düsteren Pflanzengang unbeeindruckt passieren können würde. Aber es stimmte mich optimistisch, Markus die geplanten Erste-Hilfe-Maßnahmen von Frau Vogel erläutern zu können, während wir zur Haustür liefen. Da war doch immerhin ein Licht am dunklen Eingangshorizont.

Wir betraten den Empfangssaal, ich drückte den Lichtschalter und Markus staunte: "Meine Güte, das ist ja riesig und die Fliesen", er beugte sich hinunter, "sind großartig." Er stellte sich in die Mitte des Raumes unter den Leuchter und drehte sich langsam mit weit geöffneten Armen. "Das ist ja der reinste Tanzsaal", sagte er mit Anerkennung in der Stimme, "fantastisch!"

"Na ja", warf ich ein, "ich bin nur keine Tanzlehrerin. Ehrlich gesagt, weiß ich noch immer nicht, was ich mit diesem Raum anstellen soll."

"Das wüsste ich so spontan auch nicht. Aber kann man denn zu viel Platz haben?"

Ich zeigte auf die Tür zur Gästetoilette: "Da ist so eine Art Gästebad mit Dusche, Schränken und natürlich auch einer Toilette. Würdest du das Klopapier und Putzzeug da irgendwo verstauen, bitte."

Während er die Tür öffnete und ein anerkennendes: "So groß ist noch nicht mal mein Hauptbad", hören ließ, nahm ich die zweite Tür in der Holzverkleidung und ließ sie offen stehen, damit er wusste, wo ich war. 

Ich räumte den Kaffee ein und die Mülltüten und den ganzen Kram.

Markus fand mich und war sofort wieder voll des Lobes: "Großartig", lautete sein Urteil, während er Kochinsel und Sitzecke anhimmelte. "Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich ausgesprochen gerne koche? Für sich allein zu kochen ist allerdings nur halb so amüsant. Hier könnte man ja Reisegruppen verköstigen. Und ich will mich nicht selbst loben, aber ich denke, ich bin auch gar kein so schlechter Koch. "

"Na, besser als ich mit Sicherheit", glaubte ich ihm, während ich allerhand mitgebrachte Küchenutensilien vom Korkenzieher bis Spülschwamm in einen Schrank und eine Schublade räumte, womit ich noch nicht einmal 10% der möglichen Kapazität ausfüllte. An den leeren Lagerraum im Keller mochte ich gar nicht denken. Und da war sie wieder die Unsicherheit, ob man nicht doch zu viel Platz haben konnte. 

"Der Kachelofen ist auch ein richtiges Schmuckstück", meinte Markus derweil. "Und was ist das für ein obskures Gerät?" Er zeigte auf den Mini-Aufzug.

Ich erklärte ihm den Sinn des Metallkastens, während er die Klappe öffnete und auf die Knöpfe drückte: "Das ist schon ein bisschen übertrieben, oder? Was man so für die nächste Mahlzeit aus dem Keller benötigt, kann man doch sicherlich auch einfach nach oben tragen, ein paar Kartoffeln oder so."

"Vermutlich schon, aber du kennst die Kellertreppe noch nicht. Eine Hand brauchst du jedenfalls fürs Geländer. Na komm, wenn du genug gespielt hast, zeige ich dir den schönsten Raum vom Haus."

Er folgte mir durch das Esszimmer ins Wohnzimmer und schien fast so beeindruckt wie ich, als er es betrat: "Eine Art Wintergarten! Das ist ja fantastisch!"

"Ja", bestätigte ich voller Inbrunst, "in diesen Raum habe ich mich einfach verliebt."

"Das glaube ich dir sofort. Und die breiten Simse unter den Fenstern, da kann man sich hinsetzen und in den Garten schauen." Er nahm zur Probe Platz: "Und wenn dein Schlosspark erst mal auf Vordermann gebracht ist... Sehr gemütlich!"

 Ich zeigte ihm das Arbeitszimmer, in dem noch Frau Helbergs Bett stand und weihte ihn in mein Vorhaben ein, meine Mutter hier unterzubringen. Schließlich liefen wir durch den Haushaltsbereich und stiegen dann die Treppe in die obere Etage hinauf. 

Die leeren Zimmer waren natürlich bei weitem nicht so interessant wie die Bibliothek, in der er förmlich in Verzückung geriet, und sogar irgendein großartiges Werk über Chemie entdeckte. Schließlich endeten wir in den elterlichen Räumen; die Sonne blinzelte gerade wieder hinter einer Wolke hervor und ich nahm ihn mit auf die Dachterrasse. Er war sehr beeindruckt und überlegte, dass man hier im Sommer ein sehr schönes Plätzchen für einen Liegestuhl und ein Glas Cognac hätte.

Eine Taube landete neben mir auf der Brüstung und schlug zwei Mal weit mit den Flügeln. Ich seufzte und dachte: als müsstest du auf dich aufmerksam machen...

Während ich sie ignorierte, betrachtete Markus sie interessiert. "Hat die Vorbesitzerin die Vögel gefüttert? Die Ringeltauben sind doch normalerweise eher scheu."

"Kann schon sein. Die ist jedenfalls nicht scheu; die kam auch, als ich mit dem Makler hier war." Fortuna schlug erneut mit den Flügeln. Was sie mir damit sagen wollte, blieb unklar. "Beim letzten Mal war sie allerdings entspannter", sagte ich mehr zum göttlichen Geflügel als zu Markus. 

"Jedenfalls scheint sie keinerlei Angst vor dir zu haben. Schau nur, jetzt putzt sie sich sogar. Ganz entspannt." Er schien sich nicht zu trauen sich zu bewegen, um sie nur ja nicht zu verscheuchen. "Sie sitzt ja kaum einen halben Meter von dir weg, das ist doch ungewöhnlich." 

Ich antwortete mit einem zustimmenden "Hmm".

"Also entweder ist sie schizophren und hält sie sich für einen Adler oder sie spürt, dass sie dir vertrauen kann. Man sagt doch, dass Tiere das spüren können." Er vergaß die Taube einen Moment und konzentrierte sich auf mich: "Ehrlich gesagt wundert mich das auch nicht. Ich habe dir ja auch gleich vertraut. Du hast einfach so eine warme Aura."

Das Kompliment mit einem sehr tiefen Blick und süßlichen Lächeln vorgetragen irritierte mich noch mehr als Fortunas neuerliches Auftauchen auf der Balkonbrüstung. Das war schon sehr dick glasiert. Zu dick? 

An dieser Stelle kam mir mit einem Mal in den Sinn, dass Markus vielleicht mehr Interesse an der vermögenden Hauseigentümerin und angehenden Schriftstellerin haben könnte -Lottogewinn und weitere berufliche Lebensplanung hatte ich ihm bereits beim ersten Frühstück verraten-, als an der einfachen Fleischereifachverkäuferin, die in einer kleinen Zweizimmerwohnung lebte. War er nicht durch das Haus stolziert, als wolle er selbst es kaufen, hatte er sich nicht schon entspannt auf der Dachterrasse liegen sehen? 

An meiner Reaktion oder besser ausbleibenden Reaktion las er wohl ab, dass er zu forsch gewesen war. "Entschuldige, ich wollte dich keineswegs bedrängen oder so. Es ist eben die Wahrheit. Du strahlst nicht nur Wärme aus, du wirkst auch absolut ehrlich und glaubhaft. Ich nehme an, dass dir Hintergedanken oder Intrigen fremd sind? Du bist eins zu eins wie du bist, oder? Du sagst einem auch, wenn dir was gegen den Strich geht und spielst einem nichts vor, oder?" 

"Nein, höchstens manchmal hinter der Fleischtheke, privat eher nicht, da halt ich es mehrheitlich mit meiner ehrlichen Meinung. Darum möchte ich jetzt von dir wissen, ob du mir gerade nur Honig ums Maul schmierst oder ernst meinst, was du sagst. Hättest du nur gerne eine Millionärin als Freundin oder wärst du genauso liebenswürdig, wenn ich weiterhin nur eine Verkäuferin wäre?"

"Offenbar hältst du mich nicht für so vertrauenswürdig wie ich dich", sagte Markus mit gekränktem Ton und getroffener Miene. "Ich denke, ich habe dir von Anfang an meine Sympathie gezeigt, schon, als ich noch gar nichts Näheres von dir wusste." 

"Stimmt", gestand ich ihm zu, "aber da warst du vielleicht nur so freundlich, weil du wegen Maja und des Unfalls ein schlechtes Gewissen hattest und dir Sorgen gemacht hast, dass ich deine Tochter vor Gericht zerren könnte."

Er war jetzt regelrecht beleidigt. Meine Unterstellung hatte ihn ehrlich getroffen. "Gut zu wissen, was du von mir hältst." Mit diesen Worten drehte er sich um und ging ins Haus zurück.

Fortuna erhob sich in die Luft, flog ganz knapp an meinem Gesicht vorbei und gab mir mit einem Flügel eine kräftige Ohrfeige. Einigermaßen verdutzt und empört schaute ich ihr nach, wie sie auf der schmalen Außentreppe an der Hauswand landete.

Eine Sekunde später stand dort eine Frau, in einen kostbar aussehenden Mantel aus weißen Pelz gehüllt und einer passenden Fellmütze auf dem Kopf, unter der blondes Haar in weiten Wellen auf die Schultern quoll. Wie immer, aber noch sonderbarer als sonst, schauten unter der sibirischen Winterbekleidung ihre nackten Füße hervor. Auch wenn die heutige Temperatur von um die 14° Celsius diese Bekleidung nicht nötig machte, schien sie mir durchaus angemessen, als ich in ihre Augen sah. Diese stachen wie Eisstücken aus ihrem Gesicht. Die Eiskönigin strahlte eine Kälte aus, die jedes Thermometer augenblicklich um mindestens 20° hätte absinken lassen. 

Ich blickte durch die Fensterscheiben ins Innere des Hauses, konnte Markus aber nirgends entdecken. Dann wandte ich mich mit gedämpfter Stimme an meine Göttin: "Sag mal, hast du mir gerade eine runtergehauen?" 

"Komm hier her!", befahl sie.

Bild dir bloß nicht ein, dass ich jetzt Angst vor dir habe, dachte ich trotzig, humpelte ein paar Stufen die Treppe hinunter und blieb über ihr stehen. Trotzdem war sie auf Augenhöhe, als sie zischte: "Für was hältst du dich eigentlich, dass du so einen redlichen Mann dermaßen kränkst? Es war für Eros nun wirklich schwierig genug, einen Herrn zu finden, der sein Herz an dich verlieren könnte. Und du undankbares Menschlein erkennst das nicht, vergrätzt diesen guten Mann, unterstellst ihm Berechnung. Entschuldige dich gefälligst bei ihm. Etwas Dankbarkeit, dass ein perfekter Partner für dich gefunden wurde, wäre im Übrigen auch angemessen." 

Ich war gänzlich überrumpelt und stammelte ein bisschen, bevor meine Gehirnstränge das Gesagte verarbeiten konnten: "Ach echt? Eros?" Mir fiel der junge Handy-Mann an der Ampel ein und der unverschämt gut aussehende Kellner. "Aber finde ich Markus denn auch gut?"

"Mein Bruder hat sich alle Mühe gegeben. Eine Schönheit bist du ja nicht gerade und Männer legen halt Wert auf Äußerlichkeiten. Markus Grothe ist der Einzige weit und breit, der dich glücklich machen kann und du ihn. Wie blöd kann ein Mensch denn sein, dass er das Glück nicht erkennen kann, wenn es direkt vor ihm steht? Geh jetzt sofort zu ihm und erklär ihm, dass du eine Idiotin warst." 

Ich schwieg betreten. Insgeheim musste ich ihr Recht geben, Markus war mir schon von Anfang an sympathisch gewesen. Doch reichten Sympathie und Lachfältchen aus, um auf das große Liebesglück zu hoffen? "Ich fühle mich aber gar nicht verliebt. Vielleicht hat sich dein Bruder doch geirrt, das kann doch sicher auch einem Gott mal passieren." 

"Blödsinn! Du brauchst nur länger um zu begreifen, wie üblich! Er passt perfekt zu dir! Geh jetzt!" Sie zeigte mit ausgestrecktem Finger zur Terrasse hinauf. "Los!"

Artig ackerte ich mich wieder die Stufen hinauf und kam gerade oben an, als Markus in der offenen Balkontür erschien.

Sein Gesicht war härter als sonst: "Ich sollte wohl besser gehen. Du kannst dir ja nachher ein Taxi rufen. Als Millionärin solltest du die finanziellen Möglichkeiten haben, oder?"

Wer gab schon gerne zu, sich daneben benommen und jetzt ein ziemlich schlechtes Gewissen zu haben. Ich wusste nicht so genau, was ich sagen wollte, wie ich mich hätte erklären können, also konzentrierte ich mich erst mal auf das Wesentliche: "Entschuldige bitte! Das war dämlich von mir. Wie kann ich jemanden wie dir Unredlichkeit unterstellen. Bitte lass uns rein gehen und darüber sprechen."

Er schien meiner plötzlichen Selbsterkenntnis nicht ganz Glauben schenken zu wollen, aber er machte trotzdem den Eindruck, als täte er es nur zu gerne. Er drehte sich wieder ins Zimmer zurück und ich folgte ihm. Bevor ich mich mit der Krücke durch die schmale Terrassentür schlängelte, warf ich noch einen Blick zur Treppe, wo eine Taube auf dem Geländer saß und irgendwie drängend gurrte. 

Wir nahmen am Tisch Platz und ich versuchte mich zu sortieren. "Es tut mir leid. Vielleicht bin ich jemanden wie dich einfach nicht gewöhnt. Oder ich bin Komplimente und Freundlichkeiten im Allgemeinen nicht gewöhnt. Ich weiß nicht so genau, wie ich es erklären soll. Mir ist das alles etwas... unheimlich. Womöglich überfordert mich auch einfach diese ganze Situation... der Lottogewinn, die Villa... ich weiß nicht. Aber auf jeden Fall ist mir selten jemand wie du begegnet. Ich schätze, du bist zu freundlich und liebenswürdig. Das fühlt sich an, als wäre ich einem Hollywoodfilm, irgendwie irreal. Aber ganz ehrlich, ich wollte dich bestimmt nicht kränken."

Obwohl ich ihm nur für kurze Momente in die Augen hatte sehen können, schien er mir mein schlechtes Gewissen zu glauben: "Ja, vielleicht bin ich auch etwas zu direkt oder zu schnell gewesen. Weißt du, in der Woche, in der wir uns nicht gesehen und gesprochen haben, musste ich ständig an dich denken. Bis jetzt habe ich mit meinen Beziehungen nicht viel Glück gehabt. Ich habe es wohl schon aufgegeben, noch mal die Richtige zu finden. Jetzt mache ich mir Sorgen, dass du die Richtige sein könntest und ich wieder nach Hamburg fahre, du hier in deine Villa ziehst und wir die Chance vertun. Deswegen hatte ich es wohl zu eilig. Tut mir leid, wenn ich dich damit unter Druck gesetzt habe."

Jetzt hatte er sich bei mir entschuldigt. Was für ein großmütiger Mensch, dachte ich, und ich musste an sein Zitat denken, dass er gleich bei unserem Kennenlernen zum Besten gegeben hatte: "Alles verstehen, heißt alles verzeihen." Ja, dachte ich, das passt gut zu dir. Und einer, dessen Lebensmotto das ist, passt gut zu mir. Leute, die dazu neigten, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen und schnell beleidigt zu sein, hatten es wohl nicht leicht mit mir, da gehörte schon einiges an Selbstbewusstsein und Verständnis dazu, um mit mir auszukommen.

"Also", beendete ich unsere Entschuldigungen, "dann schlage ich vor, dass ich dir jetzt noch den Rest der Hütte zeige."

"Hütte?", wiederholte er grinsend. 

"Alles relativ, oder? Für einen russischen Zaren wäre das hier so was wie ein Gartenhäuschen."

"Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert? Die eine Seite ist ganz gerötet", fragte er besorgt.

"Äh", ich legte die Hand auf die Seite, an der ich den heftigen Flügelschlag abbekommen hatte und die leicht brannte. Tatsächlich war sie erhitzt. "Vielleicht eine Allergie? Heutzutage hat doch jeder eine Allergie, der was auf sich hält."

"Irgendwas vom Frühstück? Aber wieso dann nur links?"

Während wir zum elterlichen Bad und der Sauna gingen, rang ich nach einer überzeugenden Erklärung: "Die dusslige Taube ist bestimmt Schuld. Die saß doch links von mir. Irgend so ein Federparasit wahrscheinlich. Deswegen war die wohl auch so zutraulich, bei Tieren mit Tollwut ist das doch auch so. Und geputzt hat sie sich auch, wahrscheinlich haben ihr die Federn gejuckt, weil da irgendwelche fiesen Parasiten drin leben. Ich sollte mir besser das Gesicht waschen..."

"Aber denkst du, diese Parasiten können so weit fliegen oder hüpfen oder wie...?"

"Ach Markus, keine Ahnung, du kannst es ja nachher mal googeln. Aber vielleicht hat sie das Ungeziefer auch mit ihrem Flügelschlag verteilt."

Markus schien meiner einzig halbwegs logischen Erklärung zu folgen: "Ja, vielleicht hast du recht. Wasch dich lieber, sicher ist sicher."

 

Während Markus sich noch allein Keller und Dachboden ansah, um mir das weitere Treppensteigen mit der Krücke zu ersparen, ließ ich die Kaffeemaschine arbeiten. Aus dem Café hatten wir uns Kuchen mitgebracht, aber wir waren beide noch satt vom ausgiebigen Frühstück.

Bis die Innenausstatterin käme, wäre noch eine gute Stunde Zeit, also trug Markus nach seinem Rundgang Tassen und Kaffeekanne in unseren jetzt beider Lieblingsraum, wo wir dann über das Haus plaudernd unseren Kaffee tranken.

Ich fand, dass nun die Zeit gekommen war, das sonderbare Testament anzusprechen, um dann gleich noch die Einladung für ihn und seine Tochter für die Sonnenwendfeier auszusprechen.

Auch wenn ich mich noch immer nicht traute, meine göttliche Freundin auch nur im Scherz zu erwähnen, spürte ich, wie gut es tat, sich mit jemanden auszutauschen. 

Und noch etwas wurde mir bei der Kaffeeplauderei bewusst: Nachdem Fortuna mich auf ihre unnachahmliche Art darauf aufmerksam gemacht hatte, dass Markus genau die eine Person wäre, die ich lieben könnte und die mich glücklich machen würde, sah ich ihn mit anderen Augen. Nicht gleich mit Herzchen im Blick aber doch um einiges wohlwollender. Ich rollte zum Beispiel nicht mehr -auch nicht innerlich- mit den Augen, wenn er seinen antiquierten Charme aufblitzen ließ. Nein, jetzt konnte ich darüber lächeln. Mir fiel auf, dass mir nicht nur die zahlreichen Lachfältchen sondern auch die klugen grauen Augen dazwischen besonders gut gefielen und er auch gar nicht so ein Schnösel war, wie erst von mir angenommen. In mancherlei Hinsicht schien er mir sogar ein Freigeist zu sein, der sich zu vielen Themen nicht an gängige oder politisch korrekte Meinungen hielt, sondern sich eigene Gedanken machte und ich schätzte ihn auch so ein, dass er diese nach außen verträte. Vielleicht nicht ungefragt wie es mir leider oft passierte, aber ich glaubte schon an seine Standhaftigkeit.

Als ich ihm das Testament von Frau Helberg erläuterte und ihre Vorstellung, dass sich alles fügen würde und genau die in ihrem Sinne richtige Käuferin das Haus erwerben würde, lachte er über die bloße Vorstellung, dass jemand in die Zukunft blicken oder sie gar beeinflussen könnte: "Die alte Dame war doch nicht ganz bei Trost, auch wenn es für dich gut passte, dass sie diese merkwürdigen Einschränkungen für einen Verkauf festgelegt hat. Aber mal ehrlich, ich bin ein Mann der Wissenschaft, mir braucht man mit Schicksal oder göttlichen Fügungen und so einem unbelegbaren Quatsch nicht zu kommen. Seit dem Ende des Mittelalters oder von mir aus seit der Industrialisierung sollte man bei halbwegs klar denkenden Menschen doch so viel Aufklärung vermuten können, dass man über solchen überirdischen Hokuspokus nicht mehr diskutieren muss." 

"Aber dann wäre jede Form der Religion Scharlatanerie. Und du willst doch jetzt nicht behaupten, dass alle praktizierenden Christen, Juden, Moslems und so weiter nicht klar denken können."

"Ich nehme an, dass Menschen im Allgemeinen eine tiefe Hoffnung auf Gerechtigkeit besitzen, was wohl auch gut ist, um friedlich miteinander leben zu können. Da es diese Gerechtigkeit aber nur in Form von Gesetzen und ausführender Gerichtsbarkeit gibt, kann das unser Gerechtigkeitsempfinden nicht befriedigen. Maja beispielsweise hat sich sicherlich mehr als ein Mal gefragt, warum ihre Mutter sich selbst getötet hat. Warum das gerade uns geschehen musste, während andere Familien glücklich miteinander alt werden dürfen. Solche Dinge empfindet man als Ungerechtigkeit, aber niemand kann es auflösen, niemand einen Grund dafür nennen. Es liegt nahe, Hoffnung zu suchen, bei einer göttlichen Gerechtigkeit nach dem Tod. Wohl das Einzige, was einem in solchen Fall Trost spenden kann." Er räusperte sich und ich konnte nur erahnen, was er oder seine Tochter mitgemacht hatten.

Ich spürte, dass eine Diskussion darüber jetzt nur anmaßend wäre. "Und wie hast du es empfunden? Warst du nicht wütend, hast du dich nicht gefragt, warum ausgerechnet deine Frau ihrem Leben ein Ende gesetzt hat?"

"Nein. Ich wusste von ihrem seelischen Zustand und es gab zuvor schon Krisen und auch mindestens einen Suizidversuch. Sie war einfach psychisch krank. Das passiert eben, andere bekommen Krebs oder Parkinson, das hat nichts mit dem Schicksal zu tun oder einem göttlichen Plan. Ich war einfach nur traurig und es tat mir furchtbar leid für Maja."

Es klingelte an der Haustür.

Ich war ganz froh für die Unterbrechung. "Bist du so gut und gehst schon mal öffnen. Ich komme nach", versprach ich und angelte nach meiner Krücke. 

"Natürlich."

Als ich meine Gehhilfe eingesammelt hatte und im Eingangsraum ankam, öffnete Markus bereits die Haustür. Sie stellten sich einander kurz vor und er bat Frau Burg galant wie stets herein. 

"Hallo Frau Burg, ich bin Susanne Schmidt, wir hatten telefoniert."

Sie lächelte professionell und grüßte zurück.

"Ich bin leider gerade nicht die Schnellste."

"Ich sehe schon", bemerkte sie und kam ein paar Schritte auf mich zu, um mir ihre freie Hand zu geben, in der anderen trug sie eine Lederaktentasche. "Kein Problem, ich habe genügend Zeit mitgebracht."

Wie schön Frau Burg das R rollte. "Tja", meinte ich und wies mit dem freien Arm um mich herum, "da stehen wir schon mittendrin im schwierigsten Raum." 

"Gibt es eine Garderobe", fragte sie und wies auf die Tür zum Gästebad.

"Nein, die gibt es eigentlich nicht. Komisch, habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht... Wohl weil die Heizung gedrosselt ist und man nicht unbedingt die Jacke ausziehen will," überlegte ich laut. "Hinter dieser Tür ist ein Gästebad, vermutlich der einzige Raum, in dem Sie nicht Hand anlegen müssen." 

"Aber ich darf mal schauen?" Sie begutachtete das Duschbad und nickte anerkennend. "Geschmackvoll gestaltet. Die Fliesen sind gut ausgesucht und der Rest klassisch und praktisch und nicht so überkandidelt mit goldenen Wasserhähnen oder so spinnerten Einfällen." Sie wendete sich an mich: "Ist das auch Ihr Geschmack oder finden Sie es zu schlicht?"

"Nein, ich bin eher der praktische Typ, besonders in Bad und Küche."

Sie nickte erfreut mit einem Lächeln, das ein ganz bisschen wärmer geworden war. Dann ging sie zur Treppe und öffnete die Tür darunter. "Oh", meinte sie überrascht, "hier geht´s wohl in den Keller."

"Ja, das stimmt. Wohnräume sind da unten aber keine."

Sie stand vor der geöffneten Tür und überlegte. Für einen Treppenabsatz ziemlich lange, wie ich fand. Ich blinzelte Markus zu, der schweigend neben mir stand. Er zuckte die Schultern und raunte: "Für irgendwas wird´s schon gut sein."

Schließlich schloss sie die Tür wieder und schlug vor: "Mit einigen kleinen Umbauarbeiten, könnten wir hier eine Garderobe einbauen. Hinter der Tür für Jacken und Mäntel, dort", sie zeigte in den schrägen Raum unter der hochführenden Treppe, "für Schuhe und Stiefel."

"Gute Idee!", lobte ich.

"Wo geht´s dahin?"

"Die Tür führt in den Haushaltsbereich: Waschmaschine, Staubsauger, Bügelbrett..."

Sie ging zurück zur Haustür, sondierte von dort den leeren Raum und ließ sich von mir die drei restlichen Türen erklären. "Ja", stimmte sie mir dann zu, "wirklich etwas schwierig. Wenn das dort das Schlafzimmer Ihrer Mutter werden soll und hier vorne das dazugehörige Bad ist, können wir schlecht Möbel dazwischen planen. Wenn wir aber eine Sitzgarnitur weiter vorne stellen, verbauen wir die Tür zum Hauswirtschaftsbereich oder zur Garderobe beziehungsweise dem Keller." 

Großartig, die Frau gefiel mir. Ihr ging es offenbar um eine sinnvolle Nutzung und erst danach um Stil und Deko. Dafür holt man sich schließlich einen Profi ins Haus.

Sie lächelte plötzlich warm: "Frau Schmidt, wie stehen Sie zu kleineren Umbaumaßnahmen?"

"Wenn es nötig ist, bin ich dabei."

Ich wartete auf eine Erläuterung ihres Geistesblitzes, die auch wenig später erfolgte: "Wir sollten einen neuen Zugang zum Hauswirtschaftsbereich bauen." Sie ging zur Tür und verschwand dahinter. 

Ich hakte mich bei Markus ein und folgte. Sie hatte auf ihrem Tablet den entsprechenden Grundriss geöffnet und malte mit einem speziellen Stift auf dem Display. "Wenn wir die Tür nach vorne verlegen", erklärte sie, "und die alte mit Rigips zubauen, bleibt hier alles wie es ist, aber auf der Wohnseite erhalten wir um die vier Meter mehr Platz zur Gestaltung."

"Na, das klingt doch überzeugend", tat ich meine Begeisterung kund, "und haben Sie auch schon eine Idee für die Gestaltung?" Wir gingen wieder zurück in den Empfangssaal. 

Frau Burg überlegte kurz und erkundigte sich dann bei mir: "Darf ich fragen, was Ihr Beruf ist und Ihre Hobbys? Vielleicht könnten wir in der Gestaltung eine Verbindung herstellen?" Ich verstand nicht und das sah Frau Burg mir auch an: "Wenn Sie beispielsweise Werbeveranstalterin wären oder gerne ins Kino gingen, könnten wir eine große Leinwand integrieren oder einen Beamer. Wenn Sie Yoga-Lehrerin wären oder gerne Gymnastik machen, könnten wir eine Aufbewahrung für die Matten planen. Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?"

"Ja." Ich überlegte, ob sie mir bei Nennung meines Berufs womöglich ein Schweinegatter würde einbauen wollen. "Wissen Sie, ich konnte mir die Villa nur aufgrund eines Lottogewinns leisten und meinen Beruf werde ich aufgeben. Und mein liebstes Hobby ist es, Romane zu schreiben. Dafür werde ich aber diesen Platz wohl eher nicht wählen." 

"Ah", meinte Frau Burg frohen Muts, "ich habe mal für eine andere Schriftstellerin einen Raum eingerichtet, den sie für Lesungen verwenden konnte: ein Podest für den Vortragenden, Klappstühle, ein Lesepult und natürlich entsprechend positionierte Beleuchtung."

Meine erste Reaktion war es darüber zu lächeln, von einer richtigen Schriftstellerin fühlte ich mich weit entfernt. Aber tatsächlich sah ich mich im Geiste dort auf einem Podest sitzen und etwas zu Gehör bringen, dass das Publikum zum Schluss mit anerkennendem Applaus honorieren würde und es fühlte sich toll an. Natürlich wagte ich es nicht, das offen zu gestehen vor Markus und Frau Burg. Halblaut und sehr unsicher spann ich meine Gedanken weiter: "Vielleicht könnte ich eine Art Lesezirkel ins Leben rufen oder einen Schreibklub." Selbst diese sehr abgespeckte Variante meiner Zukunftshoffnung fühlte sich recht abenteuerlich an, aber ich würde meine viele Freizeit als Berufsmillionärin irgendwie sinnvoll nutzen müssen. Warum nicht auf diese Weise aus Spaß, ohne Druck? 

Ich blickte hilfesuchend zu Markus, der noch nichts gesagt hatte. Er lächelte mich ermutigend an: "Ich kann mir das gut vorstellen", meinte er.

Ich nickte zögerlich. "Ich auch, allerdings fände ich nur die Holzstühle ein bisschen... na, wie im Gartenlokal. Man könnte doch vielleicht trotzdem ein oder zwei Sofas und ein paar Sessel unterbringen? Und wenigstens für den Lesenden einen bequemen gepolsterten Stuhl." 

Frau Burg machte sich eifrig Notizen ins Tablet: "Das können wir dann alles so machen, wie Sie es am schönsten finden." Schließlich klappte sie das Tablet zu: "Sehen Sie, dass wird doch Ihr neues zu Hause Frau Schmidt, Sie können sich jetzt alle Träume erfüllen und Wünsche umsetzen."

 

Liebe Mitmenschen,

wenn ich nun gestehe, dass es mich ungemein beruhigte, dass weder Frau Burg noch Markus über meine tollkühnen Pläne gelacht hatten, werden Sie vermutlich je nach eigener Lebenslage und eigenen Träumen denken: ja meine Güte, das ist doch nichts Bemerkenswertes und doch eher ein Träumchen, als ein wahrer Lebenstraum. Aber auch wenn es sich nicht um die Besteigung des Mount Everest handelt oder das innige Verlangen ein Superstar zu werden, was objektiv betrachtet wohl wesentlich schwieriger zu bewerkstelligen wäre, sind es immer und für jeden die eigenen insgeheimen Sehnsüchte, die uns am schwierigsten zu verwirklichen scheinen. Es ist das intimste Begehren, das wir nicht über die Lippen bringen können, wenn wir nicht größtes Vertrauen in den angemessenen Umgang damit haben, weil es viel höher und weiter ist als der Mount Everest. Spott, Herabwürdigung oder Zweifel könnten uns so tief kränken, dass wir möglicherweise nie mehr den Mut aufbringen würden, selbst an ein Wunder zu glauben, dass uns ans Ziel bringen könnte. Wir leugnen diese geheimsten Hoffnungen sogar, um nicht von anderen hören zu müssen, was wir eigentlich selbst glauben: das sie sich nie erfüllen werden. 

Für einen fettleibigen Menschen mag es der Traum sein, schlank und sportlich zu werden, für einen Archäologen, die Bundeslade auszugraben, für ein unglückliches Paar, sich zu trennen und doch noch die wahre Liebe zu finden. 

Also lasst uns umsichtig mit den Wünschen anderer umgehen und sie nicht aus unserer Sicht bewerten, denn wir haben jeder mindestens einen eigenen geheimen Plan.

Fortuna würde sagen, dazu bedürfe es erst einmal des unumstößlichen Glaubens an einen passenden Gott und selbst dann könne natürlich kein Gott sich um jeden und alles kümmern. Am sichersten wäre es, Teil eines göttlichen Plans zu sein, aber auch dann müsste man noch die Zeichen deuten können. Um all die Träume der Ungläubigen oder nicht göttlich Verplanten, müsste sich schon jeder selbst kümmern oder sich Unterstützung bei seinen Mitwürmern suchen. 

Sie konnte wirklich schrecklich herablassend sein.

Ich würde nach meinen gesammelten Erfahrungen der letzten Wochen trotzdem jedem empfehlen einen Gott um Beistand zu bitten, was jedoch ein zweifelhaftes Resultat erbringen könnte, besonders ohne Übung im Zeichen Deuten. Warum das Beten zum Lieblingsgott manchmal zu funktionieren schien und bei anderen nicht, blieb auch unklar. Aber einen Versuch wäre es doch allemal wert. Ich wünsche Glück dabei!

 

Beschwingt gingen wir drei von Raum zu Raum. Es blieb dabei, dass die ersten Überlegungen meiner Innenausstatterin rein sinnvolle Erwägungen als Basis hatten und mir das sehr entgegenkam. Sie plante auch nicht nur die Einrichtung sondern zusätzliche Beleuchtungselemente -alles Energie sparend- einen Internetanschluss, neue Steckdosen, besonders in der Küche, und sie machte mich darauf aufmerksam, dass sie ein gutes Netzwerk zu allen Gewerben des Handwerks hätte, unter anderem auch zu Energietechnikern. Vielleicht wäre eine andere Art der Heizung sinnvoll oder eine Fotovoltaik-Anlage? Sie würde mir gerne einen Profi vorbeischicken, der sich das mal ansehen würde...

Ich fühlte mich mit meiner eigenen Unkenntnis bei einem Profi wie Frau Burg sehr gut aufgehoben, wie schon zuvor bei Frau Vogel, gab mir ihre Souveränität Sicherheit. Als sie sich schließlich verabschiedete und ich ihr einen schönen Urlaub in der Provence gewünscht hatte, schien erst mal alles in guten Händen.

 


15. göttliche Glaubenshilfe 

 

"Halb vier", merkte ich an, "ein ordentlicher Deutscher isst jetzt ein Stück Kuchen."

Markus lachte: "Na, dann setze ich mal den Kaffee auf für meine Preußin."

Wieder saßen wir im Wohnzimmer und blickten zusammen durch den Glasbug ins Grüne. Ich steckte mir einen Bissen Mohnkuchen in den Mund und genoss den lockeren und trotzdem feuchten, süßen und einen Hauch zimtigen Mohn. "Was denkst du über Frau Burg?" 

Markus musste erst mal runter schlucken: "Sehr professionell, denke ich. Die Frau weiß, was sie tut."

"Ja, das denke ich auch." Jetzt komm mal zur Sache, Susi! "Du hast mir doch erzählt, dass du die letzte Woche oft an mich denken musstest. Was genau meintest du damit?" 

Er hätte sich fast an seinem Kuchen verschluckt und musste kräftig husten bevor er antwortete: "Das ist nicht ganz fair, oder? Solange du dich selbst in keinster Weise äußerst, von mir eine Liebeserklärung zu erwarten..."

Ich grinste: "Also eine Freundin sagte mir, dass ich immer schrecklich lange bräuchte, bis ich erkennen könne, was sich genau vor mir befände. Das ist wohl so, dafür kann ich nichts. Ehrlich gesagt, habe ich nicht jeden Tag an dich gedacht. Ich hatte aber auch einiges um die Ohren. Aber", ich überlegte einen Moment: "gerade heute ist mir klar geworden, welche Unterstützung du für mich bist und zwar mental und nicht beim Taschen Tragen. Und dass ich dir viel mehr vertraue, als den meisten anderen Menschen, die ich schon viel länger kenne. Außerdem lachen wir über die gleichen Dinge und du hast schöne Augen, bist hilfsbereit und klug. Was will man mehr?" Ich lachte verlegen. Er wusste nicht, dass dieses Geständnis, ja noch nicht mal die nötige Erkenntnis dazu, unmöglich gewesen wäre, wenn Fortuna mir nicht den Kopf gewaschen hätte. Wenn sie in ihrer Funktion als allwissende Göttin mir nicht versichert hätte, dass Markus und ich unser gemeinsames Glück darstellten, hätte ich ihn ohne mit der Wimper zu zucken wieder nach Hamburg fahren lassen und wir hätten uns womöglich nie wieder gesehen. Er hatte unser hoffentlich zukünftig eintretendes Liebesglück also Fortuna zu verdanken, deren Existenz von ihm wohl heftig bestritten würde, selbst wenn sie sich direkt vor seinen Augen von Fledermaus in Taube und zur Göttin verwandelte. 

Er war auch verlegen und leicht errötet. "Ich weiß gar nicht, was ich jetzt sagen soll. Ich bin Komplimente offenbar auch nicht gewöhnt."

"Na, ich denke für Liebesschwüre wäre es noch zu früh, aber irgendwas Nettes wäre sinnvoll, damit ich mir nicht doof vorkomme."

"Ich denke, ich hätte auch keine Probleme mit Liebesschwüren, aber dann könntest du mir das wieder übelnehmen." Er räusperte sich: "Weißt du, ich hatte eigentlich gar nicht vor, dich vom Krankenhaus gleich zum Essen einzuladen. Ich hätte dich auf jeden Fall nach Hause gefahren, auch wenn du eine nörgelnde Langweilerin oder eine hysterische Zicke gewesen wärst, so viel Anstand hat wohl jeder, aber mehr hatte ich nie vor. Und dann habe ich in deine Augen gesehen und ich fand dich witzig und irgendwie zäh -entschuldige das Wort, ein treffenderes fällt mir gerade nicht ein- und mir war schlagartig klar, dass ich jede Gelegenheit nutzen müsste, mit dir zusammen zu sein und dich kennenzulernen. Einfach weil mir das noch nie passiert ist, wie groß wäre da wohl die Chance auf ein zweites Mal?" 

Na ja, das würde Eros mit etwas Aufwand wohl hinbekommen, dachte ich. "Aber wie denkst du, sollen wir weiter verfahren? Dein Urlaub ist bald rum, nicht? Wir können gerne das Wochenende noch Zeit miteinander verbringen, aber dann müssen wir beide wieder arbeiten gehen und du in Hamburg." 

"Möchtest du denn, dass wir uns noch öfter sehen?"

Er wirkte so, als wäre meine Antwort wichtig für ihn und das freute mich: "Ja, gerne! Aber musst du dich nicht auch um deine Tochter kümmern?"

"Natürlich, aber sie ist häufig an der Uni und für die seelischen Kümmernisse hat sie eine gute Freundin, die ihr zur Seite steht. Ich bin in dem Fall, fürchte ich, als Beistand nicht mehr so gefragt. Sie hat eine Anzeige bekommen wegen des Unfalls, aber mehr als ihr einen Anwalt zu besorgen, durfte ich nicht für sie tun. Zu dem Termin geht sie auch lieber mit der Freundin."

Ich müsste mir freie Zeit lassen, um am Buch weiterzuschreiben. Fortunas Geduld fände wohl bald ein Ende und schließlich hatten wir eine Übereinkunft, die auch mich verpflichtete. Sie und ihre Brüder waren jetzt schon ausreichend in Vorleistung gegangen, es wäre Zeit, dass ich mich mehr um Gegenleistungen meinerseits bemühen würde. Ich musste mir Raum zum Schreiben nehmen, besonders da ich am Dienstag wieder zur Arbeit müsste, allerdings war an acht Stunden Stehen hinter der Fleischtheke noch nicht zu denken, eine Woche würde Frau Brecher mich sicherlich noch krankschreiben müssen. Aber wie sollte ich Markus beibringen, dass ich die Zeit für anderes bräuchte, ohne ihm erneut das Gefühl zu geben, dass er mir nicht so wichtig wäre wie ich ihm. Was sollte es, früher oder später musste ich von Fortuna erzählen: "Wenn ich nun eine Ansicht oder eine Beschäftigung hätte, die du unter keinen Umständen nachvollziehen oder gar gut heißen könntest, wäre das im Hinblick auf eine Beziehung zwischen uns ein echtes Problem für dich? Oder könntest du damit leben?" 

Er war erst verwirrt und dann schaute er drein, als rechnete er mit dem Schlimmsten, was auch immer das in seiner Fantasie sein mochte. Sehr vorsichtig fragte er nach: "Das käme wohl darauf an, um was es geht? Wenn du zum Beispiel ein Mal in der Woche um die Häuser ziehst, um Autos reicher Mitbürger abzufackeln, könnten wir ein unlösbares Problem haben. Wenn du gerne Swingerclubs besuchst, müssten wir da ernsthaft drüber reden. Solltest du ungewöhnliche Sexpraktiken bevorzugen, wäre ich bereit es mal auszuprobieren."

Ich musste lachen: "Typisch Mann!" Wie sollte ich es nur sagen. Vielleicht doch lieber gar nicht. Andererseits begann man eine Beziehung besser nicht mit dem Verschweigen von etwas so Bedeutenden. Und den Mädels hatte ich es ja auch erzählt. Im schlimmsten Fall hielte er mich für ziemlich überkandidelt und exzentrisch. Da ich sonst keinerlei Neigung zur Überspanntheit hatte, würde das nicht gleich sein ganzes Bild von mir ins Wanken bringen. "Ich werde dir jetzt erzählen, was mir vor ein paar Wochen passiert ist und bis jetzt passiert. Und ich kann nur hoffen, dass du mich nicht für völlig durchgeknallt hältst. Es wäre nett, wenn du dir erst alles anhörst und danach dein Urteil verkündest, was du davon hältst." Ich holte ein Mal tief Luft und fasste das Unfassbare möglichst kurz zusammen. Während ich von Fortuna erzählte und ihren Brüdern, traute ich mich kaum in sein recht fassungsloses Gesicht zu schauen. Ich endete mit Fortunas Ohrfeige auf der Dachterrasse und dass die Rötung keineswegs von irgendwelchen Kleinsttieren hervorgerufen worden war. 

Tatsächlich blickte er mich offenbar sprachlos und genau so an, wie ich befürchtet hatte. Ich konnte förmlich in seinem Gesicht ablesen, dass er sich fragte, wie er sich so in mir geirrt haben konnte.

Da er weiterhin nicht sprach und ich das schlecht aushalten konnte, setzte ich hinzu: "Glaub mir, ich würde wohl das gleiche denken, was du jetzt denkst, wenn mir das jemand vor ein paar Wochen erzählt hätte. Jedenfalls bevor sich Fortuna überlegt hat, dass ich die Richtige für ihre literarische Auferstehung wäre. Wahrscheinlich wäre es eher merkwürdig, wenn du mir glauben würdest. Aber vielleicht kannst du einfach damit leben, dass deine neue Freundin ein bisschen spinnert ist, wie Frau Burg es so schön nannte."

Sein Blick wurde sehr traurig, als er an mir vorbei schaute und sich leise erklärte: "Ich habe das schon ein Mal erlebt. Meine Frau hörte Stimmen, die nicht da waren, sah Personen, die es nicht gab. Irgendwann lebte sie in einer Welt, die ich nicht wahrnehmen konnte. Die niemand anderes wahrnehmen konnte." Jetzt erst schaute er mich an: "Es bricht mir fast das Herz, aber ich kann das nicht noch mal ertragen. Es tut mir leid Susanne, aber das kann ich einfach nicht. Ich rate dir, geh zu einem Psychologen, such dir Hilfe, bevor es zu spät ist."

Na, großartig. Hätte ich doch bloß die Klappe gehalten. An seine Frau hatte ich gar nicht gedacht. "Ich bin nicht psychisch krank!", stellte ich klar, auch wenn ich wenig Hoffnung hatte, dass er mir das glauben würde. Vermutlich sagte das jeder Geistesgestörte über sich.

Er erhob sich: "Doch Susanne, das bist du! Es gibt keine Schicksalsgöttin. Es gibt überhaupt keine Götter!"

"Na schön, dann gehen wir es doch mal wissenschaftlich an: Wie groß, denkst du, ist die Chance, dass jemand, der in seinem ganzen Leben nur drei Mal Lotto gespielt hat, einen Lottoschein abgibt und den Jackpot knackt? Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein CT-Gerät abbrennt und eine Rückenprellung nach einem Tag komplett ausgeheilt ist, dass eine Villa von der Besitzerin unter so komischen Verkaufsregeln angeboten wird, dass nur die Lottogewinnerin als Käuferin in Frage kommt und diese auch exakt auf diese Villa aufmerksam wird und sie erwirbt? Wie viele junge Frauen fahren am helllichten Tag jemanden auf der Straße an und der Vater aus Hamburg ist zufällig gerade dann bei ihr zu Besuch und verguckt sich in das Unfallopfer, was ihm nach eigener Aussage noch nie so schnell passiert ist? Wie oft sitzen Ringeltauben, die doch so scheu sind, wie mir versichert wurde, in Griffweite neben jemanden und putzen sich?" 

Jetzt hatte er fast Panik im Blick, er war offensichtlich völlig durcheinander.

"Und ich kannte deine Frau nicht, aber was glaubst du, wie oft eine stinknormale Durchschnittsfrau in den Fünfzigern grundlos von einem Tag auf den anderen überschnappt und zum Psychologen in Behandlung müsste?" 

"Tut mir leid, Susanne. Es ist wohl besser, ich gehe jetzt!"

Er rannte fast aus dem Haus. Ich blieb sitzen und guckte trübsinnig zum Garten hinaus. Als ich die Haustür zuschlagen hörte, machte ich meinem Frust Luft: "Fortuna! Wo bist du jetzt?", rief ich laut durch die Fenster. 

Sie erschien nicht. Scheiße, dachte ich, das habe ich wohl voll versemmelt. Hätte ich doch bloß die Klappe gehalten, ich sollte niemanden mehr in diese Schicksalsnummer einweihen. Gleichzeitig nahm ich mir fest vor, Fortuna selbst vor den Mädels nicht mehr explizit zu erwähnen, auch wenn sie das nur belächelten. 

Draußen auf der rechten Terrasse zog plötzlich ein kindergroßes Männchen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich wollte einen Moment meinen Augen nicht trauen, aber er trug so etwas wie einen Arztkittel und als er sich zu mir umdrehte, erkannte ich den Medizinergreis aus dem Krankenhaus wieder. Ascu schaute mich mit seinen Runzeln umgebenen Äuglein an, nickte einen kurzen Gruß und einen Augenblick später saß nur noch ein kleiner brauner Spatz auf den Steinplatten.

Nanu, dachte ich, was wollte der denn jetzt hier? Während ich noch überlegte, nahm ich die Teller in die eine und die Krücke in die andere Hand und wollte gerade los wackeln, als mir auffiel: irgendetwas hat sich gerade geändert. Mir war nicht gleich klar, was es sein könnte, aber dann fühlte ich, dass meine Bewegungsabläufe plötzlich anders waren. Sie waren wieder normal, gesund, geschmeidig. Ich legte die Krücke beiseite und versuchte vorsichtig einen Schritt ohne sie. Sieh an, funktioniert alles wieder! "Danke, Ascu!", rief ich zum Spatz, der daraufhin fort flatterte. Ganz erstaunlich!

Ich schnappte mir also auch noch eine Tasse mit der jetzt frei gewordenen Hand und lief durch die offen gebliebene Tür in den Eingangssaal und von dort zur Küchentür, als es klingelte.

In der Annahme, dass es nichts Wichtiges sein konnte, brachte ich erst das Geschirr in die Küche, doch neues ungeduldiges Läuten hallte durch das Erdgeschoss und ich beeilte mich zu öffnen.

Markus stand vor der Tür. Es musste einen heftigen Regenguss gegeben haben, denn er war klitschnass und tropfte. Seinen Gesichtsausdruck hätte ich nicht beschreiben können, irgendwas zwischen "Geist gesehen" und "Mörder hinter mir". 

Er sagte nichts, doch ich nahm an, dass er eingelassen werden wollte und gab den Weg frei. "Was ist dir denn passiert?"

Er zog wortlos die tropfende Jacke aus und strich sich das nasse Haar aus der Stirn, dann hatte er sich so weit gefasst, mir seine Erlebnisse der letzten paar Minuten zu schildern. Wobei schildern ein viel zu sachliches Wort war, eigentlich schrie er mich fast an, aus dem Bariton war ein Tenor geworden, seine Augen riss er zwischenzeitig auf, um sie dann zu schließen, als wäre er um Fassung bemüht: "Ich bin aus dem Haus gegangen und es fing an, wie aus Eimern zu schütten, ich habe also einen Gang zugelegt, um zum Auto zu kommen. Da sitzt die blöde Ringeltaube auf einem Aststummel unter diesen hässlichen Koniferen-Dingern", -Augen groß- "ich guckte natürlich auf den Vogel, weil der nicht wegflog, obwohl ich doch auf ihn zugerannt bin. Deswegen habe ich wohl nicht auf den Boden geachtet. Bin auf irgendwas ausgerutscht, hat mir einfach die Beine weggezogen. Als ich mich hochgerappelt hatte, gurrt das Taubenvieh auch noch, als würde es mich auslachen." -Augen zu, Pause- "Dann fliegt sie weg aufs Autodach. Und die ganze Zeit schüttete es wie aus Kannen. Ich schnell zum Auto" -Augen groß- "und da sehe ich doch, dass es nur vor deinem Haus regnet. Völlig verrückt!" -Augen riesig- "Bei den Nachbarn nicht, auf der anderen Straßenseite nicht, nur bei dir und über dem Mercedes!" -Augen zu, Pause- "Ich versuche die Taube zu ignorieren, die immer noch auf dem Auto sitzt und will die Autotür aufschließen, da bricht mir der Schlüssel im Schloss ab. Und das Mistvieh gurrt wieder. Irgendwie hämisch... Gut, denke ich, dann rufst du eben den ADAC und lässt den Wagen abschleppen." -Augen groß- "Ich aus dem Regen raus... also wollte ich," -Augen riesig- "aber egal in welche Richtung ich gelaufen bin, über mir kam immerzu das Wasser runter." -Augen zu, tiefes Atmen- "Ich ziehe das Handy aus der Tasche, beuge mich extra noch drüber, damit´s nicht drauf regnet, da rutscht es mir durch die Finger und fällt genau in eine tiefe Pfütze." Er streckte es mir entgegen: "funktioniert nicht mehr!" -Augen zu, verkniffener Mund- 

Ich schloss die Haustür und erläuterte gelassen: "Mich hat ein Hund angepinkelt und ein Stuhl ist unter mir zusammengebrochen. Ich schätze, das Schicksal ist eine launische Herrin. Komm in die Küche, ich habe zwar noch keine Handtücher hier, aber zwei Rollen Haushaltspapier und ein Geschirrtuch, damit kannst du dich abtrocknen." Ich klang wohl erstaunlich abgebrüht. Klar, ich hätte mir denken können, dass meine Freundin sich nicht einfach ihren Plan verpfuschen lässt. Mir kam ein Geistesblitz: "Jetzt weiß ich auch, warum auf dem Dachboden die große Truhe stehengeblieben ist. Ich hole dir was Trockenes zum Anziehen."

Es beeindruckte ihn offensichtlich, dass ich so gar nicht erstaunt schien, denn er ging widerspruchslos mit hängenden Schultern und kopfschüttelnd brabbelnd in die Küche.

Auf dem Dachboden öffnete ich zum zweiten Mal die große, schwere Truhe. Da waren mehrere Hosen, Hemden, Pullover und sogar Socken drin. Ich nahm eine schwarze Bundfaltenhose heraus, von der ich annahm, sie könnte passen, ein Paar schwarze Socken, ein weißes Hemd, dessen Größe ich ebenfalls nur grob als richtig einschätzen konnte und in Anbetracht des kühlen Wetters und weil keine Jacke vorhanden und seine eigene vorläufig nicht tragbar war, griff ich mir noch einen grauen Pullover. 

Als ich die Truhe wieder schloss und mich mit meiner Beute umdrehte, stand Fortuna mit einem unglaublich breiten Grinsen im Gesicht an einen der gemauerten Pfeiler gelehnt. Sie trug ein lila Regencape mit einem Gürtel, ein farblich passendes Regenhütchen und einen sonnenblumengelben Regenschirm, den sie vor sich hielt und spielerisch drehte.

Ich konnte mich ihrer Freude über die vermutlich gelungene Überzeugungsarbeit ausnahmsweise mal uneingeschränkt anschließen: "Danke!" Wenn es einen nicht selbst traf... "Das hast du echt gut hingekriegt. Er hätte zwar fast einen Nervenzusammenbruch bekommen, aber anders ist er wohl auch nicht zu überzeugen, der Herr Wissenschaftler."

"Gern geschehen", meinte sie großmütig. "Ich muss zugeben, dass ich schon länger nicht mehr so viel Spaß hatte. Obwohl: das Funken schlagende CT-Gerät inklusive echaufiertem Russen fand ich auch sehr amüsant." 

Da wollte ich nun nicht uneingeschränkt zustimmen und guckte ein bisschen streng.

"Schade, dass du sein Gesicht nicht sehen konntest, als ihm auffiel, wie lokal der Regenschauer war und der ihm auch noch folgte."

Ich musste lachen. "Hast du das alleine hingekriegt oder brauchtest du Unterstützung vom Wettergott?" 

"Was denkst du denn, natürlich bekomme ich so ein winziges Wetterereignis allein hin, handelte sich ja nicht gerade um ein globales Wetterphänomen."

"Nein, offenbar eher extrem regional. Ich glaube, das hat ihn fast zu Tode erschreckt." Obwohl ich es gemein fand, musste ich bei der Vorstellung einer kleinen fiesen Wolke, die ihm überall hin folgte, schon wieder lachen. "Denkst du denn, er hat es jetzt wirklich geschluckt?"

"Oh, ich nehme an, dass er jetzt zumindest geneigter ist, dich nicht mehr für wahnsinnig zu halten. Er versteht nun wenigstens, dass nicht immer alles logisch zu belegen ist und vor allem, dass einen das schon aus dem Konzept bringen kann. Bis er an eine Schicksalsgöttin glaubt, da würde ich wohl noch einige Überzeugungsarbeit leisten müssen. Eigentlich", sie klappte den Schirm zusammen, "kann ich mir diese Mühe jedoch sparen. Wichtig ist nur, dass er verstehen kann, dass du an das Schicksal glaubst, ohne deswegen gleich verrückt zu sein."

"Warum zeigst du dich ihm nicht einfach."

Sie legte den Kopf in den Nacken: "Hast du das immer noch nicht verstanden. Nur jemand, der an mich glaubt, kann mich als Göttin wahrnehmen. Für alle anderen bin ich nur eine Taube, eine Maus oder irgendein anderes unauffälliges Tier oder ein Mensch in der Menge, von dem sie nicht ahnen, dass es ein Gott in Menschengestalt sein könnte."

"Na schön. Jedenfalls hast du das wirklich gut hingekriegt und ganz ohne Verletzungen. Ich werde noch ein richtiger Fan von dir."

"Das solltest du längst sein", erwiderte sie von oben herab.

Ich grinste nur und ging an ihr vorbei, um Markus die Klamotten zu bringen. "Ach übrigens", das konnte ich mir dann doch nicht verkneifen, "gelbe Gummistiefel wären zu deinem Outfit voll cool gewesen."

 

Markus hatte sich ausgezogen, seine nassen Sachen über zwei Holzstühle zum Trocknen gehängt, Brieftasche, der Stummel seines Autoschlüssels und ein Stofftaschentuch(!) auf den Tisch gelegt und sich das Geschirrtuch wie ein Badetuch um die Lenden gebunden. Er stand an der lauwarmen Heizung und schaute zum Fenster raus.

"Hier, du Armer", ich reichte ihm die Kleidung, "zieh dich lieber gleich an, sonst bekommst du noch eine Lungenentzündung."

Wortlos nahm er die Sachen und betrachtete sie. "Das ist doch alles gar nicht möglich."

"Ich schau auch nicht hin", meinte ich nur, drehte mich um und setzte noch mal einen Kaffee auf. "Frau von Helberg hat testamentarisch verfügt, dass einige Möbel und Dinge im Haus verbleiben müssten. Unter anderem eine olle Holztruhe auf dem Dachboden. Und wie passend: da ist ein Haufen Männerkleidung drin." 

Als die Kaffeemaschine zu blubbern anfing, drehte ich mich wieder um. Er war vollständig bekleidet und sah sogar recht gut aus in den neuen, alten Kleidungsstücken. Allerdings war er strumpffüßig und seine Schuhe würden wohl vor morgen nicht trocken sein. Er schnappte meinen Blick auf seine Füße auf und meinte: "Ich habe im Keller mehrere Gummistiefel stehen sehen. Denkst du, ich kann mir ein Paar ausborgen?"

"Klar!" Ich schluckte den Hinweis, dass die vermutlich für ihn da stehen geblieben waren, runter. "Aber kipp sie vorher aus, die stehen da schon ´ne Weile, nicht das ´ne Spinne sich einquartiert hat." 

Er nickte missmutig: "Ich hole sie mir mal eben."

Schon an der Küchentür drehte er sich nochmals um: "Wieso brauchst du eigentlich keine Krücke mehr?"

"Ein Fall von Spontanheilung. Wenn ich es dir genau schildre, würdest du in deinem jetzigen Zustand vielleicht in Ohnmacht fallen, also lassen wir´s einfach dabei."

"Völlig verrückt!", brabbelte er vor sich hin und verließ die Küche.

Ja, dachte ich, da hast du wohl recht. Ich holte die Porzellankanne aus dem Wohnzimmer und spülte sie mit den Tellern zusammen ab. Dann nahm ich die Tassen und setzte mich das erste Mal an den rustikalen Holzküchentisch. Hier saß es sich auch gut, befand ich und konnte mir winterliche Mädchenabende mit irgendeinem urigen Essen, so was wie Käsefondue, Gulasch oder Kohlrouladen gut vorstellen. Ein Kochkurs kam mir wieder in den Sinn. Das heißt, wenn mein Wissenschaftler sich entschließen könnte, mich als gesund durchgeknallt zu sehen, könnte er mir vielleicht die Grundlagen des Kochens... 

Markus tauchte wieder auf und trug jetzt Gummistiefel. "Passen wie angegossen, zwei Paar stehen noch im Keller. Ein Paar zu klein für mich und ein Paar zu groß. Im Schrank hängt im Übrigen auch eine Jacke, passt mir aber nicht, kriege ich nicht mal über die Schultern."

"Bringst du mal den Kaffee mit, bitte."

Er tat wie ihm geheißen. "Da war dein Schicksal jetzt aber nicht so ganz genau informiert, was?" Er setzte sich und goss uns ein. 

"Ich nehme an, das kleinere Paar Gummistiefel ist für mich. Hoffe ich wenigstens, ich habe nämlich keine Gummistiefel. Für wen die größeren sind, werden wir wohl erfahren, wenn wir wissen, für wen die anderen Klamotten in der Truhe und die Jacke bestimmt sind."

"Sag mal, Susanne, du kannst das doch nicht ernsthaft glauben. Dass es einen Plan gibt, dass es das Schicksal gibt, eine Vorherbestimmung..."

Ich hatte vermutet, dass sich ein Logiker nicht so einfach von einer eher  spirituellen Sichtweise überzeugen ließe. "Wie erklärst du dir denn, was da gerade draußen mit dir geschehen ist? Eine Aneinanderreihung komischer Zufälle? Schlechten Tag gehabt?"

Er schüttelte fast schwermütig den Kopf: "Keine Ahnung, ich weiß es nicht."

"Siehst du, mir ist es egal, wie du dir das logisch zusammenreimen willst. Von mir aus brauchst du dir gar keine Erklärung zurechtzulegen. Du musst mir doch nur zugestehen, dass ich eine für mich gefunden habe, die eben nicht deine ist. Wäre das denn so furchtbar? Wenn ich denke, dass ein Essen mit Liebe gekocht, besser schmeckt, ist das doch auch nicht wissenschaftlich erklärbar. Aber du würdest mich nicht für krank halten, oder? Ich bin doch sonst ganz nüchtern und praktisch aufgestellt, dann könntest du doch vielleicht damit leben, dass ich so was wie einen Tick habe und an das Schicksal glaube. Ich bin keine Wahrsagerin, habe kein Hexenbuch im Schrank, reite nicht auf Besen und lebe wirklich völlig in dieser Welt. Sei doch mal ein bisschen englisch und nimm es einfach als Egozentrik." 

Er lächelte ein bisschen. "Und was machen wir, wenn du glaubst, es wäre dein Schicksal vom Dach zu springen?"

Ich lachte: "Dann zieh ich Fortuna die Ohren lang. Aber warum sollte sie das wollen, ich soll schließlich ihr Buch schreiben." 

"Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir das ziemlich unheimlich, besonders dass du nicht nur an das Schicksal glaubst, sondern es personalisierst, mit deiner Göttin zu sprechen glaubst."

"Menschen sprechen am Grab mit ihren verstorbenen Angehörigen, Menschen sprechen zu ihren Göttern in Gebeten, so unheimlich ist das doch gar nicht. Vielleicht fährst du nach dem Kaffee zu deiner Tochter und lässt alles sacken. Denk in aller Ruhe darüber nach, ob du dir wirklich sicher bist, dass es mit mir so furchtbar enden könnte wie mit deiner Frau." Ich versuchte ein bisschen Fortunas arroganten Tonfall zu imitieren, als ich noch anfügte: "Und ob du wegen ein bisschen Esotherik, wirklich auf so ´ne tolle Frau wie mich verzichten willst." 

"Ja, gut! Ich werde mir ein bisschen Zeit nehmen. Ich würde mich auch gerne mit meiner Tochter und einem guten Freund besprechen, wenn das für dich in Ordnung ist."

"Ja, klar, frag ruhig mal bei allen rum, ob die das schlimm finden, dass deine neue Freundin einen Sprung in der Tasse hat." Ich grinste: "Tausch dich aus, mit wem du willst, solange es nicht in die Zeitung kommt." 

Er blickte in seinen Kaffee: "Wer liest denn noch Zeitungen, ich dachte eher an YouTube..."

"Na klasse," lachte ich, "aber ohne Foto!"

Unser kleines, aber gemeinsames Lachen fühlte sich an wie eine Erlösung. 

Als es verklungen war, wies Markus dann aber sehr ernst darauf hin, dass er kein Auto hätte, mit dem wir jetzt fahren könnten, weil doch der abgeschlossene Schlüssel im Schloss stecken würde.

"Dann rufst du jetzt mit meinem Handy den ADAC an und lässt dich in die nächste Werkstatt schleppen und ich fahre mit der S-Bahn. Ach nein, ich habe meine Karte gar nicht mitgenommen. Konnte ja nicht ahnen, dass du dich mit einer Göttin anlegst. Ist aber nicht schlimm, mich erinnerte heute jemand, dass ich mir als Millionärin ein Taxi leisten könne."

 


16. Ungewissheiten 

 

Tatsächlich hatte ich kein Taxi genommen, sondern war zur S-Bahn gelaufen und hatte einen Einzelfahrschein gelöst. Noch war ich im Millionärsland nicht angekommen.

In der Bahn schaute ich in meine Handynachrichten und hatte zwei relativ drängende Mitteilungen in der Mädchengruppe. Petra und Silke wollten jetzt endlich das Haus angucken. Sofort stellte sich mein schlechtes Gewissen ein: sie sollten das Haus als Erste sehen, so hatte ich es versprochen. Sie hatten auch Markus noch nicht kennengelernt, was normalerweise ein schrecklicher Fauxpas war, wenn man eine, womöglich die neue Bekanntschaft nicht sofort erwähnte und am besten auch schnellst möglich zur Beurteilung vorzeigte. Da ich nun aber heute erstmalig davon Kenntnis erhalten hatte, dass dieser Mann mein neuer Lebenspartner werden sollte, wäre mir hoffentlich verziehen. Eine Erstbegehung der Villa konnte ich wegen Markus nicht mehr vollumfänglich erfüllen. Dafür hatte sich heute wegen meiner Unvorsichtigkeit diese neue Beziehung womöglich schon erledigt; sollte sich ein Kennenlernen von Markus also als nicht mehr nötig herausstellen, könnte ich mein Fehlverhalten auch verschweigen.

Jedenfalls war jetzt alles Wichtige im Haus und was noch fehlte, hatte ich notiert und würde es am Wochenende mitnehmen. Strom und Wasser würde für den kompletten April noch Herr Matussek, beziehungsweise der Verkäufer, Siegfried von Helberg, übernehmen, ich vermutete die hundert Euro würden für Herrn von Helberg kein Problem darstellen, und der Öltank war wegen der stark gedrosselten Heizung noch halb voll. Also sprach nichts dagegen, das erste Mädchenessen am großen Küchentisch abzuhalten. Ich schickte folglich eine WhatsApp ab: "Vorvertrag unterschrieben + Schlüssel erhalten. Morgen oder Samstag Abend Besichtigung + danach Essen in neuer Küche?"

Abgesehen von der frechen Frage, wer denn kochen würde, was sich auf meine wohlbekannte Unfähigkeit bezog, hatten wir uns recht schnell auf den Samstag Abend geeinigt. Männer hätten mitgebracht werden dürfen, was aber nicht gewünscht wurde. Kein Problem, dafür wäre noch Zeit zur Sonnenwendfeier. 

Als ich am Heimat-S-Bahnhof ausstieg, hatte ich den Vorsatz gefasst, morgen den gesamten Tag zu schreiben bis die Tastatur qualmte und mich nicht bei Markus zu melden, sondern frühestens am Samstag, um ihm Zeit zu lassen, sein ungewöhnliches Regenabenteuer und meine Macke einzusortieren. 

Zu Hause angekommen blinkte der Anrufbeantworter mir fröhlich entgegen. Mein erster hoffnungsvoller Gedanke: Markus! 

Der Caterer hatte eine Nachricht hinterlassen und bat um Rückruf. Ich machte mir noch schnell eine Dose auf, stellte einen Teller Bohneneintopf in die Mikrowelle und legte eine Scheibe Brot auf den Toaster. Als ich dann beides verspeist hatte, rief ich bei den Alleskönnern an.

"Die Alleskönner aus Brandenburg", lautete die Meldung. Schon ganz gut, in Zeiten, in denen man sich mehrheitlich nur noch mit einem Hallo meldete, jetzt noch der eigene Name hintendran und es wäre perfekt.

Wir kamen ziemlich schnell auf den Punkt, dass sie gerne das Catering übernehmen würden und ich fragte, ob er denn eine spezielle Idee für die Ausstattung einer Feier zur Sommersonnenwende hätte. Seine Frage, ob das was mit Ernte-Dank und Kürbissen und so zu tun hätte, gab mir zu denken. Ich empfahl das mal zu googeln und sich Gedanken und am besten einen wenigstens groben Essensplan für das Fest zu machen, bevor er sich wieder bei mir melden würde und alles Weitere besprochen werden würde. Aber er solle sich bitte nicht zu viel Zeit lassen, weil die Feier am 21. Juni wäre. 

"Ach so, allet kla. Ick meld mich dann." So verblieben wir.

Ich bräuchte auch Musik, kam mir in den Sinn, das gehört zu einem richtigen Fest wohl dazu wegen der Stimmung. Nun hörte ich eigentlich selten Musik und dann ohne besondere Vorlieben oder extreme Abneigungen. Schwierig. Und Sitzplätze? Niemand würde den ganzen Abend gerne stehen wollen beziehungsweise können. Bierbänke und -tische oder vornehmere weiße Stühlchen und runde Tischchen? Vielleicht auch ein paar Stehtische? 

Ich sollte das übermorgen mit den Mädchen besprechen, vielleicht hatten sie einen überzeugenden Vorschlag.

 

Nach einer unruhigen Nacht mit Träumen von dicken, dunklen Wolken, Regenschirmen, einem Spatz und Mohnkuchen(?) genoss ich es besonders beim Ankleiden, mich mit der selben Geschmeidigkeit bewegen zu können wie vor dem Unfall.

Charlotte hatte sich an einer Wurzel festgesaugt. "Guten Morgen", grüßte ich und verkündete: "Wer weiß, vielleicht ziehen wir alle Mitte April schon in die Villa. Ihr kriegt dann natürlich auch ein größeres zu Hause. Ich weiß bloß noch nicht, wohin mit einem neuen Aquarium... Aber es soll ein großes, schickes Teil werden." Charlotte schlug mit der Schwanzflosse. 

Bevor ich mich aber zur Arbeit auf den Balkon setzen würde, sollte ich nochmal alles durchgehen, was im neuen Heim zur Notausstattung fehlte. Ich nahm meine Liste hervor und strich all die Dinge aus, die ich gestern schon mit Markus´ Hilfe ins Haus gebracht hatte. Da blieb nicht allzu viel übrig. 1x Bettzeug war unter anderem noch notiert. Handtücher hatte ich genügend, um sie auf zwei Domizile aufzuteilen, aber Bettzeug besaß ich nur ein Mal und Bettwäsche hatte ich auch nicht genug. Aber die lästige Hin- und Her-Fahrerei, die in den nächsten Wochen wegen Gärtnern, Handwerkern und Lieferanten noch zunehmen würde, hätte ich mir schon gerne bald erspart. Ein bisschen Kosmetika und Hygieneartikel müsste ich auch besorgen, aber das wäre eine Kleinigkeit. 

Also hämmerte ich hochkonzentriert den Rest von Herrn Matusseks Erläuterungen zum Testament in den Laptop und begann somit das 8. Kapitel, pausierte nur kurz, um mir als Frühstück drei Eier in die Pfanne zu hauen und schilderte den Besuch bei meiner Mutter. 

Mittags zog ich dann los, um meine Einkaufsliste abzuarbeiten. 

Im Drogeriemarkt kaufte ich eine komplette Zweitausstattung von Shampoo bis Zahnbürste und im Kaufhaus ein leichtes Federbett und zwei Federkissen für das große Doppelbett im Elternschlafzimmer und ein dazugehöriges Bettbezug-Set. Ich trug alles in einem Umhängebeutel und zwei riesigen Tüten, die zwischenzeitig immer wieder auf dem Boden aufsetzten, wenn mir die Arme lahm wurden, in meine nahe Wohnung. 

Während ich überlegte, ob ich Petra bitten sollte, mich morgen mit dem Auto abzuholen, um mir den Endtransport nach Zehlendorf zu erleichtern, setzte ich mich wieder ans Laptop. Die Sonne war herausgekommen und es wurde der erste sonnige und wirklich warme Tag dieses Frühlings. Mein Balkonthermometer zeigte 20° und ich schrieb mit einem großen Becher Kaffee und gut gelaunt über die Lottozentrale, das Mädchentreffen im Restaurant und schließlich noch der Kündigung bei meiner Supermarktchefin. Die Bezeichnung "Chefin" für Frau Martini zu verwenden, fiel mir mittlerweile schwer. Ich sah ein, dass dieser Posten jetzt anders besetzt worden war. 

Ich hatte bis zum Abend geschrieben und war ehrlich erschöpft. Ich verbrachte noch Zeit vorm Fernseher, ohne sagen zu können, mit was ich mich berieseln ließ und ging dann früh ins Bett. 

 

Der nächste Morgen begann ähnlich, nur dass ich mich dunkel erinnern konnte von Markus geträumt zu haben. Ob er sich schon entschieden hatte, wie er zu mir und meiner göttlichen Freundin stand? Ich blickte auf den Anrufbeantworter: nichts! Ich sah auf dem Handy nach: nichts! Mir kam in den Sinn, dass er mich ohne sein Handy womöglich gar nicht erreichen konnte, niemand würde sich eine lange Handynummer schnell mal merken können, auch kein Chemiker. Ob die SIM-Karte das Bad in der Pfütze überlebt hatte? Ich wusste es nicht.

Falls nicht, würde aber auch ich ihn nicht anrufen können. Ich seufzte. Das hatte Fortuna bei ihrem Streich wohl nicht bedacht. Doch fiel mir noch eine Möglichkeit ein: auf seiner Visitenkarte hatte eine EMail-Adresse gestanden und gewiss hatte er ein Laptop oder Tablet dabei. Einen Versuch war es wert. 

Bevor ich meine Gottesarbeit wieder aufnahm, schickte ich ihm eine vorsichtige Mail. Ich erkundigte mich nach seiner telefonischen Erreichbarkeit, seinem Gesundheitszustand in Anbetracht der unfreiwilligen Sturzbewässerung und deutete so zurückhaltend wie möglich an, dass mich sein Meinungsstand über meinen Gesundheitszustand schon auch interessieren würde und ob es da schon Klarheit gäbe. ich vergaß auch nicht, ihm meine Festnetz- und Handynummer zukommen zu lassen, sollte sein Handy diese wichtigen Informationen in der Pfütze verloren haben.

Ich war gerade im Krankenhaus und lernte Maja kennen, als mein Handy klingelte. Die Nummer war nicht unter meinen Kontakten eingespeichert, ich vermutete die Alleskönner und meldete mich förmlich mit kompletten Namen. 

Die waren es jedoch nicht. "Hallo Susanne, ich bin´s Markus."

 

Lieber Leser,

Sie kennen das doch auch, oder? Bei einem bestimmten Menschen hüpft das Herz vor Freude, wenn man überraschend dessen Stimme hört, ihn womöglich unverhofft auf der Straße trifft... Nun würde man das aber ums Verrecken nicht zugeben wollen. Im Gegenteil man müht sich, die Stimme kühl zu halten, wie beiläufig zu reagieren, nur nicht zu viel Interesse zu zeigen. Sorgte man sich, seinen eigenen Wert zu verringern, wenn man seine ganze Freude zeigte? Hatte man Angst, der andere könnte einem ablehnender gegenüber stehen als angenommen oder es als unangemessen empfinden? Meinte man, sonst womöglich mit einem Hund verglichen zu werden, dessen überschwängliche Freude mit Kläffen, Winseln, Schwanzwedeln und Hochspringen zwar vielen Hundebesitzern ein wahres Glücksgefühl bescherte, zwischen Homo sapiens aber eher als Zeichen der Anbiederung und Unterwerfung zu Irritationen führen könnte.  

In meinem Fall war ich vermutlich bange, dass Markus mir sagen könnte, dass er sich gegen eine Beziehung mit mir entschieden hätte. Klar, die Ratio behauptete, dass das nichts ändern würde, wenn ich ihm sozusagen telefonisch um den Hals fiele, für meine Gefühlslage jedenfalls nicht. Eine Absage wäre nicht leichter oder schwerer zu verdauen, nur der Stolz wäre vielleicht ein bisschen angekratzter. Eigentlich könnte es nur seine Lage verschlechtern, ist ja nicht lustig, jemanden abzuweisen, der einem gerade das Herz zu Füßen geworfen hatte.

Wieder war alles wohl eine Frage des Vertrauens. Immer wenn wir uns sehr emotional zeigten, machten wir uns angreifbar, verwundbar. Wie würde unser Gegenüber mit dieser vermeintliche Schwäche umgehen? Waren wir uns seiner nicht sicher oder mit uns selbst unsicher? Vermieden wir zum Selbstschutz jegliche Demonstration von zu viel Gefühl? 

 

Ich war gerade voller ängstlicher Glücksgefühle, als ich seine angenehme, sanfte Stimme hörte. Mein Versuch, in den zwei bis drei Sekunden seiner Begrüßung alles zu interpretieren, was sein Tonfall, sein Timbre, seine Atmung hergaben, war selbstverständlich zum Scheitern verurteilt und so blieb ich im Ungewissen und antwortete: "Hallo Markus!"

"Ich habe mir Majas Zweithandy geborgt. Ein Glück haben die jungen Leute immer mehrere Handys; ich gelobe, mich nie wieder darüber zu mokieren!" Er lachte.

Ich auch. Etwas bemüht. "Und deine SIM-Karte konntest du wohl auch nicht retten, weil ich eine andere Nummer auf dem Display habe?" 

"Nein, ich habe sie eingelegt, aber sie funktioniert nicht mehr."

"Das ist ja blöd, dann sind jetzt alle Kontakte weg?"

"Na ja", meinte er schmunzelnd wie ich zu hören meinte, "so ein alter Kerl wie ich hat glücklicherweise auch noch alte Angewohnheiten. Ich habe nicht mein komplettes Leben auf meinem Handy gespeichert, sondern ein ganz altmodisches kleines Adressbüchlein, wo alles Wichtige verzeichnet ist. Nur du stehst leider nicht drin, weil es in Hamburg liegt. Deswegen war ich auch sehr froh, dass du den Geistesblitz hattest, dich per Mail bei mir zu melden."

Das klang doch erst mal alles recht positiv. "Sehr gut gemacht, alter Mann", lachte ich. Dann wurde ich ernst, weil angespannt: "Und weißt du denn nun schon, ob du mich ins Büchlein noch einträgst?" 

Im Hintergrund hörte ich die fieselige Stimme seiner Tochter und er antwortete in ihre Richtung: "Ja, ich spreche mit ihr." Daraufhin, hörte ich wieder Majas Stimmchen und er gab weiter: "Ich soll dich schön grüßen."

"Äh, ja", das war mir gerade piepegal, "danke und Gruß zurück."

"Sie ist schon raus! Und zu deiner Frage: nein!"

Wie jetzt? Ich versuchte mich an den genauen Wortlaut meiner Frage zu erinnern. Zögerlich fragte ich nach: "Verstehe ich das richtig, dass du dich gegen mich entschieden hast?"

Er lies sich mit der Antwort Zeit, dann sagte er sehr ernst: "Tut mir leid, Susanne, ich werde dich nicht eintragen" er legte eine kleine Pause für einen theatralischen Seufzer ein, "oder hast du schon mal jemanden gekannt, der seine Freundin ins Adressbuch einträgt?"

Ja, gut, ich brauchte etwas länger: "Nein! Freundin?"

"Susi! Darf ich dich überhaupt so nennen?"

Mir doch egal!

"Ich habe deinen Namen, deine beiden Adressen und jetzt auch deine Handynummer fest in meinem Kopf verankert. Das wäre ja noch schöner, wenn ich dich hinter meiner achtzig jährigen Tante, Else Schleineck aus Gummersbach und vor meiner Zahnärztin Frau Dr. Wittelsbach ins Adressbuch einschreiben müsste, oder?"

Es rumste tüchtig, als der Stein von meinem Herzen viel: "Meine Güte, hast du mich jetzt erschreckt." Während er über seinen schlechten Scherz lachte, holte ich erst mal tief Luft. "Komischen Humor habt ihr in Hamburg." 

"Tut mir leid, ich konnte mir das einfach nicht verkneifen. Sag mal meine Teure, wie wär´s denn, wenn ich dich heute besuche und als Wiedergutmachung zum Essen einlade."

"Schöne Idee an sich, aber das ginge nur, wenn du kochst."

"Nichts dagegen, aber warum willst du nicht in ein Restaurant?"

Ich konnte die mir den Scherz verkneifen und verzichtete auf die mir zuerst in den Sinn kommende Antwort, dass Fortuna mich vor einem Restaurantbesuch wegen einer drohenden Lebensmittelvergiftung gewarnt hätte und erklärte stattdessen: "Ich mache heute eine Führung durch´s Schloss und will hinterher mit den Mädels die Küche einweihen. Wenn du dich als Koch zur Verfügung stellst, könnten wir gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir hätten ein vernünftiges Essen, ich würde dich meinen beiden besten Freundinnen vorstellen, du könntest mein neu erstandenes Bettzeug transportieren, nach dem Essen könntest du nach Herzenslust die Bibliothek durchstöbern, ich müsste meine erste Nacht nicht alleine in der Villa verbringen und wir könnten unsere erste Nacht zusammen verbringen. Wenn ich richtig gezählt habe, sind es zwar nur sechs statt sieben Fliegen, aber so ein bisschen märchenhaft ist das trotzdem alles, oder?"

"Habe ich das gerade richtig verstanden", fragte er dieses Mal, "Du lädst mich zur Übernachtung ein? Gemeinsam in einem Bett?"

"Sofas gibt´s noch keine in der Villa... Du müsstest uns natürlich ein tolles Mahl zaubern und die beiden Damen überzeugen. Natürlich müssen die Mädels uns ihren Segen geben."

"Das klingt nach einem fairem Handel. Dann werde ich mir wohl was besonders Köstliches überlegen müssen und natürlich noch was einkaufen." 

"Ich will dir keinen Druck machen, aber mit Schnitzel und Pommes wirst du bei den beiden nicht punkten. Aber wir brauchen auch keine Drei-Sterne-Küche, irgendwas ganz Normales. Allerdings isst Petra eher kein Fleisch und wenn nur Bio. Und noch ein Tipp: Wenn du irgendeinen total leckeren Nachtisch mit Schoko machst, musst du dir beim Hauptgang weniger Mühe geben."

"Ich könnte auch ein Fischgericht kochen, schließlich lebe ich seit Jahrzehnten in Hamburg. Kennst du hier einen guten Fischladen? Und zum Dessert Mousse au Chocolat mit Vanillesauce, natürlich hausgemacht."

"Das klingt super. Einen Fischladen gibt´s hier nicht, aber zwei Edeka mit Fischtheke. Und Karstadt hat auch eine. Was hältst du davon, wenn du einfach gleich her kommst und dann hier einkaufen gehst? Dann müsstest du allerdings hinne machen, denn samstags ist es hier fast unmöglich einen Parkplatz zu bekommen. Ab mittags ist es dann eigentlich wie ein Sechser im Lotto. Und teuer ist es auch, Parkzone, aber da können wir ja früher nach Zehlendorf fahren. Ach, ich merke gerade, dass ich voraussetze, dass du deinen Wagen wieder hast, sonst kommst du halt mit der Bahn und wir nehmen nachher ein Taxi." 

"Alles gut! Das Türschloss haben die mir in der Werkstatt gleich gestern noch reparieren können, ich habe jetzt neue Schlösser und Schlüssel. Dieses Mal sogar einen Reserveschlüssel, falls mal wieder einer abbricht... Jedenfalls stehe ich wieder für alle Fahrdienste bereit, solange deine Glücksgöttin nichts dagegen hat."

"Wunderbar, dann warte ich auf dich! Bis bald!"

"Gib mir eine halbe Stunde. Bis dann!"

Na also, es lief wieder wie es sollte. Hoffentlich hatte ich mich mit meinem Übernachtungsangebot nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt. Aber schön wäre es schon, nach so vielen Jahren mal wieder in den Armen eines Mannes zu liegen... Oh weh, mir fiel siedend heiß ein, dass ich nochmal schnell unter die Dusche sollte und vielleicht wäre eine nicht so wärmende und dafür Spitzen besetzte Unterwäsche auch angebrachter, irgendwo ganz hinten im Schrank würde doch bestimmt noch was zu finden sein. "Tut mir leid Fortuna, die Schilderung der Hausbesichtigung muss noch ein, zwei Tage warten", entschuldigte ich mich laut bei der Balkonbrüstung und meiner Chefin. Ich holte das Laptop rein, schloss die Balkontür und ging unter die Dusche. 

In bespitzter Unterwäsche, schickerer Oberbekleidung als üblich, mit halb trocken geföhnten Haaren, die heute offensichtlich Lust auf Locken hatten und getuschten Wimpern kam ich schließlich wieder ins Wohnzimmer zurück.

Das Laptop war aufgeklappt und die Balkontür zwar geschlossen, aber nicht verriegelt. Hm, alles klar! "Ich hoffe, es hat dir zugesagt?!", erkundigte ich mich laut bei der Balkontür. 

Es klingelte und ich beeilte mich, auf den Türöffner zu drücken, öffnete die Wohnungstür einen Spalt und ging in die Küche, um den Kaffee für Markus und mich zuzubereiten.

Plötzlich hörte ich eine laute, fremde Stimme vom Treppenhaus in meine Wohnung schallen und abermals meine Türglocke. Ich ging in den Flur und fand einen schlechtgelaunten Paketzusteller vor, der mir mit stark osteuropäischem Akzent zwei Pakete aufdrängen wollte.

"Ich habe nichts bestellt", stellte ich klar und wollte die Tür wieder schließen.

Er stand aber bereits mit einem Fuß auf meiner Auslegware: "Für Nachbar."

Ich erklärte kurz, dass ich den ganzen Tag und vielleicht auch morgen nicht zu Hause sei und die Nachbarn das bestimmt nicht lustig fänden, wenn sie ihre Pakete erst nächste Woche bei mir abholen könnten.

"Egal", meinte er und hielt mir mit finsterer Miene die Kartons hin.

"Nicht egal", sagte ich, "versuchen Sie´s bitte woanders."

"Nehmen!", versuchte er es erneut und drückte die Pakete fast gegen meine Brust.

"Nein!", blieb ich rigoros: "Woanders probieren!"

Die Nachbartür öffnete sich und Monika steckte ihren Kopf heraus: "Hallo Susanne. Kann ich helfen?"

Jetzt war ich schon erleichtert: "Könntest du ihm die Pakete für irgendeinen Nachbarn abnehmen?"

Es klingelte schon wieder und dieses Mal fragte ich durch die Gegensprechanlage: "Markus?"

Obwohl Monika eigentlich mit dem Paketzusteller genug zu tun hatte, spürte ich förmlich, wie ihre Aufmerksamkeit komplett zu mir driftete, während Markus´ Stimme etwas rauschig durch die Anlage tönte: "Ja, Prinzessin, dein Ritter verlangt Einlass! Lässt du jetzt dein Haar vom Balkon oder öffnest du einfach die Haustür?" 

Der Paketbote trabte die Treppe grußlos wieder runter, ich drückte auf den Öffner und Monika stand immer noch neben mir mit zwei Paketen im Arm und geöffnetem Mund. Ich grinste sie an: "Du kannst die Pakete auch erst mal drinnen abstellen, so schnell ist der alte Mann nicht hier oben."

Peinlich war ihr das vielleicht schon, aber nicht so sehr, dass es ihre Neugierde hätte beeinträchtigen können. Sie tat ungehemmt, was ich ihr vorgeschlagen hatte. Als die Schritte auf dem letzten Treppenabsatz unter uns erhallten, stand sie mit leeren Händen wieder parat in ihrer offenen Wohnungstür.

Markus tauchte ruhigen Gummistiefel-Schrittes an der letzten Treppe auf, nur ein Jackett über dem Hemd. Den Hauch eines Moments konnte ich eine Irritation in seinen Augen sehen, als er Monika neben mir stehen sah, dann war er sofort wieder ganz Herr der alten Schule.

"Guten Tag meine Damen", er gab Monika die Hand, stellte sich vor und fügte an: "Schön, dass ich die hilfsbereite Nachbarin auch kennenlernen darf. Susanne berichtete mir schon, dass Sie stets die Helferin in der Not wären."

Sie lächelte geschmeichelt: "Na, unter Nachbarn muss man doch für einander da sein. Und zwei alleinstehende Frauen erst recht, was?"

"Ja selbstverständlich, so sollte das sein", antwortete er, "aber trotzdem ist es nicht immer so, dass Nachbarn sich auf einander verlassen können. Sie ist sehr froh, dass sie Sie hat." Er schenkte ihr ein Strahlen, als hätte sie mir schon mehrfach das Leben gerettet und Monika wurde tatsächlich rot und noch erstaunlicher, war sprachlos. Das hatte ich in über dreißig Jahren Tür an Tür mit ihr nur sehr selten erlebt. 

Es war Zeit, ihn loszueisen, bevor Monika ihren Schock überwunden hatte und ihre mehrstündigen Gedanken zum Thema Nachbarschaftshilfe darlegen würde: "Deine Prinzessin steht übrigens auch noch hier", erinnerte ich ihn.

"Oh, entschuldige Susanne", wir gaben uns ein Begrüßungsküsschen und da Monika nun sein Gesicht nicht mehr sehen konnte, zwinkerte er mir fröhlich zu.

Ich sprach nochmal kurz an ihm vorbei Richtung Monika: "Danke für die Paketabnahme. Ich bin nämlich übers Wochenende nicht hier. Bis dann Monika", verabschiedete ich mich und schloss die Wohnungstür hinter uns: "Ich wollte uns gerade einen Kaffee machen, als dieser Paketfritze kam." Während ich in die Küche ging, um nun endlich mein Werk zu vollenden, berichtete ich kurz von dem aufdringlichen Paketzusteller und dass ich deshalb bei seinem Klingeln vorsichtshalber die Gegensprechanlage benutzt hätte. 

Der Gummistiefel entledigt, kam er zu mir in die Küche und erst jetzt konnten wir beide durch die dünne Wohnungstür hören, dass die Nachbartür ins Schloss fiel. Wir lachten beide und vergnügt drohte ich ein bisschen: "Wenn du meinst, jedes weibliche Wesen so umgarnen zu müssen, bekommen wir aber irgendwann Ärger miteinander. Wenigstens wenn ich daneben stehe, könntest du dich beherrschen." 

Wir nahmen unsere Kaffeepötte mit ins Wohnzimmer und machten einen ungefähren Schlachtplan für den heutigen Tag.

"Bevor wir los fahren..." ich zeigte auf seine Strümpfe, "wir könnten noch in einen Schuhladen gehen. Oder hast du dich schon so an die Gummistiefel gewöhnt?"

"Oh, nein, ich finde sie absolut hässlich und unpassend. Den Blicken der Leute auf der Straße nach, bin ich mit dieser Wahrnehmung auch nicht der einzige. Das ist jetzt meine selbstauferlegte Strafe, um deine Fortuna friedlich zu stimmen. Außerdem hoffe ich, dass meine Schuhe in der Villa mittlerweile wieder trocken sind."

Nach seinem beinahe Zusammenbruch nach Fortunas Wasserfall und seinen fast panischen Ängsten, dass es mir ähnlich seiner verstorbenen Frau gehen könnte, hatte ich mir vorgenommen in seiner Gegenwart, keinerlei Scherze mehr über das Schicksal zu machen. Sonderbar nur, dass er selbst plötzlich so gelassen damit umgehen konnte. "Sag mal, wie kommt´s, dass du bei dem Thema Schicksalsgöttin auf ein mal so entspannt bist?"

"Na ja, ich habe gestern mit Maja gesprochen und meinen Freund aus Hamburg, Jan, habe ich auch angerufen. Und als ich denen das mit dem Regen erzählte, haben die mich für ziemlich durchgeknallt gehalten und mich ausgelacht. Ich kann jetzt nachempfinden, wie es dir ging. Man will nur die Wahrheit berichten und alle halten einen für verrückt. Du hattest ganz recht, man sollte manche Dinge wohl einfach nehmen, wie sie sind, auch wenn es unsere Vorstellungen übersteigt. Ich kann zwar nicht an deine Fortuna glauben, aber wenn du an sie glaubst, ist das für mich in Ordnung." Er schaute mich sehr ernst an und setzte hinzu: "Aber wenn ich das Gefühl habe, dass du dich zurückziehst oder dein Realitätssinn abhanden kommt, dann gehst du zu einem Psychologen, das müsstest du mir bitte versprechen. Ich glaube zwar, dich gut genug zu kennen, aber vielleicht irre ich mich ja auch und du bist gar nicht so..." 

"Zäh", schlug ich vor.

Er grinste schief: "Robust?" Er lachte: "Ist auch nicht besser."

Also so richtig tiefenentspannt war er bei dem Thema wohl noch nicht.

 


17. Vorstellungen

 

Wir hatten wirklich an alles gedacht, sogar Schuhcreme hatten wir im Supermarkt noch mitgenommen, um dem durchweichten und mittlerweile hoffentlich wieder getrockneten Leder seine Geschmeidigkeit zurückgeben zu können.

Wir trugen alles in die Villa, auch meinen Laptop, als mir einfiel, dass der Kühlschrank nicht eingeschaltet war. Markus schimpfte ein bisschen: "Ich muss aber die Mousse gleich machen und kühlen und den Fisch kann ich auch nicht bis heute Abend im Warmen liegen lassen. Den hättest du vorgestern doch schon mal in die Dose stecken können."

Vorgestern hattest du fast einen Nervenzusammenbruch, wer denkt denn da an den Kühlschrank. "Dann schalt ihn doch jetzt an! Volle Pulle, dann wird er doch wohl in zwei, drei Stunden kalt genug sein, ist ja nicht so, als wären hier drinnen 25°. Ach apropos: Weißt du, wie man eine Heizung hoch regeln kann?" Ich begutachtete seine immer noch über den Stühlen hängenden Klamotten und stellte fest, dass Jacke und Schuhe immer noch feucht waren. 

"Das geht ja gut los, gerade am Beginn einer wundervollen Beziehung und ich bin schon Chauffeur, Koch und Hausmeister. Hast du eigentlich vor, dich auch irgendwie einzubringen?"

Ich versuchte alle Beutel und Tüten gleichzeitig aufzunehmen: "Klar, ich bin das Zimmermädchen und die Kartenlegerin. Und jetzt sei mal nicht so zickig, sonst haben wir nachts kein Bettzeug und müssen frieren, vor allen Dingen wenn du das mit der Heizung nicht hinkriegst."

"Wieso denkt ihr Frauen immer, dass bei Männern solches Wissen in den Genen verankert ist?"

Ich hatte tatsächlich alles irgendwie an Schultern und Händen befestigen können und zog mit meinem Gepäck los. "Na, ich dachte Verbrennung, Kohlendioxid, Sauerstoff... das könntest du als Chemiker im Griff haben, wofür bräuchte ich sonst einen. Deine Klamotten bringe ich dann nachher auch noch hoch. Ich sollte sie über irgendeine Heizung hängen, wenn sie denn heizt..." 

Ich schleppte alles hoch ins ehemalige Elternschlafzimmer. Während ich das Schutztuch, das über das Bett gespannt war, herunter zog und zusammenlegte, schaute ich durch die Fensterwand in den Garten. Die Vorstellung mit diesem Blick morgens aufzuwachen, erfüllte mich mit größter Vorfreude. Als das große Bett mit der neuen Bettwäsche so einladend aussah, dass ich mich am liebsten zur Probe rein geworfen hätte, ging ich ins Bad und verstaute dort in einem der zwei Badezimmerschränke alles, was ich so zur Körperpflege benötigte, auch zwei Hand- und zwei Duschtücher hatte ich mitgebracht. Markus hatte sich im Supermarkt noch alles besorgt, was ein Mann so braucht, also verstaute ich auch Zahnbürste, Rasierschaum und Einwegrasierer. Nur einen Kamm hatte es leider nicht gegeben, aber er würde erst mal meinen mitbenutzen dürfen. 

Ich ging wieder nach unten und fand den Koch in der Küche vor, wie es sich gehörte. Da in den eigentlich gut ausgestatteten Küchenschubladen leider keine Raspel zu finden gewesen war, mühte er sich mit einem Messer am Schokoladenblock ab. "Habe ich vergessen", meinte er: "wir hätten einen Hobel von dir mitbringen können. Aber deine Schüsseln sind prima und sonst haben wir, glaube ich, alles."

Es hätte mich gewundert, wenn wir in meiner Küche so etwas Extravagantes wie einen Hobel gefunden hätten. "Was sagt denn der Kühlschrank? Und die Heizung? Immer noch ganz schön frisch hier!" 

Er wies mit dem Kopf zum Kühlschrank: "Fass mal rein!"

Ich tat, wie mir geheißen: "Kalt!", fiel mein Urteil aus. "Sind Bier und Wein noch im Wagen?"

"Die habe ich erst mal in den Keller gebracht. Den Fisch auch. In dem Lagerraum hängt ein Thermometer an der Wand, das zeigte 10°, also ein bisschen kühler als hier oben." Und mit stolzgeschwellter Brust fügte er noch an: "Und schon bald sehr viel kühler, weil die Heizung jetzt ordentlich läuft."

"Toll", lobte ich mit entsprechender Bewunderung in der Stimme, "du bist ein Ausnahmetalent."

Er drehte sich mit Schokoladen verschmierten Fingern um: "So, das Schwierigste ist erledigt."

"Mein Held", grinste ich und gab ihm einen Kuss ohne seinen Händen dabei zu nahe zu kommen. "Ich bringe noch das Gästehandtuch unter, bringe deine Klamotten hoch und dann stehe ich für Hilfsarbeiten zur Verfügung." 

 

Als die Mädels gegen halb acht klingelten, hatten wir alles vorbereitet, nur Markus´ Auftritt nicht.

Auf dem Weg zur Tür, schüttelte er verständnislos den Kopf: "Die beiden wissen noch gar nichts von mir? Da haltet ihr Frauen gerne die Kommunikation hoch, telefoniert, twittert, whatsappt was das Zeug hält und so was erzählt ihr euch nicht?"

"Entschuldige mal, du hast mir doch erst heute Mittag bekanntgegeben, dass ich noch die Dame deiner Wahl bin..."

Ich öffnete die Tür. Umarmungen, fragende Blicke zum unverhofft auftauchenden Mann hinter mir. "Darf ich vorstellen: Markus!"

"Antonia!", "Hallo", "Hallo", "Silke!", "Hallo", "Hallo".

So richtig wussten die Mädchen jetzt nicht, was dieser fremde Mann mit den Gummistiefeln für eine Bedeutung hatte. Da sie aber auch nicht so recht wussten, wie sie das hätten erfragen können, fasste ich kurz zusammen: "Markus ist der Vater von Maja, die mich versehentlich angefahren hat. Außerdem kocht er heute Abend für uns. Ich weiß, das ist viel Neues für einen Abend, aber ihr werdet das schon verkraften. Nun kommt erst mal rein in die gute Stube." 

Sie waren beide sichtlich beeindruckt von der Empfangshalle und dem Herrn, der etwas verlegen an meiner Seite stand. "Ich schlage jetzt vor, wir drei schlendern durch´s Haus, während Markus sich um unser leibliches Wohl kümmert und wenn wir nachher wieder zu ihm stoßen, seid ihr schon schlauer..."

Markus schien ganz froh, sich fürs Erste zurückziehen zu können. Ich begann die Führung mit der Gästetoilette. Es dauerte keine halbe Minute, um die Großzügigkeit des Duschbades und seine Einrichtung zu loben, um dann übergangslos auf das wirklich wichtige Thema zu kommen. Ich erzählte also von Markus und unserem schicksalhaften Zusammentreffen, dass sich da etwas anspann und dieser charmante Hamburger sich vielleicht als zukünftiger Hausherr bewerben würde.

Die beiden waren zu überrascht, um schon eine Abschätzung abgeben zu können. Ich wollte ihnen gerne die benötigte Zeit geben: "Jetzt lasst uns doch erst mal mein neues zu Hause besichtigen. Eure Jacken könnt ihr vielleicht übers Treppengeländer hängen, ich habe noch keine Garderobe." Sie wollten sie lieber fürs Erste anbehalten. So eine Heizung braucht halt ihre Zeit. 

Während der Besichtigung gab ich auch immer wieder mein Wissen von Herrn Matussek weiter und erläuterte meine und Frau Burgs Pläne für Nutzung und Möblierung. Natürlich waren auch sie begeistert besonders vom Wohnzimmer mit Panoramaverglasung zum Garten und meinen zukünftigen Privatgemächern im ersten Stock. Nur die Schuhe und die Jacke über der Heizung irritierten sie ein bisschen. 

Jetzt hieß es so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, ohne allzu konkret zu werden: "Die nassen Klamotten sind von Markus. Eingeregnet", sagte ich so beiläufig wie möglich.

Antonia hakte trotzdem nach: "Hat doch gar nicht geregnet in den letzten Tagen."

"Doch", klärte ich sie auf, "örtlich! Am Donnerstag hat er mir geholfen schon ein paar Sachen her zu bringen, da hat´s einen ordentlichen Schauer gegeben, gerade als er zum Auto ging."

Silke überlegte: "Also bei uns nicht."

Wollen wir hier das Wetter diskutieren? "Tja, ihr wisst doch wie das in Berlin ist: in Pankow scheint die Sonne, in Spandau geht die Welt unter..."

Antonia fragte: "Ach das erklärt auch die Gummistiefel. Ich dachte schon, das wäre ein neuer Modetrend von der Küste."

 "Nicht das ich wüsste. Er hat keine anderen Schuhe bei, er ist ja nur zu Besuch in Berlin. Und Männer würden doch nie auf die Idee kommen für zweieinhalb Wochen mehrere Paar Schuhe mitzunehmen..."

Erfahrenes, zustimmendes Nicken und sie beließen es dabei.

Als wir wieder die Treppe herunterkamen, roch es bereits ganz wunderbar nach allerlei Kräutern, Zwiebeln und noch nicht nach Fisch. "So Mädels, jetzt geht´s in die Küche, der einzige Raum, den ihr noch nicht gesehen habt. Wenn ihr noch eine spezielle Frage zu Markus habt, die ihr in seinem Beisein nicht stellen möchtet...?"

Silke lächelte: "Bist du verliebt?"

"Das weiß ich noch nicht so genau. Aber er ist ein toller Mann, großmütig, charmant und wir haben schon viel zusammen gelacht. Also denke ich mal: die Chancen stehen ganz gut! Jetzt dürft ihr ihn auf Herz und Nieren prüfen und mir dann euer Urteil mitteilen."

Markus hatte seine innere Ruhe wiedergefunden und begrüßte uns mit fröhlicher Geschäftigkeit: "Gerade rechtzeitig die Damen! Der Fisch muss jetzt in die Pfannen und dann dauert´s noch zehn Minuten und es wird serviert."

Die Dorade mit Kartoffeln, Paprika-Zwiebelgemüse und Kräutersoße war ein Genuss, nur die Mousse war mangels ausreichender Kühlzeit, wie der Koch betonte, nicht ganz fest geworden, aber schmeckte ertränkt in der selbstgemachten Vanillesoße ganz wunderbar. Antonia hatte Bier zum Essen bekommen, Silke Weinschorle für Autofahrer und Markus und ich hatten uns seinen zum Gericht ausgesuchten Wein in vollen Zügen schmecken lassen. 

Markus hatte während des Essens ausreichend seinen Charme und Witz versprüht und war jetzt bereit sich zurückzuziehen, um uns "machen zu lassen, was Frauen beim Mädchenabend halt so machen." 

Und kaum hatte er die Küchentür hinter sich zu gemacht, taten wir das auch. "Und", fragte ich, "wie lautet euer Urteil?"

Silke fand als erste die passenden Worte: "Sehr höflich, sehr witzig und ihr passt wirklich zusammen. Wie ihr euch die Bälle zuwerft, man glaubt gar  nicht, dass ihr euch erst so kurz kennt." 

Antonia ergänzte: "Das habe ich auch gedacht: wie ein altes Ehepaar! Und er sieht auch gut aus! Kochen kann er auch. Er redet nur manchmal, als wäre er aus einem anderen Jahrhundert..." 

"Fand ich am Anfang auch ein bisschen komisch, aber ich habe mich schon dran gewöhnt. Hat doch jeder irgendeinen Tick und wenn es nur der ist, werd ich mich nicht beklagen."

Ich war sehr zufrieden, dass er in der Freundinnen-Bewertung so gut abgeschnitten hatte und kam gleich zum nächsten Thema: "Und das Haus? Was meint ihr nun, nachdem ihr es gesehen habt?"

Silke war wieder die erste: "Ein Traumhaus: der Wintergarten, die Dachterrasse, der Garten... alles wie im Schloss!"

Antonia: "Das stimmt schon, alles sehr schön, aber mal ehrlich, du könntest ein Hotel draus machen. Also ich finde es für eine Person einfach zu groß!"

"Ja", stimmte ich zu, "das denke ich auch noch manchmal, aber meine Seele ist hier schon eingezogen. Und langsam füllt es sich ja auch: meine Mutter, Markus. Und ich bin mir sicher, dass Fortuna noch Untermieter in petto hat."

Antonia war über die Einzugspläne so überrascht, dass sie sogar die mir rausgerutschte Fortuna überhört hatte: "Ach will er hier gleich einziehen? Da wäre ich jetzt aber schon ein bisschen vorsichtig. Du, ich will dir deinen Markus nicht madig machen, aber dafür dass ihr euch erst ein paar Tage kennt..."

Ich dachte prompt an meine eigene Unterstellung und die drastische Zurechtweisung meiner Schicksalschefin. "Ist ja noch nichts in trocknen Tüchern. Aber ich glaube, unsere Beziehung wurde im Himmel geschmiedet und hat sozusagen einen göttlichen Segen." Ich hatte zu viel Wein intus und kicherte über die Anspielungen. 

Silke meinte: "Das ist die Hauptsache und du gehst ja kein Risiko ein. Wenn ihr mal heiraten solltet, machst du eben einen Ehevertrag."

"Ich mache mir da gar keine Sorgen, Markus verdient sehr gut und soweit ich weiß, führt er auch kein Luxusleben. Ich denke nicht, dass ihm Reichtum eine unglückliche Beziehung schmackhaft machen könnte." Als Beweis führte ich an, dass der uralte Mercedes vor der Haustür seiner wäre und dass er sich ein Paar neue Schuhe hätte kaufen können, anstatt mit den Gummistiefeln herumzulaufen. "Nicht weil´s ihm an Geld fehlen würde, er mag eben auch alte Sachen, wenn sie sich bewehrt haben, genau so wie ich übrigens. Wenn ich´s mir recht überlege, passt er mit seinem Nachhaltigkeitsgedanken besser in unsere Zeit, als diese ganzen Klimademokids, die ständig neue Klamotten haben müssen, zur Abifeier nach Malle oder Ibiza fliegen müssen, weil sie sich an ´nem deutschen Strand offenbar nicht besaufen können. Alle zwei Jahre muss es ein neues Handy sein, weil der Speicher noch größer ist oder die Kamera noch besser oder was weiß ich und dann haben die Dinger nicht mal mehr einen wechselbaren Akku. Und diese Angewohnheit, nicht mehr in einen Laden zu gehen, um sich was zu kaufen, nee, ist ja viel einfacher sich vom Kugelschreiber bis zur Kaffeemaschine alles liefern zu lassen oder wieder zurückzuschicken, wenn´s dann doch nicht genehm ist. Das ist einfach nur Bequemlichkeit." 

Silke kläffte mit: "Und diese blöden Klimakleber. Die wollen mich zurechtweisen, weil ich mit dem Auto fahre. Was bilden die sich eigentlich ein? Wollen die jetzt festlegen, wann jemand ein Auto braucht und wann nicht?!" 

Antonia interessierte unsere Aufregung eher weniger, sie hatte sich an meinem Verehrer festgebissen: "Um noch mal auf deinen Markus zurückzukommen. Der kann doch schlecht in Hamburg arbeiten und in Berlin wohnen. Will er seine Arbeit dort aufgeben?"

"Ach Toni", stöhnte ich ein bisschen, "Wir kennen uns noch keine zwei Wochen... Das war nun wirklich noch kein Thema." 

Viel Wein, Bier und Knabberzeug später, beschlossen wir, dass nun erst mal alle Neuigkeiten ausgetauscht, gewürdigt oder diskutiert worden waren und weil ich zu faul war, die Treppe hoch zur Bibliothek zu steigen, rief ich Markus einfach versuchsweise an in der Hoffnung, dass er sein Ersatzhandy nicht hier unten hatte irgendwo liegen lassen. Tatsächlich meldete er sich mit: "Wie kann ich den Damen zu Diensten sein?" 

"´Tschuldige, wir sind zu faul die Treppe zu erklimmen. Die Mädels wollen jetzt nach Hause, wenn du dich noch verabschieden möchtest?"

"Ja, sicher! Bin schon unterwegs."

Sehr lässig mit hochgekrempelten Hemdsärmeln kam er die Treppe runter getrabt und verabschiedete sich artig. Er wurde noch Mal von den Damen mit Dank und Lob für das gute Essen bedacht und geleitete sie noch zur Gartentür, weil es mittlerweile stockdunkel war und nur eine Straßenlaterne von der anderen Seite ein wenig den Eingangsbereich ausleuchtete.

Als er wieder an der Haustür ankam, meinte er: "Du solltest dir eine gute Taschenlampe anschaffen oder irgendwie diesen Weg ausleuchten."

"Ja", seufzte ich müde, "schreibe ich morgen auf die To-Do-Liste."

Er blickte mich prüfend an: "Ich glaube, wir können froh sein, wenn du noch Gemach und Bett erreichst, was?"

Ich nickte nur noch. Ich hatte in den letzten fünf Stunden eindeutig genug geredet, wie ich fand. Und wohl auch getrunken. Wir löschten das Licht, schlossen Haus- und Küchentür ab. Da Markus die letzten Stunden allein in der Bibliothek mit einem Glas Wein -und nicht einer Flasche wie ich- verbracht hatte, war seine Zunge jedoch ausgeruht: "Sag mal, müssen wir denn jetzt noch irgendwie die Alarmanlage aktivieren?" 

Ich musste nicht antworten, er sah mir an, dass ich dieses Problem nicht mehr bereit war zu erörtern. Mal ehrlich, was hätte ein Einbrecher hier jetzt auch mitnehmen sollen? 

Auf der Treppe zu unserem Nachtlager dachte ich noch, wie kurz der Weg zum Bett doch in meiner Wohnung gewesen wäre; den hatte ich selbst im Vollrausch noch immer hingekriegt. Na gut, dafür müsste ich mich nach einem Kneipenabend aber nicht mehr durchs Treppenhaus quälen. 

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass in meinem Alter in so einer Nacht nichts mehr Aufregendes passiert. Markus drängte oder quängelte auch nicht und wir schliefen nebeneinander ein.

 

 


18. Ohne Fleiß kein Preis 

 

Gegen neun wurde ich mit einem Wangenkuss und Kaffeeduft geweckt. "Magst du aufstehen oder noch ein bisschen in deinen Träumen spazierengehen?" Er hatte seine Stimme auf Schnurr-Modus gedrosselt und schaute mich an, als ahnte er nur zu gut, wie es mir gerade ging.

Ich erwiderte etwas, was weder ich noch er verstehen konnten. Dann versuchte ich es erneut: "Fünf Minuten!"

"Verstehe. Ich versuche es noch mal in einer halben Stunde."

Ich dämmerte noch ein bisschen, aber es waren wirklich nur ein paar Minuten. Ich kletterte dann etwas steif aus dem Bett, ging in mein üppiges Badezimmer und machte mich fertig. Nach kaltem Wasser im Gesicht und einem Zahnputzbecher voll im Bauch fühlte ich mich sogar ziemlich fit. Gerade als ich mir zurück im Schlafzimmer auf dem Bett sitzend meine Hose anzog, kam Markus wieder herein: "Oh", rief er überrascht, "dass es jetzt doch so schnell geht, damit hatte ich nicht gerechnet. Das Frühstück ist bereit und frischer Kaffee ist gebrüht. Den wirst du jetzt brauchen, oder?"

Da ich nun zwar schon mit der Hose aber oben rum nur mit meinem BH bekleidet war, hielt ich es für eine effiziente Idee, den ausgefallenen Liebesakt jetzt nachzuholen: "Wer braucht denn zum Wachwerden einen Kaffee, wenn ein williger Liebhaber zur Verfügung steht?" Ich lächelte so verführerisch wie möglich, damit er auch ganz zweifellos verstand, worum es hier ging.

Und er verstand und hatte Lust und wenige Sekunden später lagen wir wieder auf dem noch warmen Bett. Wir hielten uns nicht weiter mit Zeit verschwendenden Vorspielen auf, sondern hatten guten, schlichten Kaffeesex, der morgens den Kreislauf in Schwung bringt und nach dem man gut gelaunt in den Tag starten kann.

Schließlich saßen wir in der Küche und frühstückten. Als ich noch hatte ausschlafen dürfen, war er zum ihm nun bekannten Café am Mexikoplatz gefahren -in seinen mittlerweile vollständig getrockneten und aufpolierten Schuhen-, um Brötchen zu holen. Wir bestrichen sie mit der Butter, die am Vortag zum Fischbraten gekauft worden war und aßen Eier dazu, die wir ebenfalls gestern mitgenommen hatten, weil der Chefkoch der Meinung war, dass man einige Lebensmittel immer im Haus haben müsste.

Alles in Allem ging es mir so richtig gut. 

Da Markus nur unter Androhung einer Todesstrafe mit vollem Mund gesprochen hätte, schluckte er erst runter, bevor er ein kleines bisschen unsicher nachfragte: "Wie ist denn eigentlich der Richtspruch deiner Freundinnen ausgefallen?"

Ich antwortete vergnügt: "Ich fürchte, wir kennen uns schon aus einem anderen Leben. Beide waren sich einig, dass wir uns benehmen wie ein altes Ehepaar und deswegen zusammenpassen wie Salz und Pfeffer." 

"Salz und Pfeffer?"

"Wenn dir was besseres einfällt, lass hören!"

Er kaute am nächsten Bissen, was ihm Bedenkzeit verschaffte. "Wasserstoff und Sauerstoff?"

"Mit Romantik hast du´s nicht so, oder?"

"Sag nicht so was; ich wurde schon mal zum romantischsten Hanseaten gewählt."

"Von wem? Dem Sekretärinnenrat von Beiersdorf?"

Er grinste: "Ja, so ähnlich. Auf einer Firmenfeier kurz vor Mitternacht nach reichlichem Alkoholgenuss. Ich möchte da nicht näher drauf eingehen."

"Sag mal, hast du schon mal drüber nachgedacht, wie es mit uns weitergehen soll?" Er kaute gerade wieder, also konnte ich ihm meine Vorstellung näher bringen: "Ich Berlin, du Hamburg, das ist zu weit, um es als Dauerzustand zu leben. Da du ja mit deinen Superklebern auch nicht wirklich glücklich bist und ich jetzt hier die Villa habe, dachte ich, du könntest vielleicht hierher ziehen?"

"Ja", meinte er nachdenklich, "das stimmt schon, aber dann müsste ich hier eine Arbeit finden. Chemiker werden nicht gerade gesucht wie Goldnuggets und ich bin schon gut in den Fünfzigern, das macht es auch nicht leichter." Missmutig fügte er noch an: "In Berlin hat man sowieso den Eindruck, dass man mit über fünfzig ein Greis im Arbeitsleben ist." 

"Und wenn du, zumindest bis du was gefunden hast, einfach schon mal herziehst? Geldsorgen haben wir nun ja nicht gerade."

"Das kommt ja gar nicht in Frage!", lehnte er rigoros ab. "Ich lasse mich doch von dir nicht aushalten."

"Ach du meine Güte, Schatzi, willkommen im 21. Jahrhundert. Wenn ich keine Millionen und die Hütte hätte, würdest du mich doch auch umsonst bei dir leben lassen. Außerdem hättest du eine Menge Jobs: du wärst dann mein Koch und Hausmeister und Chauffeur. Und wir finden bestimmt auch noch andere Aufgaben für dich."

"Das ist doch nicht dasselbe wie ein Beruf. Ich bin noch zu jung fürs Rentnerdasein und zu altmodisch, um mir von dir mein Leben finanzieren zu lassen. Da kann ich halt nicht aus meiner Haut."

Ich konnte ihn schon verstehen, gar keine Arbeit zu haben, schien mir auch sonderbar. In einer Welt, in der es um Effizienz und Leistung ging, definierte man sich eben auch immer an diesen Merkmalen. Auch ich hatte nach wie vor Sorge, dass ich selbst mit göttlichem Beistand der beruflichen Schriftstellerei nicht gewachsen wäre. Ein Hobby blieb eben ein Hobby, solange man damit nicht Geld und Anerkennung verdienen konnte. Doch wie sollte es mit uns dann weitergehen? "Hast du eine Lösung?"

"Nein, nicht wirklich! Ich werde mich in Berlin und Umgebung nach Stellen umsehen, vielleicht habe ich ja doch Glück."

Na logisch, fuhr es wie ein Blitz durch mein Hirn, wir bräuchten doch nur Glück. Und das sollte doch nun das kleinste Problem sein, wenn man mit Fortuna auf du und du war. Allerdings würde ich mich dann auch mal am Riemen reißen müssen und nicht so viel Zeit verturteln dürfen, sondern konzentriert arbeiten müssen. Aber wie sollte ich das Markus beibringen, ohne meinen Glückshandel mit Fortuna noch Mal aufs Tableau zu bringen? "Markus, ich denke, du wirst schon was finden. Das Schicksal hat uns zusammengebracht, jetzt verlassen wir uns doch einfach mal drauf, das es weiter an unserer Seite steht. Du könntest deinen letzten Urlaubstag hier doch auch ein bisschen dafür nutzen, auf Stellensuche zu gehen, meinst du nicht?" Und ich hätte dann Zeit zum Schreiben. 

"Ja, da hast du recht. Schade ist es aber schon, wenn wir den letzten Tag, den wir jetzt noch haben, nicht miteinander verbringen können."

"Na, guck doch wenigstens mal im Internet nach, das kann so lange ja nicht dauern. Am nächsten Wochenende und allen noch folgenden könntest du doch mit deinem Mercedes hergedüst kommen. Von Hamburg bist du doch schnell hier. Und schließlich ist die für uns jetzt verlorene Zeit in eine gemeinsame Zukunft investiert."

Ein bisschen maulig war er schon, vor allen Dingen weil ihm die Angebotssuche von hier aus mangels Internetanschluss nicht möglich war. Trotzdem erkannte er wohl die bestechende Logik meines Vortrags, der er sich nicht entziehen konnte. Er versprach gleich zu Maja zu fahren und dort im Internet zu recherchieren. Er plante auch gleich sein Gepäck einzuladen, damit er dann heute Abend direkt von hier aus zurück nach Hause fahren könnte. 

Als er fort war, schnappte ich mir meinen Laptop und probierte zum ersten Mal die Simse unter der Wohnzimmerverglasung aus.

Nach kurzer Zeit war ich wieder im Krankenhaus, wo ich Markus das erste Mal getroffen hatte, das nahm dann aber zeitnah -mittlerweile im Restaurant- ein recht schmerzliches Ende, als ich merkte, wie sehr mir der Hintern weh tat. An Kissen oder eine Decke, damit es sich auf der Mauer für längere Zeit aushalten ließ, hatte ich nicht gedacht. Ich pausierte kurz, um mir einen Kaffee zu machen, als ich in der Küche meine Jacke an der Stuhllehne hängen sah. Die würde eben erst mal reichen müssen.

Und weiter ging es mit dem Kapitel 10. 

Ich war so vertieft in die Erinnerung, dass das Geräusch der sich öffnenden Wohnzimmertür, mich dermaßen aufschreckte, dass ich fast vom Sims gerutscht wäre. Zusätzlich sorgte meine abrupte Drehung zur Tür für eine schmerzhafte Kollision meines Ellenbogens mit der Fensterscheibe. 

"Oh, entschuldige", meinte Markus, der meinen durcheinander geratenen Gesichtsausdruck ganz richtig deutete, "ich wollte dich keineswegs erschrecken." Er gab mir einen Kuss und setzte sich mir gegenüber auf mein Mäuerchen.

Ich war im Mimik Deuten aber auch nicht schlecht und konnte mir den Grund für sein breites Strahlen vorstellen: "Sag bloß, du hast schon was Passendes gefunden?"

Er tippte auf meinen Laptop: "Gut, dass du so fleißig bist. Susanne, meine Liebste, du musst dich jetzt bitte ins Zeug legen und Tag und Nacht schreiben, bis dir die Finger bluten. Es muss ein tolles Buch werden über Fortuna mit Dank und Anerkennung ihrer göttlichen Dienste, damit ich die volle Gunst deiner Glücksherrin erlangen kann."

Wenn er über Fortuna sprach wie schon gestern, fragte ich mich wiederholt, ob die Ironie in seiner Stimme überzeugender vorgetragen als gemeint war. "Na, sag schon, was für eine Arbeit ist es und wie groß schätzt du deine Chancen ein?" 

"Also die BAM hat eine Stelle ausgeschrieben." Er schaute mich fragend an, ob ich mit der Abkürzung was anzufangen wüsste.

"Bundesanstalt für Materialprüfung, ich weiß", bestätigte ich.

"Ja gut, da wird man jetzt nicht reich, ich würde bestimmt 500 bis 1000€ weniger im Monat verdienen, aber dafür forschen die auch nicht nach Dingen, die keiner braucht, sondern überprüfen eben Materialien und entwickeln Verfahrenstechniken zur Überprüfung. Ich glaube, das würde mir eher entsprechen. Und als Sahnehäubchen auf der Torte wäre noch die Nähe zu nennen." 

"Unter den Eichen, ich weiß." Als ehemalige Zehlendorferin und anschließender Steglitzerin kannte ich das Gebäude mit der unübersehbaren Aufschrift nur zu gut. "Das klingt ja toll! Aber ich nehme an, die Bewerbung kannst du nur von zu Hause abschicken? Man braucht ja sicherlich Zeugnisse und einen Lebenslauf." 

Er strahlte: "War alles auf dem Laptop; ich hatte mich vor gut einem Jahr schon mal auf eine andere Stelle beworben. Ich musste nur den Lebenslauf aktualisieren und ein neues Bewerbungsschreiben aufsetzen. Ach das wäre großartig, wenn das klappen würde. Ich hätte eine interessantere Arbeit, wäre im entspannten und sicheren öffentlichen Dienst und könnte hier zu dir ziehen." Er grinste noch breiter und legte beim nächsten Satz so viel Dramatik in seine Stimme, wie ein Schmierenkomödiant: "Jetzt benötige ich nur doch die Gunst der Schicksalgöttin. Die Herrin des Glücks sollte mir hoffentlich wieder gewogen sein, nach der kalten Dusche und zwei Tagen in Gummistiefeln. Was denkst du, kann ich dafür irgendetwas tun, ist sie bestechlich? Sie ist doch eine Dame, ich könnte es mal mit meinem Charme versuchen oder Blumen, Schmuck oder so etwas." Er lachte.

"Als Erstes würde ich an deiner Stelle mal aufhören sie auszulachen. Fortuna ist ein bisschen empfindlich. Du solltest nicht dauernd so ironische Bemerkungen und Scherze über sie machen, sonst bekommst du nachher bei der BAM nur einen Job in der Mensa. Außerdem hast du am eigenen Leibe erfahren, dass sie auch vor Bestrafungen nicht zurückschreckt und du bist noch glimpflich davongekommen, glaub mir." 

"Oh, oh, bitte nicht wieder eine Klebewolke." Er lächelte: "Ist ja schon gut, ich sage ja schon gar nichts mehr. Aber du könntest sie für mich um Beistand bitten, ihr müsstet doch schon so was wie befreundet sein."

"Manchmal ja, manchmal nein, fürchte ich. Eines ist sie aber immer: meine Chefin, jedenfalls bis das Buch fertig ist. Mein Arbeitsauftrag lautet: Buch schreiben! Also halt mich nicht weiter von meiner Arbeit ab. Hol dir ein Buch aus der Bibliothek oder geh in der Küche spielen."

Er gab mir ein Küsschen und fragte auf dem Weg zur Tür: "Wenn ich mir ein Buch hole, darf ich das dann wenigstens hier bei dir lesen oder könnte dich mein erhöhter Testosteronspiegel und meine männliche Ausstrahlung von deinem göttlichen Arbeitsauftrag ablenken?" 

Ich bin doch keine zwanzig mehr. "Mach, was du willst, aber leise und unauffällig!" Mit kurzen Handbewegungen wedelte ich ihn aus dem Zimmer. 

 

Lieber emotionaler Leser,

vielleicht fragen Sie sich, wie ich so unterkühlt daher kommen konnte, wenn sich da doch eine Liebesgeschichte anbahnte, immerhin herbeigeführt von Fortuna und Amor höchst selbst.

Das frage ich mich im Nachhinein auch, aber zu diesem Zeitpunkt begann ich mich gerade erst zu verlieben, denn dieser Mann war nicht von meinem Herzen ausgewählt worden, sondern die Folge einer göttlichen Kuppelei. Meine Gefühle hinkten dementsprechend ein wenig hinterher. 

Zusätzlich darf man nicht vergessen, dass ich erst vor dreieinhalb Wochen das erste Mal einer Göttin begegnet war, die mein Leben in kürzester Zeit völlig durcheinander gebracht hatte. Ich hatte quasi mein bis dato gültiges Lebensbild, das ich mir in fünfzig Jahren erarbeitet hatte, in wenigen Tagen verloren. 

All das Glück, das mir widerfahren war, konnte ich noch nicht begreifen, ihm noch immer nicht gänzlich vertrauen. Aber es gab auch keine Alternative mehr, kein altes Leben, in das ich mich hätte zurückziehen können. Alles hing plötzlich von einer Göttin und dem Glauben an sie ab, alles war vorherbestimmt, eingefädelt von göttlichen Mächten, nicht mehr von mir beeinflussbar: meine Arbeit, mein Zuhause und jetzt sogar meine Liebe. Mit Fortuna gab es das große Glück, ohne sie das große Unglück; mein normales Leben, das sich bisher weit entfernt von diesen Extremen eingependelt hatte, war verschwunden. 

Ich hatte keine Entscheidungsbefugnisse mehr; ich hatte nur noch die Wahl zwischen Glück und Unglück, schwarz und weiß, Gipfel und Tal. So wählte ich den Gipfel, wer hätte das nicht getan. Diese Entscheidung hieß aber: Fortuna zufriedenstellen und daran glauben, dass sie mich nach hoffentlich erfolgreicher Beendigung meiner Arbeit wieder in mein eigenes Leben entlassen würde.

Vielleicht klammerte ich mich deshalb an eine Erfahrung dieses alten Lebens, die auch mit Fortuna an meiner Seite wohl noch ihre Gültigkeit behalten hatte: "Ohne Fleiß kein Preis." Und Sie werden erraten können, wer das einst zu mir sagte. So isses: meine Oma! So nehme ich an, dass meine selbstauferlegte Arbeitsdisziplin gerade allzu flattrige Gefühle verdrängte.

 

Während ich mich im tatsächlich unauffällig stillen Beisein von Markus, der seinem Po zuliebe auf einem gepolsterten Stuhl Platz genommen hatte, über das 10. Kapitel hermachte, kam mir immer mal die Frage in den Sinn, wann dieses Buch wohl beendet wäre. Schließlich hatte ich nicht die Macht, selbst einen Schluss zu erfinden.

Es war fünf Uhr nachmittags als Markus das erste Mal wieder sprach: "Ach Susi, du siehst unglaublich müde aus. Mach jetzt lieber Schluss, morgen ist auch noch ein Tag." Er erhob sich und drückte den Rücken durch. "Entweder ich lade dich jetzt in ein Restaurant zu einem ausgezeichneten Drei-Gänge-Menü ein oder wir bestellen uns etwas."

Ich hatte viel über meine Gedanken und Gefühle nachdenken müssen, um das 10. Kapitel zu beenden und das 11. in Angriff zu nehmen und das war während des Schreibens die wahre Herausforderung. Gerade in Bezug auf Markus waren die Rückblenden nicht leicht, weil sich schon so viel verändert hatte zwischen uns und wirklich fühlte ich mich sehr erschöpft. Ich war also froh über Markus´ Vorschlag und willigte gerne ein: "Ja, das ist eine gute Idee. Ich denke, ein Restaurantbesuch wäre das Richtige. Wir haben nichts mehr zu trinken außer Wasser und Kaffee und du hast zum Glück wieder deine normalen Schuhe an." 

Wir hatten zwei schöne Stunden in einem chinesischem Restaurant, in denen er mehrmals betonte, wie sehr er sich über die neue Stelle freuen würde, wenn er sie denn bekäme. Obwohl ich von seinem Unglauben überzeugt war, versprach ich Fortuna um Unterstützung zu bitten. Er ignorierte mein Angebot, wohl um erneute Diskussionen zwischen uns zu vermeiden. 

Es war stockdunkel, als wir schließlich wieder vor der Villa ankamen und er bestand darauf, mich noch bis zur Haustür zu geleiten. Er schaute ein bisschen traurig drein: "Ach Susi, hätte mir jemand vor zwei Wochen gesagt, dass ich mich hier wie ein frischverliebter Teenager von dir verabschieden würde, nur weil wir uns fünf Tage nicht sehen können, ich hätte ihn ausgelacht." Wir küssten uns innig. "Aber ich darf dich wenigstens jeden Abend anrufen und Whatsappen und dich auf jede übliche Weise stalken?" 

Ich musste lachen: "Ach, Klebi! Da habe ich mir ja Einen aufgehalst... Na klar, eigentlich erwartet das Burgfräulein sogar eine vollumfängliche Umwerbung ihres Ritters, mit allem was dazu gehört." 

"Sehr schön, du bekommst das volle Paket, nur auf den Minnegesang verzichten wir wohl besser."

Ein Geräusch von der Hausecke zum Nachbarn ließ uns aufhorchen: etwas wie Stimmengemurmel und Schritte, ein Rascheln und Knistern wie von trockenen Ästen und Laub. 

Sehen konnten wir in der Dunkelheit nichts und gleich war es wieder ruhig.

"War das eine Stimme oder bilde ich mir das ein?", ein wenig beunruhigte mich der Gedanke, dass ich die Nacht allein im Haus wäre und jemand durch den Garten schleicht. 

Markus ging ein paar Schritte zur Hausecke, so weit die Außenbeleuchtung es zuließ und rief: "Hallo, ist da wer?"

Wir spähten und lauschten in die Dunkelheit. Plötzlich lachte er auf und wies vor sich: "Ach schau mal, das war wohl nur der kleine Kerl."

Ich suchte mit den Augen den Weg vor seinen Füßen ab, da tauchte ein Igel im Lichtkegel auf. Aber anders als Markus beruhigte mich das nicht, meine Ahnung, dass die Geräusche menschlicher Natur gewesen waren, ließ sich nicht von einem Igel vertreiben. Im Gegenteil, ich war mir relativ sicher, dass der ziemlich dicke Igel, der da auf mich zu getippelt kam, damit nichts zu tun gehabt hatte.

"Der hat wohl Hunger", schlug Markus vor.

"So sieht der nun wirklich nicht aus", blieb ich skeptisch. "Außerdem kommen Igel doch nicht auf Menschen zugelaufen."

Markus stand wieder an meiner Seite und wir blickten auf den Igel hinunter, der mich mit seinen schwarzen Äuglein zu mustern schien.

Noch machte ich mir zu große Sorgen über Markus´ Annahme, die Wahrnehmung von Göttern könnte der Beginn einer Geisteskrankheit sein, um meine Vermutung laut zu äußern, aber für mich lag es auf der Hand, um wen es sich bei dem Stacheltier in Wirklichkeit handelte.

Markus lächelte verunsichert. "Susi, es tut mir leid, aber ich muss jetzt los." Er gab mir einen Abschiedskuss und verschwand im dunklen Pflanzentunnel.

"Tja", sagte ich zum vermeintlichen Igel, "so ist er wohl, mein edler Ritter, wenn´s unerklärlich werden könnte, gibt er Fersengeld." Ich hörte die Autotür zuschlagen und den Motor starten. 

"Komm lieber rein, es ist ganz schön kalt geworden."

Ich schloss die Tür auf, betrat den Empfangssaal und knipste das Licht an. Fortuna folgte mir wortlos in die Küche.

"Ich mache mir noch einen Tee. Magst du auch?"

Sie hatte am Tisch Platz genommen. Sie trug einen schwarzen eng anliegenden Pullover, eine schwarze Leggings und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der unter einer schwarzen Wollmütze heraushing. "Oh, mach dir keine Sorgen um seinen Mut, wäre ich ein böser Schurke gewesen, hätte er dein Leben mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln verteidigt. Welche natürlich auch für einen gewöhnlichen Räuber kaum ausreichend wären, wenn wir ehrlich sind. Er ist nicht gerade ein Athlet."

Ich setzte Wasser auf. "Ja, ich weiß, er ist ein wirklich guter Mann. Nur Wissenschaftler halt... Ein Igel kann ihn in die Flucht schlagen, wenn es auch nur im Entferntesten sein könnte, dass es womöglich kein Igel ist. Wie kann jemand solche Panik davor haben, dass es noch etwas anderes hinter dem Horizont der Logik gibt?"

"Letztendlich spielt das keine Rolle. Will er wiederkommen?"

"Ja", ich hängte einen Teebeutel in einen Kaffeebecher, "da wäre auch noch was, das ich mit dir besprechen müsste: Markus hat sich auf einen Arbeitsplatz in Berlin beworben, damit er hier herziehen kann. Könntest du dafür sorgen, dass er den Job bekommt?"

Obwohl sitzend, sprach sie von oben herab wie meistens: "Die freie Stelle bei der BAM? Diese Stelle sollte bereits vor drei Wochen ausgeschrieben werden. Wenn nicht ein Computerausfall und plötzliche Krankheit zweier Mitarbeiter für eine angemessene Verzögerung gesorgt hätten."

Ich lächelte dankbar: "Du bist wirklich richtig gut!"

Selbstverständlich hätte sie mir nie gesagt, dass sie sich über das Kompliment eines Menschleins freuen würde, aber ich bildete mir ein, hinter ihrem demonstrativ gelangweilten Blick so etwas durchblitzen zu sehen.

"Du kommst mit dem Buch nicht recht voran. Du musst fleißiger werden! Wenn dein Verehrer wieder in Hamburg weilt, kannst du jetzt die Woche mit deiner Arbeit verbringen."

"Na ja, schon. Ich muss allerdings morgen wieder zu Frau Doktor Brecher und ich weiß nicht, ob sie mich noch Mal krankschreibt. Dank deines Bruders geht´s mir doch wieder gut. Dann müsste ich aber Dienstag wieder zur Arbeit gehen."

"Spiel ihr was vor! Nimm die Krücken mit und sag ihr, dass deine Genesung noch mindestens eine Woche braucht. Sie wird dich gerne noch krankschreiben. ...wenn sie dafür nicht mit dir zu reden braucht."

"Hm", ich goss den Tee auf, "eigentlich ist das doch ziemlich unfair gegenüber meiner alten Chefin und den Kollegen. Ich meine, wenn ich krank bin, dann ist das eben so, aber wenn mir doch eigentlich gar nichts fehlt..."

Ich wollte das restliche kochende Wasser in die Spüle kippen, da krabbelte eine Fliege über meine Hand. Ich dachte, komisch, jetzt gibt es doch noch keine Fliegen, wollte sie mit einer kurzen Bewegung verscheuchen, blieb mit dem Kessel am Wasserhahn hängen und das heiße Wasser ergoss sich über meinem linken Unterarm.

Der Schmerz drückte Tränen in meine Augen. "Scheiße", brüllte ich und ließ sofort kaltes Wasser über die Hautstelle laufen, aber das versprach nur eine kurze Linderung. Der Unterarm brannte wie Feuer. Wütend und voller Schmerz schrie ich Fortuna an: "Du bist doch wohl bekloppt! Was bist du denn für ein Miststück! Hast du eine Ahnung, wie das weh tut?!"

"Ich würde die 112 rufen und hier nicht rum jammern," erwiderte sie kühl. Sie ging in den Eingangssaal und ward nicht mehr gesehen.

Eine halbe Stunde später saß ich in der Notaufnahme eines Krankenhauses und war immer noch stinksauer.

 

 


19. Erkenntnisse

 

Der Notarzt hatte eine starke Verbrennung bestätigt, aber in Aussicht gestellt, dass eine Hauttransplantation wohl nicht nötig wäre, wenn die Heilung so erfolgen würde wie erhofft. Er verwies mich an einen Hautarzt, der einen täglichen Verbandswechsel mit gleichzeitiger Begutachtung des Heilungsprozesses vornehmen würde.

Noch in der Nacht verließ ich das Krankenhaus, eine Übernachtung hätte mir als Kassenpatientin nur im Fall der Amputation des Armes zugestanden, und fuhr nicht mehr in die Villa zurück sondern in meine nähere Wohnung. 

Dank der Schmerzmittel hätte ich schlafen können, aber meine Wut hielt mich lange wach.

Am nächsten Morgen stand ich zwar spät auf, aber trotzdem mit viel zu wenig Schlaf in den Gliedern. Ich machte mich relativ bald zur Hausarztpraxis auf. Ich erzählte Frau Doktor von meinem Missgeschick und zeigte auf den verbundenen Arm. Frau Brecher meinte: "Oh, damit sollten Sie besser zu einem Hautarzt gehen." Da sie keine weiteren Worte über die Lippen brachte, erklärte ich selbst eine weitere Krankschreibung wegen beschädigter Hüfte und Schulter für überflüssig, da der Hautarzt mich sicherlich wegen der Verbrennung krankschreiben würde. Ich war sogar ein wenig erleichtert, der Ärztin weder ein nicht mehr vorhandenes Trauma vorspielen, noch von der eleganten Heilung ihres göttlichen Kollegen berichten zu müssen. Frau Doktor stimmte mit: "Wie Sie meinen" zu und ich durfte ohne weiterer Untersuchung wieder gehen. 

Ich fütterte die Fische, erzählte Charlotte brühwarm, was Fortuna mir angetan hatte, packte eine Tasche mit ein paar wenigen Klamotten, stopfte ein Balkonstuhlkissen in einen Umhängebeutel und fuhr wieder nach Zehlendorf. 

Dort ging ich zu Fuß zur gegoolten nahen Hautärztin, Frau Sopranio, die im Vergleich zu meiner alten Hausärztin das krasse Gegenstück abgab. Ich schätzte sie so um die Vierzig, die dunkelbraunen Haare im schicken Kurzhaarschnitt ließen ihre rehbraunen Augen gut zur Geltung kommen, die mich fröhlich anfunkelten. Mit einem wissenden Lächeln betrachtete sie die feuerrote Hautpartie, salbte sie mit viel Gefühl ein und legte den neuen Verband an, während sie mir unaufhaltsam von Unfällen und Missgeschicken anderer Patienten berichtete. Das sollte mir wohl das Gefühl geben, dass das Unglück mich nicht wegen meiner persönlichen Dussligkeit getroffen hatte, sondern solche Missgeschicke eben einfach passierten. "Kismet!", meinte sie noch als Resümee. Das hätte nicht Not getan, wenn sich damit jemand auskannte, dann ich, aber das konnte sie ja nicht wissen. 

Sie schrieb mich freudig für weitere zwei Wochen krank. "Sie kommen jetzt bitte jeden Tag bis Freitag hierher und am Wochenende müssten Sie ins Krankenhaus zum Verbandswechsel." 

Wieder auf der Straße holte ich tief Luft, bevor ich Frau Martini verständigte. Ich sorgte mich, dass sie glauben könnte, dass ich mich nach Abgabe meiner Kündigung vor der Arbeit drücken wolle und eine Krankheit vorschob. Also berichtete ich von der Verbrühung beim Teekochen, was sie eigentlich nichts anging und wohl auch kaum interessierte. Mir aber gab es das Gefühl, eine eventuell angenommene Pflichtvergessenheit durch die Schilderung des wirklich schrecklichen Haushaltsunfalls und dessen sehr schmerzhaften Folgen widerlegen zu können. Ich entschuldigte mich und versprach, sobald die Pechsträhne vorbei wäre, wieder zur Arbeit zu erscheinen. 

Ich platzte fast vor Wut auf diese brutale Göttin. Und das Furchtbarste war es, niemanden davon erzählen zu können. Die Mädels glaubten mir nicht und Markus wollte es nicht glauben. Wenn ich andeuten würde, dass der zutrauliche Igel eigentlich Fortuna gewesen war, würde er mich möglicherweise einweisen lassen. 

Mir kam einer ihrer Sätze in den Sinn, als sie das erste Mal auf meinem Balkon erschienen war: "Meiner Rache sind schon ganze Königreiche zum Opfer gefallen." Das hatte ich in der letzten Zeit oft vergessen. Tatsächlich wäre sie nur solange eine Freundin, solange sie ihren Willen bekäme. Ansonsten konnte sie mitleidslos und grausam Tod und Verderben bringen. Wenn sie nicht noch etwas von mir wollen würde, hätte sie mich womöglich schon wegen Ungehorsams vor die S-Bahn stolpern lassen. Verharmlost hatte ich sie, allzu menschlich hatte ich sie betrachtet, obwohl sie nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass sie mich wie alle Menschen für eine niedere Spezies hielt, mit denen sie nach Lust und Laune spielen konnte. Die Wirklichkeit hatte ich nach Lottogewinn, Villa und Markus wohl einfach verdrängt. Im Grunde genommen war es also meine eigene Schuld gewesen und ich durfte sie nie wieder unterschätzen. 

Das hieße, dass ich keinen weiteren Strafakt mehr provozieren dürfte. Ich würde die Zeit jetzt für die Arbeit nutzen müssen, was in Anbetracht meines stetig schmerzenden Armes kein Vergnügen werden dürfte. Glücklicherweise war ich Rechtshänderin. 

Es war bereits früher Nachmittag und ich würde erst mal was essen müssen; der Kühlschrank in der Villa war nach Markus´ gut überlegtem Einkauf immerhin mit noch drei Eiern, Brot, Butterrest und Milch gefüllt. Ich haute mir also die Eier in die Pfanne und aß Butterbrot dazu. 

Dann setzte ich mich wieder auf mein Mäuerchen im Wohnzimmer, dieses Mal gut gepolstert, und schrieb das 11. Kapitel und begann gerade mit dem 12. und dem Treffen mit Frau Vogel als mein Handy klingelte und die Anzeige verriet, dass mein Hamburger mich zu erreichen versuchte. "Markus, hast du schon Feierabend?"

"Wieso schon? Mein Schatz, ich nehme an, dass du so fleißig schreibst und dass du darüber die Zeit vergessen hast. Es ist fast fünf."

"Ach", gab ich etwas verdattert zu, "ja, du hast Recht ich habe wohl die Zeit vergessen."

"Und sonst so? Ist irgendwas Aufregendes geschehen?"

Ich dachte natürlich augenblicklich wieder an den Igel, den herbeigeführten Unfall und meine unglaubliche Wut auf meine gewalttätige, göttliche Chefin. Na, wenigstens über die Schmerzen könnte ich mich ein bisschen ausheulen: "Allerdings! Ich habe mir gestern Abend beim Teekochen den linken Unterarm verbrüht. Ich wollte das heiße Wasser aus dem Kessel in die Spüle kippen und bin irgendwie am Wasserhahn hängen geblieben. Ich war sogar in der Notaufnahme, hat höllisch weh getan."

Er war ehrlich erschrocken: "Und wie schlimm ist es? Was sagen die Ärzte?"

Während meines Berichts hatte ich ständig die eigentliche Unfallverursacherin im Hinterkopf, sagte aber nichts, obwohl es wirklich schwer fiel.

"Dann bist du hoffentlich mit einem blauen Auge davongekommen, was? Aber sag mal, ich hatte nicht den Eindruck, dass dir solche Missgeschicke üblicherweise passieren. Hast du geträumt?" Schmunzelnd setzte er hinzu: "Vielleicht von mir? Oder hat da das Schicksal seine Hände im Spiel gehabt?"

Wenn du wüsstest, wie richtig du damit liegst, würdest du keine doofen Andeutungen machen. "Ja, vielleicht war ich in meinen Gedanken woanders. Womöglich auch bei dir."

Wir plauderten noch ein halbes Stündchen, in dem er unter anderem erzählte, dass es ihm schwer fiele, keinem Kollegen etwas von der wahrscheinlichen Kündigung sagen zu dürfen, und dass er es nur schwerlich aushalten könnte noch zwei Wochen abzuwarten, bis die Bewerbungsfrist bei der BAM enden würde. Dann würden sicherlich zunächst mal die Einladungen zu den Bewerbergesprächen verschickt, was auch dauern könnte. Er wäre eigentlich nicht besonders ungeduldig, aber Alles in Allem würde sich das für seinen Geschmack noch viel zu lange hinauszögern. "Und vergiss nicht ein gutes Wort bei deiner Schicksalsgöttin für mich einzulegen", fügte er noch höhnisch lachend an. 

"Mach dir keine Gedanken, ich habe da ein gutes Gefühl", sagte ich nur bierernst. Noch immer war ich unsicher, wie scherzhaft diese Anspielungen gemeint waren.

Als wir aufgelegt hatten, merkte ich, dass ich nicht wieder in die Geschichte zurückfinden konnte und schaute in die Weite des Gartens. Ich war müde und würde mir etwas zu trinken machen. Gerade als ich mich erhob, glaubte ich, jemanden oder etwas im Garten gesehen zu haben, ganz hinten zwischen den Sträuchern. Ich beobachtete noch einen Moment die Stelle, an der ich glaubte eine Bewegung wahrgenommen zu haben, aber da zeigte sich nichts mehr.

Irgendein Tier, ein Vogel... wer weiß.

Ich rief Monika an, tat ein bisschen geheimnisvoll und bat sie die Pflegezeit der Fische bis einschließlich Sonntag zu verlängern, weil ich wohl erst am Montag wieder in der Wohnung wäre. Sie vermutete meinen neuen Freund als Grund, fand das auch völlig verständlich, denn das wäre mal klar, mit dem hätte ich einen Glücksgriff getan. Ich musste versprechen, ihr dann am Montag nicht nur die üblichen fünf Euro pro Tag fürs Fischsitting zu geben sondern zusätzlich alle wichtigen Informationen nach denen sie dürstete.

Ich schrieb noch den ganzen Abend von der Gartenbesichtigung mit Frau Vogel. Es war schon längst dunkel, als ich kaum noch die Augen aufhalten konnte, die Alarmanlage scharf machte und ins Bett ging. Gestern hatte ich mich mit Markus zusammen so sicher gefühlt, dass ich den Alarm mit einem Schulterzucken abtun konnte, heute erschienen mir die Villa und der nächtliche Garten unheimlich. 

Die Übermüdung sorgte wenigstens für einen schnellen tiefen Schlaf.

 

Am nächsten Morgen zeigte meine Armbanduhr acht Uhr dreiundzwanzig und ein Blick aus dem Fenster über die Dachterrasse hinweg und über dem schon ziemlich ergrünten Gebüsch im hinteren Garten einen feschen blauen Himmel.

Mir wurde bewusst, dass Frau Vogel morgen mit ihren Gärtnern anrücken würde. Ob sie all die Sträucher jetzt überhaupt noch schneiden durfte? Ich erinnerte mich an Silkes Mahnung über ein Vogelschutzgesetz. Ein weiterer prüfender Blick in den Garten zeigte mir nur ein Krähenpärchen, das offenbar die Umgestaltung des Rasens zu einem Golfplatz plante und Löcher in die Wiese hackte. Weitere schützenswerte Kreaturen konnte ich nicht erblicken. Dann blitzte kurz etwas hinter einigen Sträuchern auf. Noch ehe ich hätte überlegen können, worum es sich beim Aufblitzen gehandelt haben könnte, war es auch schon wieder verschwunden. 

Wahrscheinlich eine Pfütze, die das Sonnenlicht reflektierte oder auch eine Glasscherbe. Mit dieser Vermutung wusch ich mich, mehr oder weniger mit einer Hand, zog mir die frische, mitgebrachte Kleidung an und ging hinunter in die Küche.

Nach einem starken Kaffee zog ich los zum Verbandswechsel, den dieses Mal die Assistentin vornahm, nicht weniger sanft und versiert wie ihre Chefin, nur stiller, was mir vor einem Frühstück sehr zu Pass kam. 

Danach ging ich um die Ecke zum Café am Mexikoplatz kaufte gleich noch Brot und für heute ein dickes Körnerbrötchen, das ich in meinem Umhängebeutel verstaute. In der Hand konnte ich noch nichts tragen, das Anspannen der Muskeln löste prompte Schmerzen aus. Ich dachte an meine alte Gewohnheit in Steglitz vor dem Café zu sitzen zwischen den wohlvertrauten Mitfrühstückern. Ob ich dort jemals wieder ein Croissant und ein Cappuccino zu mir nehmen würde? Es war nicht anzunehmen. Während ich an der Bushaltestelle wartete, wunderte ich mich darüber, heute wie selbstverständlich ein Kürbiskernbrötchen gekauft zu haben und dieses lieber zu Hause zu essen, als in Gesellschaft hier vorm Café. Ich änderte wohl meine Lebensgewohnheiten, weil sich mein Leben geändert hatte. Dann fuhr ich mit dem Bus zwei Stationen die Argentinische Allee hinauf bis zum U-Bahnhof Krumme Lanke bis fast vor die Tür eines kleinen Supermarktes. Dort kaufte ich Margarine, ein bisschen Wurst und Käse, Eier, eine Dose Bohneneintopf, eine Dose Chili con carne und noch zwei Tetrapacks Apfelsaft. Mein derzeitiger Kaffeekonsum machte mir langsam Sorgen und ich wollte kein Magengeschwür riskieren. 

Wieder zurück an der Villa bemerkte ich vor der Haustür erdige Stiefelabdrücke und wunderte mich. Ich schaltete den Alarm aus und ging hinein.

Während des späten Frühstücks in der Küche überlegte ich, wer wohl diese Dreckspuren hinterlassen haben könnte. Der Postbote käme wohl schon lange nicht mehr zu diesem Haus, aber vielleicht jemand zum Wasser- oder Stromablesen oder ein Vertreter? Aber die Annahmen beschränkten sich auf die kleinste noch logische Erklärung ohne mich wahrhaft überzeugen zu können.

Ich nahm mit einem Pott Kaffee wieder auf dem Fenstersims Platz und überlegte, dass ich bei der BSR anrufen müsste, damit sie mir endlich eine Mülltonne vor die Tür stellen würden und ich nicht alle Abfälle in Mülltüten lagern müsste; die Fischköpfe und -gräten vom Mädchenabend begannen langsam ein wenig zu riechen und es war eine unangenehme Vorstellung den stinkenden Sack in der Bahn zu transportieren. Tatsächlich stellte es sich als recht einfach heraus, eine Mülltonne zu bestellen. Direkt nach dem offiziellen Hauskauf am Montag sollte sie bei mir aufgestellt werden, wie die nette Dame am Telefon mir versicherte, ich müsste zuvor nur das Onlineformular ausfüllen und abschicken. Ich tat, was sie mir aufgetragen hatte und fragte mich nicht das erste Mal, wie Menschen im Alter meiner Mutter wohl zu einer Mülltonne kämen, mittlerweile war ihr sogar der Toilettengang auf einer City-Toilette verwehrt, die man nur noch mit Geldkarte oder Handyapp öffnen konnte. 

Dann arbeitete ich weiter und schrieb über Mitte-Clown-Grendahl und Fortunas Tanzeinlage und es war schon Nachmittag, als ich das 12. Kapitel beendete.

Zeit für eine Pause. Ich machte mir einen Kaffee -auf Tee hatte ich erst mal keinen Appetit mehr-, trug ihn ins Wohnzimmer und trank ihn im Stehen mit Blick in den Garten. Bei der Betrachtung meines Anwesens fiel mir wieder die Statue ein, die ich noch immer nicht in Augenschein genommen hatte. Ein bisschen Bewegung nach dem langen Sitzen würde mir gut tun und ich entschied, die Gummistiefel aus dem Keller anzuprobieren und den Garten zu erkunden.

Wie nicht anders zu erwarten, passten die Stiefel wie angegossen und ich spazierte schon bald mitten über die Wiese. Die Krähen fanden die ungewohnte Störung empörend und flatterten motzend auf. "Tja", rief ich ihnen zu, "ihr werdet euch an mich gewöhnen müssen, ist jetzt meins." Dann hatte ich die Strauch- und Baumgruppen erreicht und lief hindurch. Links ragte der Pavillon hinter ein paar schon recht üppig belaubten Sträuchern auf, rechts befand sich nur drei, vier Meter entfernt die Statue der Schicksalsgöttin. Ich ging zu der Figur, die auf einem hohen Sockel sich in Lebensgröße sicherlich an die drei Meter in den Himmel erhob. 

Meine Fortuna hätte ich in dem eigentümlich kindlichen Gesicht und der ebenfalls wenig fraulichen, sondern zierlich mädchenhaften Figur der Statue nicht wiedererkannt. Sie trug beidhändig das typische Füllhorn, aus dem Weintrauben, Früchte, Blumen und Blätter quollen und einen Blumenreif auf dem Kopf. Das Kleid hatte Ähnlichkeit mit einer Toga, aber besaß Ärmel, wurde von einem Taillenband geschnürt und verdeckte keusch beide Brüste und die Beine bis zu den Knöcheln. Dieses Mädchen war auch nicht barfuß, sondern trug Sandalen. 

Wie nett, dachte ich, diese junge Frau erschien doch viel freundlicher als meine Herrin. Ob Frau von Helberg sie hatte anfertigen lassen? Vielleicht war Fortuna ihr in einer ganz anderen Gestalt erschienen? War Frau von Helbergs Göttin ein zartes, elfengleiches Wesen mit heiterem Gemüt gewesen? 

Warum war meine Schicksalsgöttin dann nur so fordernd, gebieterisch und rachsüchtig? Ich fühlte mich augenblicklich ungerecht behandelt und drehte der rundäugigen Mädchengestalt den Rücken zu.

Nach dieser Enttäuschung würde ich mir mal den Pavillon ansehen, womöglich konnte der mir die schlechte Laune nehmen. Der Pavillon stand in der Ostecke des Grundstücks; es mochten knapp zwei Meter zur Straße und nur ein wenig mehr zum Gartennachbarn sein. Ich schlängelte mich durch einige Sträucher hindurch und stand unmittelbar vor dem Steinbau. Etwas erhöht über drei Treppenstufen gelangte man unter das Steindach, das von sieben Säulen getragen wurde, die mit unterschiedlichen Rankgewächsen verziert waren. Zwischen den Säulen bildeten steinerne Bänke die niedrigen Wände des Pavillons. Und unter einer der Sitzflächen lagen zwei blaue Müllsäcke. Unter der gegenüberliegenden Bank lag eine halbleere Wodkaflasche. 

Schlagartig wurde mir klar, dass diese Objekte nicht nur der Hinweis auf die Schlafstätte eines Obdachlosen sein mussten, sondern auch, dass Stimmen, Geräusche und ungenaue Sichtungen damit einen Sinn ergaben. Ich hatte einen Gartenbewohner, der offenbar alkoholischen Getränken nicht abgeneigt war. Mit der gewöhnlichen Scheu unerlaubt in anderer Menschen Privatzeug herumzukramen, öffnete ich die Säcke ein wenig und erblickte Decke und Schlafsack in dem einen und einen schäbigen Pullover und einen alten Schuhkarton in dem anderen. 

Über diese Funde würde ich mir erst Gedanken machen müssen, so wenig hatte ich damit gerechnet. Auf dem Rückweg zum Haus fragte ich mich, warum Frau Vogel gar nichts gesagt hatte. Vielleicht hatte sie den Pavillon gar nicht betreten und die Säcke nicht bemerkt. Ich würde sie allerdings darauf hinweisen müssen, wenn sie morgen mit ihren Gärtnern käme. 

Wieder zurück auf meinem Panoramasitz nahm ich pflichtbewusst den Laptop zur Hand, aber meine Gedanken kreisten um den Menschen, der wohl in zwei, drei Stunden wieder seine Pavillon-Unterkunft aufsuchen würde, um im vermeintlichen Schutz des Steindachs die Nacht zu verbringen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wäre kein zu Hause zu haben. Selbst jetzt im Frühling, die kalten Wintertage und -nächte nur noch als Erinnerung, konnte ich ein Leben ohne eine sichere, warme Unterkunft nicht nachempfinden. Die Ängste, die Kälte, die Hoffnungslosigkeit waren mir so fremd. 

 

Lieber warmherzige Leser,

geht es Ihnen auch so, dass Sie das Leid anderer nur wirklich nachempfinden können, wenn Sie selbst schon ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Natürlich ist man schockiert über die Bilder von Kriegs- oder Erdbebengebieten, es stimmt einen traurig, einen Bettler am Straßenrand zu sehen oder einen Drogenabhängigen, der zu keiner klaren Äußerung mehr fähig ist, den Blick ins Nichts gerichtet. Das alles trifft einen, aber nicht bis ins Herz. Kann man Mitleid empfinden ohne wahrhaftig mitleiden zu können? 

Vielleicht müssen wir auch nicht aus Mitleid handeln; wie sollte jemand, der mit drei Mahlzeiten am Tag und  ausreichend Taschengeld aufgewachsen ist, die Armut erfassen können? Wie sollte ein Mensch, dem von Geburt an ein klarer Verstand und alle Bildung zur Verfügung steht, das Gestammel des geistig Eingeschränkten verstehen können?  Wie sollte ein starker Wille den schwachen begreifen können? Vielleicht genügte es, wenn man sich klar machte, dass man alles, worauf man stolz ist, nur einem Zufall zu verdanken hatte und jedes Unglück und jeder Schmerz einen womöglich auch selbst hätte treffen können, wenn wir in eine andere Familie geboren worden wären, einen Unfall gehabt hätten, an einem Moment unseres Lebens eine andere Entscheidung getroffen hätten. Machen wir uns nichts vor, wir entscheiden welchen Weg wir gehen, aber nicht das Gelände, über dass wir uns bewegen. Die grüne Ebene liegt nicht immer vor unserer Tür und holprige Straßen über steinige Landschaften lassen sich eben weit weniger leicht beschreiten. Zufälle und womöglich das Schicksal bereiteten uns die Landschaft, durch die wir uns durch das Leben bewegen, nur die Wege suchen wir uns selbst aus. Jedoch kann man Irrwege oder Umwege nicht immer erkennen, kann man sich verlaufen... 

Können wir uns das bewusst machen, dann können wir aus Dankbarkeit über eigene Vorteile dem weniger Glücklichen die Hand reichen, einfach nur weil es uns selbst so gut geht.

Aber für das Resultat reichte es auch völlig aus, wenn wir uns nur selbst feiern lassen wollen, für das Gute, was wir tun. Wenn wir ganz eigennützig auskosten wollen, wie gut uns Applaus tut für etwas, das wir jemand anderen tun. Womöglich reicht sogar schon das eigene Glücksgefühl, jemanden geholfen zu haben. Das treibt wohl viele Menschen an, die das von berufswegen täglich tun. Es gibt für diese Lebensretter vermutlich kaum ein erfüllenderes Gefühl, als das Bewusstsein für Menschen der Engel zu sein, die Rettung, die Hilfe in der Not. Die Art der Motivation macht die Hilfe nicht kleiner, interessiert einen Geretteten nicht. 

Meine Oma hatte auf dem Standpunkt gestanden: "Kaltes Herz bringt eig´nen Schmerz!", aber selbst die Furcht für Kaltherzigkeit bestraft zu werden, wäre doch ein grundsolider Anreiz!  

 

Ich konnte von dieser Stelle nur sagen, gehörte man zu Fortunas göttlichem Plan, schubste sie einen schon in die ihr genehme Richtung, wenn sie es für nötig hielt. Dann hatte man wenig Wahlmöglichkeiten. Und so war ich überzeugt, dass dieser Mensch in meinem Garten nicht zufällig ausgerechnet bei mir nächtigte. Ich wusste, ich würde jetzt das Richtige tun müssen.

Dem Obdachlosen wären meine Beweggründe wohl auch völlig schnuppe. Und mal ganz abgesehen von der Vorhersehung, verspürte ich einfach das dringende Bedürfnis in mir, dieser armen Person zu helfen. Mein Beweggrund ließ sich noch nicht recht ermitteln, aber ich vermutete, weil ich dank göttlicher Fügung jetzt alles hatte und dieser Mensch vermutlich nichts. Wahrscheinlich steckte wirklich die moralische Verinnerlichung von Omas Credo in mir oder im besten Fall Gerechtigkeitssinn; egal, es würde sich einfach gut anfühlen, es würde mir dann besser gehen, dem ganzen Schicksalswahnsinn einen auch für mich nachvollziehbaren Sinn geben zu können.

Ich überlegte, das noch am Abend zu klären, bevor die Gärtner vom Garten Besitz ergreifen würden. Andererseits hatte ich Sorge, diese völlig unbekannte und womöglich stark alkoholisierte Person alleine und im Dunkeln anzusprechen. Das war mir dann doch zu unheimlich. 

Ich wusste jedoch nicht, wann der Obdachlose seinen Schlafplatz morgen Früh verlassen würde. Frau Vogel hatte sich um halb acht angekündigt, da wäre er doch wohl noch hier. Dann könnte ich sie als Beistand mitnehmen. Außerdem wäre er morgens sicherlich nicht mehr betrunken. Ja, das schien mir eine gute Idee. Und im Hinterkopf hatte ich einen verschwommenen Plan, wie ich demjenigen helfen könnte. 

Markus rief an: "Na mein Schatz, wie geht es dir heute? Was macht der arme Arm?"

"Ach", meinte ich lapidar, "besser arm dran als Arm ab. Arm und ich werden es überleben."

"Verstehe! Was einen nicht umbringt, macht einen härter."

Ich wusste nicht genau woran es lag, aber schon zehn Sekunden Dummheiten mit Markus auszutauschen, stimmten mich fröhlich: "Wir sind ja heute ein fröhlicher Quell von Kalender-Weisheiten", lachte ich.

 Er lachte auch: "Das könnte daran liegen, dass wir beide noch mit Kalendern aufgewachsen sind. Heutzutage kennen die jungen Leute wohl nur noch ihren Handykalender. Und ich vermute, dass dort keine Kalendersprüche vermerkt sind." Er wurde wieder ernst und seine Stimme klang ein wenig besorgt: "Jetzt erzähl mal, was die Ärztin beim Verbandswechsel gesagt hat. Ich weiß, du bist eine ganz harte Amazone, aber das muss doch noch weh tun." 

"Ja, angenehm ist anders, aber es hat sich nichts entzündet. Wenn ich Frau Doktor richtig verstanden habe, ist das das Entscheidende. Morgen muss ich wieder hin." Irgendwie erschien mir meine Krankengeschichte im Vergleich zu meiner Pavillon-Entdeckung plötzlich ziemlich unbedeutend: "Ich muss dir was anderes erzählen: Ich war heute hinten im Garten, um mir die Statue und den Pavillon anzusehen und habe doch tatsächlich die Habseligkeiten eines Obdachlosen entdeckt. Unter einer Bank im Pavillon; ich gehe davon aus, dass dort jemand schläft."

"Oh, aber du vertreibst den jetzt nicht, oder? Nicht alleine, Susanne bitte, versuch den nicht alleine zu verscheuchen. Man weiß ja nie, vielleicht ist er drogenabhängig oder einfach nur aggressiv und stinksauer, wenn du ihn um seinen Schlafplatz bringst. Warte bitte bis Freitag, wenn ich komme."

Seine Sorge freute mich, aber gleichzeitig fand ich seine Ängstlichkeit doch reichlich übertrieben: "Na sag mal, was glaubst du denn, wie ich die letzten dreißig Jahre allein in Berlin überlebt habe? Bis Freitag kann ich nicht warten, weil der grüne Vogel morgen einfliegt." 

"Hm", er schwieg einen Moment, "dann ruf doch einfach die Polizei, dafür sind die doch da! Sollen die den doch aus dem Garten schmeißen. Ist das nicht so was wie Hausfriedensbruch?"

"Keine Ahnung, aber ich will denjenigen nicht einfach rausschmeißen. Erst mal will ich mit ihm reden, vielleicht kann ich ihm ja helfen. Das Haus ist schließlich groß genug, er könnte doch vielleicht wenigstens ein Zimmer im Keller haben."

"Mensch Susi, du kennst den doch gar nicht. Du kannst dir doch nicht einen Wildfremden ins Haus holen. Vielleicht raubt er dich aus, oder zertrümmert alles, weil er auf einem Drogentrip ist oder brennt das Haus ab, weil er betrunken mit brennender Zigarette einschläft. Und außerdem ist er ein Mann, oder ist es eine Frau? Also wenn es ein Mann ist, könnte er dich auch..." er schluckte hörbar, "das will ich mir gar nicht vorstellen." 

Zugegeben seine Besorgnis war ansteckend. Das hatte ich alles gar nicht bedacht. "Ich werde doch erst mal mit ihm sprechen und mir ein Bild von ihm machen", beruhigte ich mich und ihn. "Wenn er unangenehm ist, werde ich ihn bestimmt nicht bei mir einquartieren. Und wenn´s ein Säufer ist, muss er eben erst mal einen Entzug machen. Ob es eine Frau oder ein Mann ist, weiß ich ehrlich gesagt auch nicht so genau. Aber könntest du einen Menschen aus dem Garten, ich meine: es ist ja nicht mein Wohnzimmer, schmeißen, dem es so dreckig geht und dessen einziger Rückzugspunkt das ist?"

Er machte eine kleine Pause: "Ja, ich denke schon. Ich fühle mich nicht verantwortlich für das vermurkste Leben anderer. Außer ich bin in irgendeiner Weise mit schuld daran."

Dachte er gerade an seine Tochter? "Ich berichte dir dann morgen alles. Aber mach dir mal nicht so viele Sorgen um mich, ich bin schon ein großes Mädchen." 

Wir sprachen noch ein Weilchen über Belanglosigkeiten, dann legten wir auf und ich begann mit dem 13. Kapitel. Als ich über Fortunas etwas subtile Unterstützung bei der Findung von Caterer und Innenausstatterin schrieb, versöhnte mich das wieder ein wenig mit meiner strengen Göttin. Was nicht hieß, dass ich ihr den verbrannten Arm, der stetig schmerzte, verziehen hätte. 

Als ich von Markus schrieb, fiel es mir wieder schwer, mich an diesen Zeitpunkt zurückzuversetzen, so viel war mittlerweile zwischen uns geschehen. Es war bereits später Abend als ich mir müde über die Augen rieb, ein letztes Mal aus dem Fenster blickte und beschloss ins Bett zu gehen. Immerhin würde ich morgen Früh um halb sieben aufstehen müssen und es würde ein aufregender Tag werden.

 

 


20. Karl Förster

 

Als mein Handy mich am nächsten Morgen pünktlich mit elektro-grellen Tönen weckte, war mein erster Gedanke, dass ich möglichst bald meinen Radiowecker von Steglitz hierher bringen müsste. Mein zweiter Gedanke meldete Aufregung, denn Frau Vogel wäre in einer Stunde hier und ich hoffte, dass mein Plan, mit dem Obdachlosen ins Gespräch zu kommen, aufgehen würde.

Tatsächlich erschien Frau Vogel in ihrem Transporter schon kurz vor halb acht und als ich öffnete, strahlte sie mich in gewohnter Weise an: "Guten Morgen Frau Schmidt." Wir schüttelten uns die Hände, was ich selbst nach der Entwöhnung in Pandemiezeiten für eine sehr schöne Begrüßungsgeste hielt, und dann bat sie mich darum, das Einfahrtstor zu öffnen: "Wir müssen mit dem Bagger und Radlader da durch", erklärte sie. "Ich würde auch gerne die Maschinen während der Arbeiten hier auf dem Grundstück stehen lassen. Geht das?" 

"Selbstverständlich", meinte ich und war etwas erstaunt über die Ankündigung schwerer Maschinen, obwohl ich mir hätte denken können, dass so gewaltige Aufräumarbeiten heutzutage nicht mehr von Hand gemacht werden würden. "Ich hoffe, der Schlüssel von der Gartentür passt auch ins Tor." Ich hatte die Gummistiefel am Vortag neben der Haustür abgestellt und schlüpfte hinein, schnappte mir die Jacke vom Treppengeländer, dessen untersten Pfosten ich als Garderobenständer benutzte und ging mit Frau Vogel erst auf dem Plattenweg am Haus entlang und dann durch hohes Gras und kniehohes Gesträuch zum Tor. 

"Alles wild gewachsen", lautete der Kommentar, der mordlüstern drein schauenden Gärtnerin. Vor der Toreinfahrt parkte ein LKW mit einem Anhänger und darauf ein kleiner Bagger, der bereits von einem älteren, kahlköpfigen Mann von seinen Fesseln befreit wurde.

Der Gartentürschlüssel passte und wir zogen gemeinsam die quietschenden Metalltorflügel auf. Ich kämpfte siegreich gegen den Widerstand des hohen Grases, blieb dann aber hoffnungslos an einem widerborstigen Gesträuch hängen. "Vielleicht sollte man hier erstmal mähen oder so?", schlug ich keuchend vor. 

Frau Vogel trampelte auf dem Sträuchlein herum, warf sich dann gegen das Tor und überwand die robuste Pflanze. "Wenn meine Gärtner hier sind, stechen sie die Wildlinge aus. Gemäht wird erst danach, sonst machen wir den Mäher kaputt." Dem Mann auf dem Anhänger rief sie mit befehlsgewohnter Stimme zu: "Stefan, fahr ihn erst mal nur hier rauf, damit du dann wieder los kannst, den Radlader holen."

Ein weiterer LKW parkte vor dem Baggertransporter und es sprudelten fünf Gärtner verschiedenen Geschlechts heraus, die sich kaum ausgestiegen über die Ladefläche hermachten. 

"Frau Vogel, ich habe gestern eine Entdeckung im hinteren Garten gemacht", leitete ich ein. "Da hat sich wohl ein Obdachloser im Pavillon einquartiert. Jetzt wollte ich Sie bitten, ob wir zusammen zu ihm gehen könnten. Ich muss ihn ja irgendwie aus dem Garten bekommen... und alleine trau ich mich nicht so recht."

Frau Vogel blickte erst verwirrt: "Hab ich bei meiner Begehung gar nicht mitgekriegt...", dann verständnisvoll drein: "Ja, sicher. Vielleicht besser, wir nehmen noch einen der Männer mit." Stefan legte gerade zwei Rampen an den Hänger. Sie winkte ihm zu: "Stefan, ich habe noch eine Sonderaufgabe für dich. Wir brauchen mal Begleitschutz."

Er musste nicht lange überzeugt werden und erwiderte nach kurzer Schilderung des Problems in lässigem Berlinerisch: "Na kla, dit kommt jarnich in Frage, dat se da alleene hinjehn. Man weeß ja nie, wie die ticken."

Als wir drei über den Rasen stapften, fragte ich mich, was wir machen sollten, wenn keiner mehr zu Hause wäre.

Stefan bestieg als erster die Stufen zum Pavillon, Frau Vogel und ich folgten dicht auf und tatsächlich saß ein recht verwahrloster und wohl noch schlaftrunkener Mann auf einer der Bänke, der gerade seine zusammengerollte Decke in einen Müllsack stopfte. Er verharrte in der Bewegung, als wir den Pavillon stürmten. Erst erschrocken, dann furchtsam blinzelte er uns hinter grau-braunen Haarsträhnen hervor an. Die untere Gesichtshälfte war Bart, die obere Hälfte hinter einem Vorhang aus Kopfhaar verdeckt: abgesehen von der Nasenspitze war da nicht viel zu erkennen. 

Klar dachte ich, wenn morgens ein Überfallkommando vor meinem Bett stehen würde, wäre ich wohl auch erschrocken.

Stefan ergriff das Wort, bevor ich auch nur Luft holen konnte: "So meen Freund, du musst jetzt die Koffa pack´n. Dit Grundstück hat wieda ´ne Besitzarin. Da musste dir jetzt wohl wat andr´es suchen." 

Der Mann war immer noch völlig verschreckt. Erstarrt und stumm blickte er den kahlköpfigen Mann an, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Er wirkte keineswegs beängstigend, nur verängstigt.

Ich schob mich an Frau Vogel vorbei und setzte mich neben ihn auf die Bank: "Ich heiße Susanne Schmidt und habe das Haus gekauft. Wie ist denn Ihr Name?"

Er blickte mich kurz an, gerade lange genug, dass ich glaubte, zwischen den Haaren sein Unbehagen im Blick erkennen zu können. Dann antwortete er, die dunklen Augen strikt auf den Müllsack geheftet: "Karl. Karl Förster." Er schob den Sack routiniert unter die Bank, um ihn dann fast mit der selben Bewegung wieder herauszuziehen. "Bin gleich weg, Sie müssen nicht die Bullen rufen." 

"Ich hatte gar nicht die Absicht die Polizei zu rufen", beruhigte ich ihn. Seine Stimme brummte und klang wie aus einem schlecht eingestelltem Radio. Mein Blick fiel auf die Wodkaflasche unter der anderen Bank, die ich gestern schon entdeckt hatte und die noch den selben oder zumindest ähnlichen Füllstand aufwies. Das beruhigte mich und machte mir Mut, die nächste Frage zu stellen: "Herr Förster, haben Sie ein Alkoholproblem? Ich könnte das verstehen, wenn man so leben muss wie Sie, braucht man das vermutlich." 

Eine Taube landete auf der Banklehne in Stefans Rücken. Der Gesprächsführung durch mich enthoben, hatte der den lauten Flügelschlag mitbekommen, drehte sich um und schlug nach ihr: "Scheiß Taubenviecher, kacken allet voll!"

Die Taube flatterte weg. Einen kurzen Moment musste ich grinsen und dachte: `Geschieht dir recht!´, dann konzentrierte ich mich wieder auf Karl Förster: "Herr Förster, ich würde Ihnen fürs Erste ein Lager im Haus anbieten, allerdings müsste ich mir dann sicher sein, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Das heißt, wenn sie Alkoholiker oder drogenabhängig sind, klappt das nicht. Aber auch dann würde ich wenigstens versuchen, Ihnen irgendwie anders zu helfen, einen Platz für Sie zu finden." Er wischte sich die Zotten aus dem Gesicht, die an der Seite kleben blieben, aber schwieg. Logisch, der traut dir nicht, der traut vermutlich niemanden mehr. Ich versuchte es erneut: "Ich schlage vor, Sie packen jetzt Ihre Sachen." Soweit ich es erkennen konnte, sagte seine Miene: Schon klar! und seine Hände suchten blind unter der Bank nach dem zweiten Sack, woraufhin eine besonders hartnäckige Haarsträhne wieder steif zurück fiel. "Und dann kommen Sie erst mal ins Haus, duschen und kämmen sich und ziehen sich frische Sachen an. Ich habe da noch was, was Ihnen passen sollte. Rasieren wäre vielleicht auch eine Option." Markus würde hoffentlich nichts dagegen haben, sein Rasierzeug zu teilen. "Und wenn Sie wieder aussehen wie ein Mensch, gibt´s einen Kaffee und wir reden!"

Er blickte mich an, als wäre er sicher, dass ich ihn verarschen wolle. Mein Blick blieb freundlich aber bestimmt, wie ich hoffte. Schließlich fragte er leise und vorsichtig, als könnte er es nicht glauben: "Ich darf bei Ihnen duschen?"

"Ja. Was ich sage, meine ich in der Regel auch so. Also los, stehen Sie auf, schnappen Sie sich Ihre Tüten und kommen Sie!"

Er erhob sich etwas schwerfällig, angelte den zweiten Sack unter der Bank hervor und ich ging mit Frau Vogel vor, während die Männer folgten. Ich hörte, wie Stefan hinter uns zu Karl meinte: "Man da haste aba Glück, dass die Frau Schmidt so ´ne Nette is. Den eenen Sack kannste mir jeben."

Ich bedankte mich bei Frau Vogel, dass sie mich begleitet hatte und fügte erleichtert an: "Der macht doch einen harmlosen Eindruck. Ein Glück, das hätte ja auch ganz anders sein können."

Frau Vogel warf mir einen fast bewundernden Blick zu: "Das ist wirklich super nett von Ihnen. Bei meiner Begehung ist mir da wirklich nichts aufgefallen. Dass da jemand schläft?"

Vielleicht tut man so etwas auch dafür. Wer wird nicht gerne als "super nett" bezeichnet?!

Am Kellereingang neben dem Haus fiel mir ein, dass ich Frau Vogel noch nicht die Handwerkertoilette gezeigt hatte. Ich blickte mich nach den Männern um, die noch die letzten Meter über den Rasen liefen. Herr Förster hatte offenbar ein Problem mit den Beinen, er lief fast in Tiptop-Schritten und auch recht bedächtig.

"Frau Vogel, ich würde Ihnen gerne noch die Handwerker-Toilette zeigen", dann dachte ich daran, dass es doch eigentlich besser wäre, die Gärtner könnten Gäste-WC und Küche für die Pause nutzen, schließlich fehlten im Handwerkerraum Tisch und Stühle. "Ach was", sagte ich folglich zu der Gartenmeisterin: "Geben Sie doch bitte einem Ihrer Gärtner den Hausschlüssel und dann können sie im Haus auf die Toilette gehen und ihre Pause können sie gerne in der Küche machen."

Wieder warf mir Frau Vogel einen Blick zu, der mir Anerkennung aussprach: "Das ist nicht selbstverständlich, dass Sie so viel Vertrauen zu uns haben. Meine Leute können aber auch im Keller aufs Klo gehen und ihre Pause draußen oder im Wagen machen."

"Ach was, es ist doch alles da, warum es nicht nutzen?"

Sie lächelte und wies noch darauf hin, dass sie die Pläne zur Neugestaltung mitgebracht hätte und mit mir besprechen wolle.

"Ja, prima", zeigte ich mich erfreut, "aber vielleicht ein bisschen später? Dann kann ich mich erst mal um Herrn Förster kümmern."

"Das mit den Plänen ist nicht so super eilig, so schnell sind wir ja nicht und wir fangen sowieso hier vorne mit der Hecke an. Ich brauche aber Ihre Zustimmung für die Rodungen und die Wegeführung, sonst reißen wir was raus, was Sie gerne behalten hätten. das sollten wir schon heute noch besprechen." 

Meine Ahnungslosigkeit in Bezug auf alles Grünzeug stand dieser Sorge entgegen: "Ich vertraue Ihnen blind, Frau Vogel. Wenn Sie sagen, das muss raus, kommt es raus. Wenn Sie sagen, das kommt rein, kommt es rein. Aber natürlich würde ich mir schon gerne Ihre Planung ansehen, damit ich weiß, worauf ich mich freuen kann." 

Frau Vogel fühlte sich sichtlich geschmeichelt, schritt energetisch zur Straße, wo ihre Truppe auf Anweisungen wartete und übernahm sofort mit klarer Stimme die Koordination ihrer Gärtner.

Mittlerweile waren auch die beiden Sackträger angekommen und Stefan stellte seinen an der Haustür ab, um sich endlich daran zu machen den Bagger abzuladen.

"So, Herr Förster, dann kommen Sie mal mit rein." Ich ließ ihn eintreten und er blieb nach wenigen Tippelschritten stehen und blickte sich schüchtern im Empfangssaal um.

Ich streifte die Gummistiefel ab und blieb in Strümpfen: "Ich hole Ihnen jetzt ein Shampoo aus dem oberen Bad und das Rasierzeug. Ich bin noch beim Einziehen, deswegen bin ich noch nicht so gut ausgestattet." Ich wies auf die linke Tür: "Da ist das Gästebad mit Dusche." Warten Sie bitte einen Moment, ich bin gleich wieder da." Ich lachte etwas nervös: "Na ja, vielleicht auch zwei Momente, die Villa ist groß, bis ich alles zusammen habe, kann es ein paar Minuten dauern. Zum Sitzen gibt´s hier leider noch nichts, vielleicht setzen Sie sich erst mal auf die Treppenstufen."

Er bewegte weder sich noch seinen Mund. Also ließ ich ihn stehen und stieg die Treppe hoch bis unters Dach. Tatsächlich fand ich alles Nötige und ganz unten in der Kleidertruhe auch ein Paar Straßenschuhe und darunter zwei Unterhosen. Ich nahm an, dass er die auch dringend bräuchte. Da mein linker Arm mir jede Berührung krumm nahm, konnte ich fürs Erste nur eine Ausstattung mitnehmen. Ich ging ins erste Geschoss hinunter, legte die Kleidung auf dem Treppenpodest ab und lief in mein Bad. 

Mit dem Rasierzeug kannte ich mich nicht so gut aus, aber ich nahm halt, was da war. Als ich alles beisammen hatte, mühte ich mich, auf dem Rückweg die geparkte Kleidung aufzusammeln, um dann ohne größere Störung meines verbrannten Armes die Gaben verlustfrei die Treppe hinunter zu tragen.

Es hatte doch etwas länger gedauert, denn Herr Förster hatte sich wirklich auf der Treppe niedergelassen. Als er mich von oben hörte, stand er auf und drehte sich zu mir. Er war in der Tat eine traurige Gestalt in den löchrigen, schmutzigen Sachen und mit den langen, strähnigen Haaren. Und immer noch blickte er drein, als sei er im falschen Film. "So, ich glaube, ich habe alles beisammen. Wenn Sie mir mal die Tür aufmachen, lege ich Ihnen alles hin und dann können Sie sich in aller Ruhe aufpolieren." 

Er eilte, um die Tür zu öffnen, was nicht bedeutete, dass es besonders schnell ging. Dann wich er zur Seite, um mich eintreten zu lassen. Warum geht er denn nicht rein, dachte ich, ich will doch nicht duschen. Da es keinen Hocker gab und die beiden Schränke fast bis unter die abgehängte Decke reichten, legte ich ihm die Kleidung auf den Boden, alle anderen Utensilien auf den breiten Waschbeckenrand und das Badetuch hängte ich über die Heizung.

Herr Förster stand immer noch vor der Tür, obwohl hier bequem fünf oder sechs Leute rein gepasst hätten, ohne sich auf die Zehen zu treten. Ich verließ das Bad an ihm vorbei und wies auf die nächste Tür. "Wenn Sie fertig sind, kommen Sie dort in die Küche, dann kriegen Sie ein ordentliches Frühstück und Kaffee. Ihre Klamotten lassen Sie einfach liegen. Was noch gut ist, waschen wir, was nicht mehr zu retten ist, kommt weg." Vermutlich alles, dachte ich und ging in die Küche. 

Es war erst kurz nach acht, also noch genügend Zeit, um meinen vormittäglichen Verbandswechsel zu absolvieren. Was machte ich eigentlich in dieser Zeit mit Herrn Förster? Was machte ich überhaupt mit ihm? Ich besaß zwei Schlüssel zum Haus und einen Alarmchip. Ich würde ihm über kurz oder lang einen Schlüssel geben müssen, wenn ich ihn hier wirklich einquartieren würde. Sonst könnten er oder ich nicht das Haus verlassen. Aber vorläufig würde mein Misstrauen mich von einer frühzeitigen Schlüsselvergabe noch abhalten. Mir kam wenigstens für heute eine Idee. Ich würde ihn einfach mitnehmen, nach meinem Arztbesuch müsste ich sowieso noch Mal einkaufen gehen, schließlich gab es jetzt zwei Mäuler zu stopfen. Wer essen will, kann auch was tun; er könnte mir beim Tragen der Einkäufe helfen. 

Es klingelte, bestimmt brauchte Frau Vogel irgendwas und traute sich nicht den Schlüssel zu benutzen. Ich eilte zur Tür und als ich öffnete, blickte ich direkt in einen riesigen Blumenstrauß. Ich war einen Moment sprachlos, bis ein junger, dünner Mann mit verwegen wenig Frisur hinter dem Strauß hervorlugte: "Ein Blumengruß für Frau Schmidt!" 

Die samtroten Rosen waren wirklich prächtig und ich freute mich sehr. Wer sich diese Blumengrüße ausgedacht hatte, brauchte ich nicht zu fragen... "Das ist ja toll!", fiel mir als Einziges ein, um meiner freudigen Überraschung Ausdruck zu verleihen. Dann fiel mir ein: "Aber ich habe hier doch gar keine Vase." Ich nahm die Blumen dem Boten mit dem gesunden Arm ab.

Der junge Mann grinste: "Da hat Ihr Verehrer auch dran gedacht", und er reichte mir eine weiße Keramikvase.

"Ach, dieser schlaue Mann denkt doch wirklich an alles! Vielen Dank! Könnten Sie den Strauß bitte in die Vase geben, mit dem Arm", ich hob ihn an, um den Verband zu zeigen, "kann ich gerade nichts tragen." 

Er tat, worum ich ihn gebeten hatte und wies noch darauf hin: "Eine Karte steckt am Strauß. Ich wünsche noch einen schönen Tag!" mit diesen Worten hetzte er durch Gärtner, Schubkarren, Gerätschaften und schon abgeschnittene Zweige zur Straße zurück.

Eine Gärtnerin, die gerade im Vorgarten einen der hohen Sträucher bearbeitete, hatte ihre Schnittarbeit unterbrochen und schaute mich neidisch an. "Tja", lachte ich, "das gibt´s nicht nur im Film, so `nen Rosenkavalier. Man muss halt den Richtigen treffen."

"Wo trifft man so einen denn?", erkundigte sie sich ebenfalls lachend.

"Da muss man sich gut mit dem Liebesgott stellen."

"Bei mir hat Amor immer schlecht gezielt."

Als ich die herrlichen Blumen frisch angeschnitten und in der Vase drapiert hatte, las ich das Kärtchen: "Liebste Susanne, wer hätte es gedacht, dass der alte Ritter noch einer Prinzessin begegnet, für die selbst fünfzig rote Rosen noch ein klägliches Geschenk sind in Anbetracht seiner Gefühle? In Liebe Markus" 

Wegen des Gewichts des Wassers musste ich die Vase nun doch beidhändig ins Wohnzimmer tragen, aber beschwingt von Markus´ Zeilen, konnte mich der Schmerz im Arm nicht sonderlich beeindrucken. Ich stellte die Vase auf den runden Tisch und begutachtete den Strauß noch ein Mal ausführlich. Solche Aufmerksamkeiten war ich wahrlich nicht gewohnt, aber umso mehr freute ich mich darüber. 

Aus irgendeinem Grund nahm ich selten den Weg durch das Esszimmer, wenn ich zwischen Küche und Wohnzimmer pendelte, so verließ ich auch dieses Mal das Wohnzimmer durch die "große" Tür. Als ich im Eingangsbereich stand und zur Küchentür wollte, blieb ich aber wie angewurzelt stehen und musste kurz nach Luft schnappen, um einen überraschten kleinen Schrei zu unterdrücken. Ich hatte einen Mordsschreck bekommen, denn dort stand mir nur halb zugedreht ein fremder Mann an der Küchentür.

Ich versuchte mich zu beruhigen: ein Gärtner wohl, der nicht mitbekommen hatte, wo die Toilette ist. "Na, was suchen Sie denn?" Jetzt erst beim Näherkommen erkannte ich zumindest die Kleidung, die ich vorhin vom Dachboden geholt hatte. "Herr Förster?" 

Er lächelte verlegen und brummelte: "Ganz neuer Mensch, was?"

"Ja! Das stimmt schon mit dem: Kleider machen Leute. Allerdings gehört eine Rasur beim Mann wohl auch dazu. Sie sehen ja richtig gut aus, wenn man von Ihrem Gesicht auch was sehen kann. Dann kommen Sie mal in die Küche, ich brat Ihnen Eier und frisches Brot gibt es auch."

Obwohl er hungrig sein musste, aß er langsam und mit Bedacht. "Was ist eigentlich mit Ihren Beinen? Sie laufen so schwer", erkundigte ich mich. 

"Warzen", gab er knapp aber bereitwillig preis.

"Und ich nehme an, zu einem Arzt können Sie deswegen nicht gehen, weil Sie nicht krankenversichert sind?"

Er nickte ein "Hm".

Sehr gesprächig war er nicht. "Ich muss heute zu meiner Hautärztin zum Verbandswechsel. Sie könnten doch einfach mal mitkommen und wir fragen mal nach, was es da für Möglichkeiten gibt. Was meinen Sie?"

"Hm."

Ja, oder ich frage mal nach... Zum Einkaufen könnte ich ihn so jedenfalls nicht gebrauchen. "Den Pavillon haben Sie doch nur als Nachtlager genutzt, nicht? Wo sind Sie denn tagsüber eigentlich hin?" 

"Betteln."

"Sie machen mir einen ganz verlässlichen Eindruck. Ich bräuchte für die Villa einen Hausmeister, Gärtner und spätestens, wenn meine Mutter hier einzieht, wohl auch einen Chauffeur. Haben Sie einen Führerschein?"

Er schaute verwundert von seinem Teller hoch: "Wollen Sie mir Arbeit geben?"

"Na ja", erläuterte ich ganz pragmatisch: "Ich brauche eine Hilfe für das große Haus und den Garten und Sie brauchen eine Arbeit, denke ich mal. Da liegt der Gedanke doch nahe. Allerdings nur, wenn Sie mir Ihr Wort darauf geben, dass Sie kein Alkoholiker sind?"

Vor Verwunderung hatte er sein Essen vergessen und schaute mich nur misstrauisch an: "Vertrag das Zeug gar nicht, krieg ich Durchfall von. Nur wenn es nachts so bitterkalt war, habe ich mal ´nen Schluck genommen."

Das klang doch gut, auch wenn mir bewusst war, dass wohl wenige Trinker mir etwas anderes erzählt hätten. Aber eine Trunksucht würde man sicherlich in kurzer Zeit feststellen können. "Gut, also wenn Sie möchten, können wir es versuchen. Ich würde Sie offiziell einstellen, Ihnen einen Lohn zahlen und, wenn Sie möchten, können Sie erst mal hier wohnen. Im Keller haben wir zwei Zimmer nebeneinander mit kleinem Bad: Dusche, WC. Leider stehen noch keine Möbel drin. Aber wir könnten das Bett aus dem Arbeitszimmer runter bringen, dann haben Sie wenigstens eine Matratze. Ein Laken habe ich noch, aber kein Bettzeug. Müssten Sie noch Ihre Decke benutzen bis zum Wochenende, dann kommt mein Freund und wir können mit dem Auto Bettzeug und Bettwäsche holen.Wenn Ihnen das fürs Erste genügt?"

"Besser als draußen", antwortete er, ohne die Skepsis aus seinem Blick zu nehmen.

"Und haben Sie nun einen Führerschein?"

"Ja." Er nahm das Essen wieder auf. 

Ich entschied, ihn heute nicht mit zur Hautärztin und zum Einkauf zu schleppen, sondern Doktor Sopranio erst einmal alleine zu befragen. Danach würde ich eben einfach alleine noch was einkaufen, damit wir bis Freitag beide über die Runden kämen. Das würde bestimmt reichen, schließlich war schon Mittwoch. Markus könnte dann einen Wocheneinkauf mit dem Auto erledigen. 

Trotz eines mulmigen Gefühls, aber in dem Bewusstsein, dass zumindest ein Diebstahl wegen Wertlosigkeit des Inventars auszuschließen sei, ließ ich Herrn Förster also allein. Ich verabschiedete mich mit: "Bin so in zwei Stunden wieder hier, schätze ich" und machte mich auf den Weg zum Verbandswechsel und anschließendem Einkauf.

Als ich gegen elf wieder zur Villa kam, war die vordere Hecke bereits Geschichte und der hohe, dichte Strauchhaufen so minimiert und reduziert, dass ich das erste Mal von der Straße aus die Haustür sehen konnte. Die dunkle Gasse war nicht mehr dunkel und eigentlich auch keine Gasse mehr.

Die Gärtner standen um den Lkw herum und bedachten mich mit dem Handwerkergruß. "Mahlzeit", grüßte ich zurück. "Wollen Sie Pause machen? Dann kommen Sie mit rein, ich zeige Ihnen die Küche." Wir gingen gemeinsam hinein. "Soll ich Ihnen denn Kaffee kochen? Tee hätte ich auch da." Eine allgemeine Zustimmung für Kaffee wurde fünfstimmig kundgetan. Ich musste zwar feststellen, dass ich nur über zwei Becher verfügte, aber dann würden die anderen eben aus den Porzellantassen von Frau von Helberg trinken müssen. Während die Kaffeemaschine blubbernd ihr Werk vollbrachte, sortierte ich meine Einkäufe in die zwei Schrankabteile von den ungefähr acht zur Verfügung stehenden, während ich die anderen wohl in der nächsten Zeit als leeren Stauraum ignorieren würde. Zwei Paar Bratwürstchen, Spitzkohl, neue Eier und Milch wanderten in den Kühlschrank. Kaffee hatte ich auch noch mal geholt; ein tolles Angebot hatte mich bewogen gleich drei Pfund zu erstehen. 

So schnell wird man eben nicht zur Millionärin.

Nachdem alle mit Kaffee, Zucker und Milch versorgt waren, fragte ich: "Haben Sie Herrn Förster gesehen?" 

Die Gärtnerin, die sich über den wenig treffsicheren Amor beklagt hatte, gab Auskunft: "Wie der heißt, weiß ich nicht, aber kurz nachdem Sie weg waren, ist ein Kerl aus dem Haus gekommen. Wenn Sie den meinen, der ist weggegangen."

"Ja, der wird das wohl gewesen sein", sagte ich nachdenklich. Wo ist er denn bloß hin? Hat er womöglich Angst bekommen?

 

Lieber Leser,

selbst einen schrecklichen Zustand zu verlassen, ist eventuell schwieriger als gedacht. Von einem Tag zum anderen ein neues Leben zu beginnen, erfordert sicherlich Mut und schürt Unsicherheiten und Ängste; das verstehe ich jetzt nur zu gut. Sie werden vielleicht denken: Aber solch ein Leben aufzugeben, dazu gehört doch nicht viel, das kann doch nur besser werden. Der hat bloß keine Lust zu arbeiten und Verantwortung zu tragen. 

Das wäre wohl auch meine Erklärung gewesen, hätte ich nicht das tiefe Misstrauen in seinen Augen gesehen. Sein Leben war bestimmt nicht gerade ein leichtes, angenehmes, aber halt sein gewohntes. Und Gewohnheit gibt den meisten Menschen -mir auch- eine wohltuende Sicherheit. Hatte man sich nur lange genug an einen Zustand gewöhnt, auch an einen mittelmäßig bis unangenehmen, konnte man in der Regel ganz gut damit leben. Wie sonst konnten Menschen mit schweren Krankheiten leben, Frauen bei ihren prügelnden Ehemännern bleiben oder man jeden Morgen zur Arbeit gehen, obwohl man es als Qual empfand. Es ist für viele so schwer, von einem objektiv gesehen unguten Lebensweg abzubiegen auf einen neuen vielversprechenderen, aber eben unbekannten, schwer einschätzbaren, dass sie lieber verharren wo sie sind.

Subjektiv betrachtet, fühlte sich der eigene Lebenszustand auch gar nicht so furchtbar an, wenn man sich nur ausreichend eingelebt hatte. Man tröstet sich damit, dass es nicht immer unerträglich sei, dass es auch gute Momente, vielleicht sogar Vorteile gäbe, man da eben durch müsse, wie viele andere doch auch oder dass es schon irgendwie, irgendwann besser werden würde. Und schon fühlt es sich gar nicht mehr so schlimm an, sogar gut kann es einem dann erscheinen. In vielen von uns steckt doch ein Meister des Schönredens, wenn wir glauben, etwas nicht ändern zu können.

Vor ein paar Wochen noch habe ich mein Leben als ein gutes betrachtet, was es durchschnittlich besehen in meinem Fall wohl auch war. Aber jetzt sehe ich, wie viel besser es sein kann. Das viele Geld, das wunderbare Haus, der liebende Mann und womöglich würde die Erfüllung meines innigsten Wunsches noch alles krönen... Trotzdem hatte ich Ängste gehabt diesen Weg einzuschlagen, habe noch immer Sorge, dass es gar nicht besser ist, sondern sich Fallstricke spannen könnten, die jetzt noch lose im Dunkeln hingen, es sich als Traum entpuppen könnte oder mir schlicht wieder genommen würde. Laut meiner Oma ist das Gute der Feind des Besten. So ist es wohl, wenn das Gute auch nur der Zustand ist, den wir uns als solchen zurechtgelegt haben. 


21. Hilfe benötigt 

 

Obwohl mich die Sorge, dass Herr Förster vielleicht Reißaus genommen  hatte, noch eine Zeitlang beschäftigte und mein Arm nach dem Tragen der Einkaufstaschen wieder stärker schmerzte, setzte ich mich pflichtbewusst an meinen jetzt schon gewohnten Schreibplatz und arbeitete am 14. Kapitel. Ich berichtete gerade von Fortunas Auftritt als Eiskönigin, als es an die Tür klopfte und eine Frauenstimme fragend rief: "Frau Schmidt?" 

"Kommen Sie ruhig herein", gab ich Meldung und die Tür öffnete sich.

Die junge Gärtnerin stand in der Tür: "Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir jetzt Feierabend machen. Morgen sind wir dann wieder so um halb acht hier. Die Chefin kommt dann auch. Heute musste sie weg. Aber sie wollte wohl eigentlich die Pläne mit Ihnen besprechen, deswegen kommt sie morgen Früh noch Mal."

"Gut", sagte ich und mir fiel ein: "Wie heißen Sie eigentlich?" 

"Lara."

"Dann einen schönen Feierabend, Lara, und bis morgen." Besaßen die jungen Leute alle keinen Nachnamen mehr? 

Ich schaute auf meine Armbanduhr: schon vier Uhr. Ich sollte eine Pause machen. Bevor ich in die Küche ging, blickte ich noch Mal in den Garten wie häufig in den letzten Stunden, immer in der Hoffnung, ich würde Herrn Förster entdecken. Doch da war nichts Auffälliges, nur die Locher-Krähen. 

Ich wusch das Geschirr ab, während die Kaffeemaschine lief und setzte mich dann mit meinem Kaffee und ein paar Keksen, die ich im Supermarkt geholt hatte wieder auf meinen Platz.

Mitten in Frau Burgs Erscheinen meldete sich mein Handy.

"Hallo Susi, meine Liebste, was machen Arm und armer Obdachloser?"

"Mein Arm macht aua und Herr Förster, so heißt der Gartenschläfer, ist irgendwie abhanden gekommen." Ich erzählte, was sich heute alles zugetragen hatte und Markus hörte größtenteils schweigend zu.

"Das verstehe ich nicht. Warum ist er denn abgehauen? So eine Chance kriegt der doch nie wieder? Wahrscheinlich ist nicht jeder für ein geordnetes Leben geboren."

"Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht."

"Sei nicht enttäuscht. Ich finde, du hast wirklich alles getan, was man tun kann und ein großes Herz bewiesen. Wenn einer die Hand ausschlägt, die man ihm reicht, dann kann man nichts machen." 

Wir telefonierten noch eine Weile, dann fiel mein Blick auf den Rosenstrauß: "Mensch Markus, jetzt hätte ich doch fast vergessen, mich für den schönen Strauß bei dir zu bedanken. Plus Vase! Du bist ja verrückt, so viel Geld auszugeben, aber ich muss zugeben, dass ich sehr beeindruckt bin, besonders von deinen netten Zeilen. Da komme ich mir ja wirklich wie eine Prinzessin vor."

"Für dich ist mir nichts zu teuer. Und ich hatte dir doch versprochen: alles nur kein Minnegesang."

"Na, da würde ich aber eigentlich schon wert drauf legen", bemerkte ich fröhlich.

"Glaub mir bitte, das willst du nicht."

Es klingelte an der Haustür. "Nanu", meinte ich zu Markus, "es hat geklingelt, vielleicht Herr Förster..." mit dem Handy in der Hand ging ich zur Haustür und öffnete. Tatsächlich stand der Mann vor der Tür, halb weggedreht, als erwartete er nicht wirklich, dass ich ihn einließe: "Herr Förster, schön, dass Sie wiedergekommen sind. Kommen Sie doch rein."

Ich ging wieder durch den Eingangssaal ohne mich umzudrehen. Ich hoffte, er würde mir folgen.

Tatsächlich hörte ich nach ein paar Metern, wie in meinem Rücken die Haustür ins Schloss fiel. Ins Handy sagte ich leise: "Markus, Schatz, Herr Förster ist wiedergekommen. Ich werde uns jetzt erst mal was zu essen machen. Lass uns morgen wieder sprechen, dann kann ich dir auch berichten, wie´s bei der Bank gelaufen ist." Ich betrat die Küche und hörte die kurzen, langsamen Schritte von Herrn Förster hinter mir. 

"Denkst du, dass du dem Typ auch wirklich vertrauen kannst? Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass der nachts alleine mit dir im Haus ist."

"Vertrau meiner Menschenkenntnis, der Mann tut mir nichts. Außerdem kann er nicht gut laufen, ich wäre also schneller. Und im Schlafzimmer kann ich mich nachts ja einschließen." 

"Na gut, aber schick mir bitte morgen Früh eine kurze Nachricht, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist." Er klang ehrlich besorgt.

"Ja, ja, wenn du das unbedingt möchtest, mache ich das", wenn ich´s nicht vergesse, ergänzte ich stumm. Wir verabschiedeten uns mit einem Küsschen und ich ging zum Kühlschrank, um die Bratwürstchen herauszunehmen. Ich würde viel drum geben, du wärst hier, dachte ich noch. 

Dann musste ich mich auf einen anderen Herrn konzentrieren.

Herr Förster tippelte wortlos zum Küchentisch und nahm Platz.

"Ich mache uns Bratwürstchen mit Spitzkohl, wenn´s recht ist", kündigte ich an und nahm den Kohl aus dem Kühlschrank.

"Hm", machte Herr Förster, zustimmend wie ich glaubte.

Während ich den Kohl zerlegte, versuchte ich meine Neugierde zu stillen: "Wo waren Sie denn Herr Förster? Ich hab schon geglaubt, Sie hätten es sich anders überlegt." 

"Hab mich besprochen mit meinem Kumpel."

"Ja", überlegte ich laut, "manchmal ist es gut, man bespricht sich, wenn man sich nicht sicher ist." Ich stopfte den Kohl in einen Topf mit etwas Wasser, gab Salz dazu und stellte ihn auf den Herd. "Und was meinte Ihr Kumpel zu meinem Angebot?"

"Das es so was nicht gibt und ich auf der Hut sein soll."

Was glaubt der denn, wovor er auf der Hut sein müsste? Hat er Angst, ich schließe ihn im Keller ein und missbrauche ihn als Lustsklaven? Ein bisschen enttäuscht war ich schon, dass mir mein großzügiges Angebot so schändlich ausgelegt wurde. "Nun machen Sie sich mal keine Sorgen, wir können es erst mal versuchen und wenn einer von uns sich dann nicht damit wohlfühlt, gehen wir eben wieder getrennte Wege."

Sein Misstrauen war zurück: "Dann stehe ich vielleicht wieder auf der Straße?"

Ich befreite die Würstchen aus ihrer Plastikhülle und konzentrierte mich dann ganz auf ihn: "Herr Förster, damit wir beide wissen, was wir voneinander erwarten können: Ich brauche jemanden, der für mich arbeitet. Ich bin kein Wohltätigkeitsverein. Sie können von mir einen Job bekommen, den Sie zuverlässig zu erledigen haben. Dafür zahle ich Ihnen Geld und Sie bekommen Kost und Logis. Umsonst gibt´s nichts!"

"Hm."

"Und damit das funktionieren kann, müssen wir Sie als Erstes wieder gesund kriegen. Ich meine Ihre Warzen. So können Sie doch nicht laufen." Jetzt kam noch nicht einmal mehr sein Standard-Hm. "Ich habe heute mit meiner Ärztin gesprochen. Sie ist eine nette, engagierte Frau und meinte, dass es für Obdachlose spezielle medizinische Hilfsangebote gibt. Sie selbst würde sich Ihre Füße aber auch kostenlos ansehen und kann Ihnen auch etwas geben, wenn es wirklich Warzen sind, irgendeine Salbe. Ich soll Sie morgen mitbringen, aber erst ab mittag." 

"Okay. Aber helfen kann die mir bestimmt nicht. Medikamente sind doch teuer. So ´ne billige Salbe ist bestimmt so was wie... Kamillentee. Kann man immer nehmen, hilft aber nicht. Die echten Medikamente, die, die helfen, verschreibt die mir doch sowieso nicht." Er winkte ab: "Viel zu teuer."

Na, du bist ja ein Sonnenscheinchen! Aber immerhin waren das mehrere Sätze hintereinander gewesen. Taute er womöglich auf? "Keine Ahnung, aber einen Versuch ist es doch wert, oder nicht?"

"Hm."

"Besitzen Sie eigentlich einen Ausweis?"

"Ja, Führerschein auch. Hab auf wichtige Papiere immer aufgepasst."

"Sehr gut. Damit gehen wir zu einer Meldestelle bei der Polizei und melden Sie bei mir als wohnhaft. Allerdings können wir das erst machen, wenn ich den endgültigen Kaufvertrag unterschrieben habe. Wir können uns dann gleich beide ummelden, beziehungsweise Sie müssten sich natürlich anmelden. Wenn Sie einen festen Wohnsitz haben, können Sie sich auch krankenversichern."

"Wenn Sie dann meine Chefin sind, müssen Sie das doch machen."

Der Kohl begann zu kochen und ich fischte eine Pfanne für die Würstchen aus dem Schrank. "Nein Herr Förster, das müssen Sie schon selbst machen. Ich melde Sie dann bei Ihrer Krankenversicherung `in Arbeit´. Schließlich muss ich dann Beiträge für Ihre Sozialversicherungen bezahlen. Sie im Übrigen auch." Ich bremste mich selbst. Der Mann wäre sicherlich schnell überfordert mit Anmeldungen aller Art und all diesen bürokratischen Dingen... "Aber wir können das mit der Versicherung auch zusammen machen. Ich denke, Sie bekommen von mir fürs Erste dreizehn Euro brutto pro Stunde. Was trauen Sie sich denn zu, Sie sind das Arbeiten ja nun nicht unbedingt gewöhnt, da sollten wir vielleicht nicht gleich mit einer 39Stunden-Woche anfangen, vielleicht erst mal vier Tage in der Woche à sechs Stunden oder sieben? Was denken Sie?"

"Hm."

Ich gab etwas Öl in die Pfanne und fragte mich, ob ich wohl lernen könnte, den vielen Hms irgendwann die jeweils richtige Bedeutung zuzuordnen. "Da können Sie ja noch in Ruhe drüber nachdenken. Wir müssen ja nichts überstürzen. Erstmal können Sie hier wohnen und essen und es reicht, wenn Sie sich ein bisschen nützlich machen. Nächste Woche werde ich erst offiziell die neue Hausbesitzerin sein und die Renovierung und Einrichtung wird sowieso erst im Mai beginnen. Und dann ist hoffentlich auch der Garten wieder hergestellt. Ach, bevor ich´s vergesse, im Gartenkeller, wo der Rasenmäher und so Zeug drin sind, steht ein Paar Gummistiefel, die Ihnen vielleicht passen und im Schrank hängt eine Jacke, die Sie sich nehmen können."

Schließlich war das Essen fertig und wir saßen zusammen am Küchentisch und aßen: "Wissen Sie Herr Förster, ich glaube an das Schicksal. Es sollte so sein, dass ich dieses Haus kaufe. Und es sollte so sein, dass Sie sich ausgerechnet meinen Pavillon als Schlafplatz ausgesucht haben. Ich bin überzeugt, irgendwann macht das alles einen Sinn. Und im besten Fall für uns beide."

Er schien nicht verwundert. "Hm."

 

Ich war wieder mit den unangenehmen Tönen meines Handy-Weckers erwacht. Das hatte den Vorteil, dass ich so darum bemüht war, das Grauen für meine Ohren schnellst möglich zu beenden, dass ich noch mit halb geschlossenen Augen nach dem Handy vom Nachttisch greifen wollte, es herunter fiel und ich gezwungen war aus dem Bett zu springen und mich zu bücken, um das Martyrium zu beenden. Da war ich in Nullkommanichts wach.

Der Tag war auch schon wach, nur der Garten noch ein bisschen diesig verschlafen, aber es würde wohl ein sonniger Tag werden. Ich machte mich fertig und mein erster klarer Gedanke vor dem Badezimmerspiegel war, ob Herr Förster wohl noch hier wäre. Er hatte gestern fürs Erste das Arbeitszimmer mit Frau von Helbergs altem Bett zugewiesen bekommen. Ich würde heute die Gärtner bitten, es in den Keller zu tragen. Ich wollte keinem halbnackten Mann auf seinem Weg ins Bad begegnen. Im Keller hätte er sein eigenes kleines Reich. 

Als ich wieder das Schlafzimmer betrat, stand Fortuna auf der Terrasse, die Hände aufs Geländer gestützt, drehte sie mir den Rücken zu. Sie trug heute eine weiße Marlene-Hose und einen Taillen langen, schwarzen Pulli im Kastenschnitt.

Ich kleidete mich erst mal an und nutzte die Zeit, mich auf das kommende Gespräch einzustellen. Beim Anziehen erinnerten mich die Schmerzen am Arm fortlaufend an die höchst gemeine Tee-Nummer. Andererseits dachte ich an meine immer innigere Bindung zu Markus und an diese Villa, die schon mein zu Hause geworden war und Herrn Förster, den ich auf eine sonderbare Weise mochte und der eigentlich ein Geschenk war, wenn alles weiter gut laufen würde. Das alles verdankte ich ihr und ich würde es auch wieder verlieren können: "Sie ist nicht deine Freundin. Sie ist deine Göttin. Es ist ein Geschäft. Sie ist nicht deine Freundin", brabbelte ich vor mir her, während ich die Hose schloss und zur Terrassentür ging.

"Guten Morgen", grüßte ich höflich.

Sie drehte sich um, und sah mich prüfend an.

"Bist du zufrieden?", erkundigte ich mich.

Sie schien ein klein wenig überrascht über diese Frage, die ich ohne jeglichen ironischen Unterton gestellt hatte. "Ja, du warst fleißiger in den letzten Tagen, es geht wieder voran." 

"Gut, dann könntest du vielleicht Ascu bitten, meinen Arm zu heilen, eine Verbrennung ist ziemlich schmerzhaft."

"Nein, natürlich nicht. Du bringst es fertig und gehst wieder hinter deine Fleischtheke. Außerdem musst du noch Frau Doktor Sopranio aufsuchen."

Ja, musste ich ihr recht geben, in gesundem Zustand von der Arbeit fernzubleiben fiel mir schwer. Aber vielleicht hätte es auch eine Erkältung getan oder eine Gastritis. "Na schön. Ich kann aber nicht den restlichen April und auch noch den ganzen Mai wegen des Arms zu Hause bleiben. Und bevor du mich von der Dachterrasse stürzen lässt... Vielleicht wäre eine Schmerz freiere Krankheit die bessere Alternative?" 

Sie lächelte ein ganz schwaches, arrogantes Lächeln: "Möglicherweise könntest du mich in der nächsten Woche noch mal darum bitten."

Ich bekam Gelüste, ihr mit einer kräftigen Ohrfeige das fiese Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Aber ich würde natürlich den Kürzeren ziehen, das stand fest.

"Bevor du vor hilfloser Wut ins Steingeländer beißt, Frau Sopranio ist wichtig, es musste etwas sein, dass dich zu ihrer Patientin macht. Ich glaube, ich erwähnte schon, dass du als Mensch viel zu wenig Weitsicht besitzt, um das überblicken zu können."

"Ja", meinte ich, trotz Erklärung über die Wichtigkeit der Hautärztin noch ziemlich angefressen, "es ging um einen Wurm und einen Maulwurfshügel, wenn ich mich recht entsinne."

Sie nickte, als fiele es ihr gerade wieder ein: "Richtig. Du kannst und wirst nicht verstehen, warum Dinge geschehen müssen. Du solltest lernen mir einfach zu vertrauen. Letztlich wird alles sich zum Guten für dich fügen."

"Und es kann nicht sein, dass du meine verbeulte Hüfte und den verbrannten Arm so ein kleines Bisschen genießt? Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du ganz gerne strafst und dir meine Schmerzen ein gewisses Maß an Freude machen."

"Das spielt keine Rolle. Im Übrigen solltet ihr Menschen endlich begreifen, dass nur Spiel und Spaß euch nicht voranbringen. Auch Schmerz und Unglück machen einen Sinn. Dann lernt ihr Menschen eure Prioritäten anders zu setzen, euch auf die wirklich wichtigen Dinge zu konzentrieren und demütiger zu sein. Die Demut ist euch ja sowieso abhanden gekommen. Jeder von euch hält sich mittlerweile für den Mittelpunkt der Welt, obwohl ihr doch im besten Falle nur eine Randfigur in einer großen, langen Geschichte seid. Und ihr braucht ständig neue Handys und Fernsehprogramme und riesige Autos und all dieses überflüssige Zeug, damit ihr zufrieden seid. Ihr habt das rechte Maß verloren und damit eure Götter." 

 "Ist dir mal in den Sinn gekommen, dass wir keine Götter mehr brauchen? Dass deine Menschenkinder keine Kinder bleiben?" 

"Unfug! Ihr werdet immer Kinder sein und uns immer brauchen!" Sie drehte sich wieder zum Garten und ich befürchtete einen Moment, sie sei beleidigt, wie das erste Mal auf meinem Balkon. Würden jetzt wieder irgendwelche neuen Schicksalsbestrafungen auf mich zukommen?

Aber sie drehte sich erneut zu mir um, sagte im selben herablassenden Tonfall wie zuvor und eigentlich fast immer: "Und an wen würdet ihr wohl eure Stoßgebete in höchster Not senden, wenn nicht an einen Gott? Wen wollt ihr bitten, wenn nicht einen Gott?"

"Aber das funktioniert im Allgemeinen doch gar nicht."

"Eben, weil ihr nicht mehr glaubt. All eure Gebete verpuffen im Nichts der Ungläubigkeit!"

"Na gut, vielleicht werden meine Leser das begreifen... Ich bin ja nun klar im Vorteil, weil du dich mir gezeigt hast. Ich brauche nicht zu glauben, weil ich jetzt weiß. Dürfte ich dich denn noch um eine Kleinigkeit bitten?"

"Sicher. Bitten darfst du immer", gestattete sie voller Großmut. "Die Erfüllung deiner Wünsche muss aber ins Große und Ganze passen. Da du nicht in der Lage bist, das zu durchschauen, werde ich dir sagen, ob ich deine Bitte erfüllen kann."

Nun brich dir mal keinen Zacken aus der Krone. "Mit dem lädierten Arm und Herrn Förster bin ich zur Zeit mit Gärtnern, Bank, Innenausstatterin und Allem gerade ziemlich überfordert. Wenn du mir etwas mehr Zeit und Ruhe für unser Buch verschaffen könntest...? Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass ich Markus bald hier habe. Dann könnte er mir was abnehmen."

"Ich denke, das lässt sich einrichten", gurrte sie, löste sich auf und eine Taube saß auf dem Geländer.

Etwas verwirrt, setzte ich noch hinzu: "Aber bitte verstümmel ihn nicht deswegen."

Ich blickte durch die Steinstreben auf die Terrasse vor dem Glasbug und erblickte Herrn Förster, der sich in Unterhose und offenem Hemd dort eine Zigarette anzündete.

"Verstehe", meinte ich leise zur Taube, "dann werde ich mal frühstücken gehen."

 


22. Viel zu tun 

 

In der Küche warf ich als Erstes die Kaffeemaschine an. Ich hatte gerade meine Käsestulle verdrückt und den ersten Kaffeepott geleert, als Herr Förster jetzt vollständig bekleidet sich zu mir gesellte.

"Morg´n", grüßte er mit der geringst möglichen Mundbewegung und machte noch weniger den Eindruck sich mit mir unterhalten zu wollen als üblich. Das konnte ich wegen meiner eigenen Morgenstummheit gut verstehen. 

Ein Kaffee und ein Wurstbrot halfen dann aber; das erste Mal richtete er ohne Aufforderung einige Worte an mich: "Wann geh´n wir denn zu Ihrer Ärztin?"

"Sie hat heute nur nachmittags Sprechstunde. Ich soll aber vormittags zum Verbandswechsel. Wenn die Gärtner hier sind, gehe ich also erst mal los und fahre dann gleich noch nach Steglitz. Ich hab da was Geschäftliches zu erledigen. Dann gehe ich noch schnell in meine Wohnung. Ich muss Wäsche waschen und mit meiner Nachbarin sprechen. Ach und zusätzlich zwei Handtücher für Sie, werde ich auch gleich mitnehmen. Ist alles noch ein bisschen umständlich, vor allen Dingen ohne Auto. Es muss halt noch ein Weilchen mit halbem Haushalt funktionieren." 

"Da merkt man, wie wenig man eigentlich zum Leben braucht..."

Mir war in den letzten Tagen erst aufgefallen, wie viel ich eigentlich so brauchte. Allerdings unterschieden sich unsere Leben auch sehr. "Na, die Zeit mit ein Paar Hosen und einer Decke ist für Sie jetzt hoffentlich auch bald vorbei. Kleidung zum Wechseln, Bettzeug, Handtücher, Rasierzeug, Geschirr fürs Essen: das sollte man schon alles haben. Apropos Kleidung: in der Truhe auf dem Dachboden sind noch Sachen für Sie drin, die können Sie sich nachher ja runter holen. Ich konnte wegen meines Arms nicht alles tragen. Überhaupt könnten Sie sich, wenn ich unterwegs bin, mal mit dem Haus vertraut machen. Schauen Sie sich alles an. Außer mein Schlafzimmer, da haben Sie nichts drin zu suchen." 

"Hm. Wenn Sie wegen dem Arm nicht gut tragen können, kann ich ja mitkommen und Ihnen helfen."

Ich war ehrlich überrascht: "Das ist sehr nett von Ihnen, aber Sie können doch so schlecht laufen. Und heute gibt es eine Menge zu laufen für mich..."

"Bin ja sonst auch den ganzen Tag unterwegs. Man gewöhnt sich an Schmerzen. Dauert halt alles länger."

"Na, Zeit haben wir ja. Also wenn Ihnen das Gehen nicht zu schwer fällt, dann wäre ich dankbar für die Unterstützung. Wenn wir es zeitlich gut einteilen, können wir auf dem Rückweg vielleicht gleich mit Ihnen zur Ärztin."

"Hm", machte er zufrieden und griff nach dem nächsten Brot, als hätte er es sich jetzt verdient.

So war alles Nötige beschlossen, als es klingelte.

"Soll ich?", fragte er voll Tatendrang. 

Nun übertreib mal nicht mit dem Arbeitseifer, Frau Vogel setzt Spinnweben an, bis du bei der Tür bist. "Lassen Sie mal, das wird die Chefin von den Gärtnern sein. Sie will mit mir die Umgestaltung des Gartens besprechen." Und bevor er Hm sagen konnte, war ich schon auf dem Weg zur Haustür.

"Guten Morgen Frau Vogel", grüßte ich. Und kurze Zeit später saßen wir beide im Wohnzimmer und betrachteten allerhand bunte Kringel, Wolken und Muster auf unterschiedlich großen Papieren. Sie erläuterte mir die Legende und all die Pflanzen, Blütenfarben und -zeiten und schwelgte nahezu in der Pracht der späteren Gartenanlage. Sie besaß die Fähigkeit vor meinen Augen ein Blütenmeer entstehen zu lassen, obwohl ich gar keine genauere Vorstellung hatte von all den Blumen und Sträuchern, von denen sie mir vorschwärmte. Ich fühlte mich bald ganz benommen vor Vorfreude auf dieses Gartenparadies. Für die Wege hatte Sie Grantwege ausgesucht, diese wären auch in Schloss- und Parkanlagen durchaus üblich, erklärte sie. 

"Fein", stimmte ich zu, "was für einen Schlosspark gut ist, soll für mich auch gut genug sein." Ich war sehr zufrieden auch mit meinem Entschluss, die gesamte Planung in des grünen Vogels Krallen zu legen: "Frau Vogel, was ich noch mit Ihnen besprechen wollte... Ich bin mit Herrn Förster übereingekommen, dass er später die Pflege übernimmt. Da er aber kein Gärtner ist, werden sich seine Aufgaben wohl aufs Gießen und Mähen und Laub Harken beschränken. Aber ich kann mir vorstellen, dass da noch mehr zu tun ist. Kann ich mich da auf Sie verlassen? Dass Sie in gewissen Abständen mal vorbeischauen und drauf gucken und gegebenenfalls Ihre Gärtner Hand anlegen lassen?" 

"Selbstverständlich", erklärte sie sich sofort bereit, "ich werde Ihnen nach Fertigstellung mit Rat und Tat zur Verfügung stehen. Solche Anlagen sind wie meine Kinder, ich will sehen, wie sie aufwachsen und groß werden. Ihrem neuen Gartenhelfer kann ich auch gerne ein paar Tipps geben. Versteht er denn irgendwas vom Gärtnern?"

"Keine Ahnung, er redet so wenig... und noch weniger von sich. Aber so oder so, es wäre bestimmt sinnvoll, wenn Sie ihm ein paar grundlegende Kenntnisse mitgeben könnten."

Sie winkte mit Zuversicht ab: "Na klar, das kriegen wir schon hin!"

Diese Frau war einfach großartig. Schade, dass Markus sie nicht kennenlernen würde. Aber da fiel mir noch etwas ein, als wir wieder zur Haustür gingen: "Frau Vogel, in diesem Haus war es immer Tradition, zur Sommersonnenwende ein großes Gartenfest zu feiern und ich möchte diese Sitte weiterführen. Ich möchte Sie und all Ihre Gärtner, Stefan und Lara und alle, die in meinem Garten beschäftigt waren, gerne dazu einladen."

Sie wurde fast ein bisschen verlegen: "Ja gerne", freute sie sich und dann wurde ihre Miene bedenklich: "Hoffentlich ist dann der Rasen schon trittsicher."

Als die Tür hinter der Gärtnerin geschlossen war, blickte ich auf meine Uhr: kurz vor neun. Tatsächlich hatten wir eine gute Stunde gebraucht, um die Planung zu besprechen. Mir waren es wie fünfzehn Minuten vorgekommen. Förster und ich sollten jetzt langsam mal los, es gab viel zu tun. 

 

Vor dem Haus begrüßte uns der kleine Bagger, der gerade einen flachen Graben in den Vorgarten grub, wo zuvor die einzelnen Steinplatten den kargen Weg gebildet hatten. Gezwungenermaßen per Hand grüßten wir Stefan, der die laute Grabemaschine bediente und seinen jungen Kollegen, der mit einem Spaten unter den hohe Koniferen arbeitete, wo die Greiferschaufel offenbar nicht ausreichenden Platz für ihr breites Gebiss hatte. Wir nahmen den Weg am Haus und durch die Einfahrt. 

Auf dem Weg zum Mexikoplatz erzählte ich Herrn Förster ein wenig von meinem Lebenslauf, in der Annahme, dass es eine Vertrauens fördernde Maßnahme sei. Leider schien ihn das nicht zu animieren auch etwas von sich Preis zugeben. Bei der Arztpraxis angekommen wusste ich von ihm nur so viel, dass er vor drei Jahren seine Wohnung verloren hatte und zweifelsohne ein eher introvertierter Mensch war.

"Wollen Sie schon mal mit rauf kommen? Dann lernen Sie wenigstens schon die Assistentinnen kennen." 

Einen Moment war er unentschlossen, sah an sich herunter und nickte dann. Vermutlich musste er sich an den Gedanken gewöhnen, dass er rasiert, gekämmt, mit sauberen Klamotten nicht mehr behandelt werden würde wie in der Zeit als Obdachloser. Wenn er noch etwas freundlicher drein schauen würde und ein paar Kilos zugenommen hätte, wäre er sogar ein ansehnlicher Mann in den Vierzigern, der auch bei den Damen keine schlechten Karten hätte.

Die Assistentin am Tresen schickte mich gleich mit freundlicher Miene in den Mikro-Behandlungsraum zum Verbandswechsel und schenkte ihr Lächeln dann Herrn Förster: "Und wie kann ich Ihnen helfen?"

Da mein Begleiter noch nicht ein mal sein Hm herausbekam, sprang ich ein: "Herr Förster begleitet mich nur, um mir Tragen zu helfen." Sie begutachtete die zwei prall gefüllten Stoffbeutel in seinen Händen. "Aber heute Nachmittag kommt er nochmal als Patient her. Frau Doktor Sopranio hat mir versprochen, ihn auch ohne Termin dazwischen zu schieben."

Man sah, dass es bei der MTA mit Namen Vivian klickerte, weil sich die kleinen, steilen Falten auf der Stirn lichteten. "Oh, Frau Doktor sagte so was. Sie sind der Herr ohne Krankenversicherung, nicht?"

"Hm" und ein Nicken.

"Na", sagte die aufgeweckte Assistentin, "bleiben Sie mal hier, ich kläre mal kurz was." Mit dieser Andeutung ließ sie uns stehen.

Nach wenigen Sekunden erschien sie wieder, gefolgt von der Doktorin: "Hallo Frau Schmidt", grüßte diese fröhlich wie immer. "Eigentlich mache ich gerade meinen Bürokram, aber vielleicht könnte ich mir Herrn Förster jetzt schon anschauen?" Sie strahlte ihn an: "Kommen Sie bitte, dann müssen wir Sie nachher nicht dazwischen quetschen. Das gibt immer nur Gemaule bei den anderen Patienten." Sie lief vor zu Ihrem großen Behandlungsraum: "Wenn die nur eine halbe Stunde warten müssen, da könnte man meinen..." und Herr Förster folgte der sanften Rattenfängerinnen-Stimme, so schnell es ihm tippelnd möglich war.

Zufrieden setzte ich mich in die Abstellkammer, in der üblicherweise mein Verbandswechsel erfolgte und wartete auf die Assistentin. Als mein Arm lobend begutachtet, gesalbt und frisch verbunden worden war, setzte ich mich noch in das Wartezimmer, weil von meinem Begleiter nichts zu sehen war.

Drei sehr lange Zeitschriften-Artikel später erschien er in der offenen Wartezimmertür: "Frau Doktor ist fertig, wir können dann."

Wir verließen die Praxis und liefen die paar Meter zur S-Bahn. Herr Förster wirkte plötzlich ganz anders, wie ich meinte, er war zwar immer noch wortkarg, aber irgendwie nicht mehr so mufflig, sondern eher... verträumt. Als wir auf die Bahn warteten, versuchte ich ein Gespräch zu beginnen: "Hat Ihnen die Ärztin denn nun auch ein Medikament mitgegeben?"

"Eine Salbe. Soll ich morgens und abends auftragen. Und nächste Woche darf ich wieder zu ihr kommen und dann guckt sie, ob´s besser geworden ist."

"Frau Sopranio ist ´ne Nette, nicht?"

"Hmm, sehr freundlich und hält sich auch nicht für was Besseres."

Ich musste einfach grinsen, als ich das ganz neu aufgetretene Leuchten in seinen Augen bemerkte. Als er von ihrer Vorladung sprach, hatte er ausgesehen wie ein Kind, das sich auf den Weihnachtsmann freute.

"Was?", fragte er.

"Ich seh´s Ihnen doch an, dass Ihnen Frau Doktor gefällt."

Er zuckte mit den Schultern und musste auch einen Moment grinsen. "Tja, tolle Frau!" Dann wirkte er wieder ernst, fast traurig: "Aber was sollte so eine Frau schon mit einem wie mir anfangen. Einem Penner!"

Jetzt hob ich die Schultern und rief gegen den einfahrenden Zug: "Aber das sind Sie doch gar nicht mehr." Er sollte sich an den Gedanken gewöhnen, dass er wohl bald wieder zur arbeitenden und wohnhaften Bevölkerung gehören würde und damit wieder gesellschaftsfähig wäre. Schluss mit Hemmungen. 

In dem Abteil war nur noch ein Einzelplatz frei: "Setzen Sie sich Herr Förster, ich bleibe erst mal stehen. In `Mitte´ steigen bestimmt ein paar Leute aus, dann können wir uns zusammen setzen."

Er brummelte: "Setzen Sie sich und ich bleib die eine Station steh´n. Das ist einem ja peinlich, eine Frau stehen zu lassen."

Ach, dachte ich, guck mal an, Penner Karl hat ähnlich antiquierte Einstellungen wie Ritter Markus. "Ich habe einen kaputten Arm, deswegen tragen Sie die Taschen. Sie haben kaputte Füße also setzen Sie sich jetzt wenigstens hin."

"Hm", er nahm etwas widerwillig neben dem jungen Mann mit Kopfhörern Platz und schlug ihm dabei etwas unbeholfen die Beutel gegen die Knie. Der Gestörte schüttelte nur unwirsch den Kopf und verlor sich wieder in seiner Audiowelt.

Tatsächlich stiegen die zwei jungen Frauen von der Bank gegenüber bei der nächsten Station aus und wir setzten uns nebeneinander.

"Wissen Sie", klärte ich ihn im vertraulichen Tonfall auf: "ich bin ja nun auch eine Frau... glauben Sie mir, egal wie emanzipiert wir nun sind und ob wir studiert haben wie Frau Doktor, manche Dinge ändern sich nicht. Ich habe jedenfalls noch keine Frau über fünfunddreißig kennengelernt, die solche Höflichkeiten und Aufmerksamkeiten nicht auch genießt. Das können wir auch alles alleine, aber Tür aufhalten, in die Jacke helfen, die Frau nicht stehen lassen, das sind alles kleine Gesten, die auch bei den emanzipiertesten Frauen gut ankommen. Wenn Sie zum Friseur gehen und nicht mehr aussehen wie ´n Hering zwischen den Augen und Ihre Füße wieder in Ordnung sind, können Sie quasi mit jeder Frau flirten, auch mit Frau Doktor." 

"Hm."

"Na gut, an der Konversation könnten Sie noch ein bisschen feilen."

In Steglitz angekommen kamen wir auf dem Weg zu meiner Wohnung an einem Friseur vorbei. Ich zog kurz entschlossen mein Portemonnaie aus der Tasche, nahm einen 50- Euro-Schein heraus und gab ihn ihm. "Geben Sie mir mal die Taschen und gehen Sie da rein. Dann haben wir ein Problemchen schon gelöst."

"Ich sollte Sie erst mal in Ihre Wohnung begleiten, außerdem können Sie die Taschen doch nicht tragen."

"Die paar Meter wird´s schon gehen. Ich häng´ mir die eine einfach über die Schulter. Wenn Sie fertig sind, kommen Sie nach: Nächste links, da vor dem Restaurant", ich zeigte nach vorne, "und dann gehen Sie bis zur nächsten Straßenecke. Hausnummer 10. mit dem ulkigen Briefkasten-Schrank vorm Haus."

Ich ließ ihn einfach stehen. Das musste er jetzt alleine hinkriegen.

Kaum oben in der Wohnung ließ ich die Waschmaschine laufen und ging dann rüber zu Monika. Keine Lust, aber musste halt sein.

Ich hatte kaum die Klingel berührt, als Monika schon die Tür aufriss. "Hallo Susanne, ich dachte, du kommst erst am Montag... Du warst so geheimnisvoll am Telefon, aber jetzt will ich´s wissen. Bestimmt dein neuer Freund, oder? Ziehst du bei ihm ein oder mit ihm zusammen? Wie lange geht das eigentlich schon mit euch?"

"Monika, wie wär´s, wenn wir in eine Wohnung gingen? Bei dir oder bei mir?"

"Oh", sagte sie mit misstrauischem Blick auf die dritte Wohnungstür, "besser bei dir, ich putz grad die Fenster."

Als wir bei mir am Tisch saßen, bot ich erst mal an: "Möchtest du einen Kaffee, Tee?"

Natürlich hätten die Minuten des Wartens auf ein Heißgetränk sie schier umgebracht, folglich antwortete sie: "Nein danke. Aber jetzt erzähl mal."

Ich berichtete von Lottogewinn, ohne näher auf die Summe einzugehen, dem Hauskauf in Zehlendorf und meinem somit nahendem Umzug. "Schade, aber die netten Nachbarn", ich lächelte sie dankbar an, "kann man ja nun leider nicht mitnehmen. Aber einladen möchte ich dich: am 21.6. ist hoffentlich alles soweit fertig in Haus und Garten und ich mache eine Gartenparty. Das wäre schön, wenn du dann auch kämst."

"Ja, schade, wo wir uns immer so gut verstanden haben. Aber ich gönne dir das natürlich. In Zehlendorf... vornehm. Und natürlich komme ich gerne zur Einweihungsparty." Sie sah wirklich ein bisschen bekümmert aus. "Und was ist mit deinem Kavalier?"

"Na, der kommt auch." Logisch wusste ich, dass sie mehr und anderes hören wollte.

"Also ist er dein Freund, ja? Wollt ihr denn auch zusammen da einziehen?"

"Ja und ja. Er heißt Markus Grothe, wohnt bis dato in Hamburg und ich habe ihn nach meinem kleinen Autounfall im Krankenhaus kennengelernt und wir verstehen uns ganz prächtig. Auf längere Sicht wird er wohl zu mir ziehen." 

"Wie schön, er macht auch wirklich einen anständigen Eindruck. Nicht so ein Filou, wie der alte Freund meiner Nichte..." In ihrer fortlaufenden Schilderung aller glücklichen und unglücklichen Beziehungen in naher und entfernter Verwandtschaft tauchten, so denke ich, alle verwandtschaftlichen Verhältnisse auf, die denkbar waren: von Neffen und Nichten über Großnichten, Cousins und Cousinen, Enkeln, einem Urenkel, Geschwistern, Tanten, Onkel, Eltern, Großeltern und sogar Urgroßeltern großmütterlicherseits kam alles vor, was bei den Mittendorfern Rang und Namen hatte. Ich war bei dem Ganoven-Freund der älteren Großnichte ausgestiegen. Darin hatte ich Übung und Monika würde es nicht bemerken. 

Während ich hin und wieder nickte oder mal ein "Ach" oder "Herjeh" einwarf, überlegte ich, ob ich etwas vergessen hätte.

 

Lieber gestresster Leser,

kennen Sie auch dieses unbestimmte Gefühl, dass da noch was zu tun gewesen wäre? Ganz tief im hintersten Gehirnwinkel meldet sich eine dumpfe Ahnung von Vergessenheit. Bei Menschen in besonders anspruchsvollen und vielschichtigen Arbeitsstellen können diese bewussten Erinnerungslücken einen schon mal extrem ärgern, aber das Burnout verhindern; alles gleichzeitig abarbeiten zu wollen, funktioniert auch bei Multitasking begabtesten Personen nur begrenzt. Im Privatleben beginnt der pflichtbewusste Mensch zeitweise an seinem Verstand zu zweifeln und mit sich selbst zu hadern: "Wie konnte ich das denn vergessen? Früher ist mir doch so was nicht passiert..." Früher hatten wir auch nicht so viel im Kopf. 

Tatsächlich ist das stete Gefühl von vergessenen Kleinigkeiten meist viel aufreibender als die spätere Feststellung es vergessen zu haben. Unser Gehirn sortiert schon aus reinem Selbsterhaltungstrieb die Dinge, die wir bei der Aufnahme ins Gedächtnis bereits als nicht allzu wichtig eingestuft haben, an die letzten Plätze unserer Arbeitsliste. Es entscheidet selbstständig, wann es genug ist. Vermutlich, damit es zwischen den Synapsen keinen Kurzschluss gibt und unser Kopf nicht explodiert. Die Aufnahmekapazität und auch die Abruffähigkeit ist dabei wohl vom Fassungsvermögen jedes Einzelnen abhängig, aber verlassen Sie sich einfach darauf, Ihr Gehirn kennt Sie.

Die Gewohnheiten erledigen wir nebenbei, aber an ein und demselben Tag an Emilias Geburtstagsgeschenk, den Krankenbesuch bei Schwiegermutter, den Tierarzt-Impftermin vom fetten Kater und dem jetzt wirklich langsam wichtigen Einkauf von Slipeinlagen zu denken, kann schon auch zu viel werden. Und nebenbei ploppen immer noch andere Wichtigkeiten und Nichtigkeiten auf, die kommen und gehen wie Seifenblasen. Für Frauen wirkt die nervliche Belastung noch mehr als für Männer, da zusätzlich zu den Gedanken an die Merkpunkte noch hundert weitere Gedanken dazu abzuarbeiten sind. Mann denkt: Emilia hat Geburtstag, müsste so zwischen vier und sieben Jahre alt sein, ich kaufe ihr einen Roller. Er geht in einen Laden oder heutzutage ins Internet und kauft beziehungsweise bestellt einen Roller in seiner Lieblingsfarbe. Frau denkt: Emilia hat Geburtstag, sie wird sechs Jahre alt, ich könnte ihr einen Roller kaufen... aber hat sie nicht eine angeborene Gleichgewichtsstörung? Vielleicht doch lieber ein Tretauto. Welche Farbe war noch mal ihre Lieblingsfarbe. Was trägt sie denn meistens für Kleidung? Grün, denke ich, aber wahrscheinlich gibt es die wieder nur in rot. Außerdem: die wohnen in einer Stadtwohnung, wo soll denn da so ein Tretauto hin, die können das doch nicht jedes Mal in den Keller schleppen...  

Aber haben Sie vertrauen: Unser Gehirn kennt unsere Dringlichkeiten und wir können davon ausgehen, dass es das gerade Unwichtigste hinten runter fallen lässt, was das für uns auch sein mag.

Oma meinte zum Thema Vergesslichkeit: "Vergisst du "Hü" kommst du nicht vom Fleck, vergisst du "Brr" landest du im Dreck". Dieser weise Ausspruch aus der Reiterbrigade lässt sicherlich mehrere Interpretationen zu; ich habe es so verstanden, dass du einfach nur an das Notwendigste denken solltest, der Rest ergibt sich dann schon. 

 

Ich blickte auf meine Wanduhr und musste feststellen, dass es bereits Viertel zwölf war. Und da fiel es mir wieder ein: Markus Bescheid geben, dass ich noch lebe. Augenblicklich stellte sich ein schlechtes Gewissen ein. Ich entschuldigte mich bei Monika, die bei der Schwester des Schwiegersohns angekommen war, dass ich zur Toilette müsste. Das tat ich auch, aber nahm auf dem Weg mein Handy mit: ja, da waren zwei Anrufversuche und eine Nachricht vermerkt. Noch schlechteres Gewissen. In der Nachricht fragte er, ob ich ihn vergessen hätte -da würde ich wohl nicht drauf eingehen- und ob alles in Ordnung sei, weil ich nicht ans Handy ginge. Zwei Mal nicht!

Ich tippte, als könnte ich die Zeit wieder einholen: "Klebilein, reg dich nicht auf, alles ist gut! Hatte morgens Gespräch mit Frau Vogel wegen Gartenplanung, war mit Förster bei der Hautärztin, wasche Wäsche und höre mir gerade Monikas Stammbaum-Beziehungen an. War einfach keine Zeit! Küsschen Susi"

Ein bisschen erleichtert, dass es wenigstens noch nicht Mittag war und meine Antwort noch als vormittägliche Nachricht durchgehen konnte, gesellte ich mich wieder zu Monika. Die hatte wohl aufgrund des Verbal Interruptus den Faden verloren. Vielleicht war ihr auch die Verwandtschaft ausgegangen. Manchmal hat man eben auch ohne Fortunas Zutun Glück.

Nun hatte sie aber endlich die Möglichkeit auf das entscheidende Thema zurückzukommen: "Ich habe gerade so gedacht, dass ein Haus in Zehlendorf bestimmt mindestens eine Million kostet. Ich will ja nicht neugierig sein, aber verrätst du mir, wie viel du gewonnen hast?"

"Na klar, so ein Haus gibt´s nicht geschenkt. Aber es ist ein ganz altes Haus mit einem schönen, großen Garten. Das hat ein paar Millionen gekostet und ich muss auch noch einiges machen lassen, das wird nicht billig. Der Lottogewinn war aber ausreichend. Ist ja alles so teuer geworden, nicht?" 

"Na, da sagst du was, ich habe gestern Butter gekauft und dachte, mich tritt..." Es klingelte in Ihren gedachten Pferdetritt. 

"Das wird Herr Förster sein, ich mach mal auf!"

Ich drückte den Türöffner und ließ die Tür einen Spalt offen, in der Annahme, dass der tippelnde Förster länger für den Aufstieg brauchen würde, als ich es am kalten Treppenhaus aushalten könnte.

Wieder im Wohnzimmer erklärte ich Monika nur kurz, dass ich Herrn Förster aus Zehlendorf kannte und er mir tragen geholfen hätte, weil er sowieso zum Friseur gewollt hätte. Meine Nachbarin hatte heute einiges zu verdauen.

Als ich die Schritte vor der Tür hörte, ging ich in den Flur und staunte nicht schlecht. Herr Förster hatte sich einen altdeutschen Haarschnitt verpassen lassen, an den Seiten recht kurz, am Hals und Nacken ordentlich ausrasiert und auf dem Kopf fiel sein dunkelblondes, volles Haar recht lang belassen in einen Seitenscheitel. "Steht Ihnen gut", befand ich.

Kaum hatte er die Wohnungstür hinter sich geschlossen, wollte er sich die Schuhe ausziehen, was nun wirklich nicht nötig war: "Sie können Sie anlassen. Der Teppich muss doch eh bald raus."

"Hm."

"Kommen Sie, meine Nachbarin ist gerade hier", wir gingen ins Wohnzimmer und ich stellte die beiden einander vor. "Ich habe ihr gerade berichtet, dass Sie mir heute beim Tragen geholfen haben."  Ich wandte mich an Monika: "Herr Förster ist leider zur Zeit arbeitslos, aber er ist so hilfsbereit, dass ich vorhabe, ihn als Gärtner und sozusagen Hausmeister zu beschäftigen." 

Sie wurde hellhörig: "Sind Sie Handwerker? Bei mir drüben", sie zeigte an die unsere Wohnungen teilende Wand, "stimmt irgendwas mit der Waschmaschine nicht. Könnten Sie vielleicht mal drauf gucken?"

Zu meiner Überraschung erklärte sich Herr Förster sofort bereit: "Ich habe einige Jahre für den Service der Weißgeräte von Neckermann gearbeitet. Ich schau gerne mal rein. Allerdings brauche ich ein bisschen Werkzeug."

"Monika hat nicht viel, aber ich. Auf dem Kofferboden, ich hole die Leiter. Ach nein", verbesserte ich mich, als mir mein Arm einfiel, "besser ich zeige sie Ihnen und  Sie tragen sie." Als ich ihm die Leiter in der Küche zeigte, flüsterte ich ihm zu: "Ich habe nichts gesagt, das können Sie selbst entscheiden, was und wie viel sie ihr sagen wollen."

"Hm", nickte er.

Während er das Werkzeug zusammensuchte und Monika hocherfreut über die überraschende Hilfe schon an der Wohnungstür auf ihn wartete, schlug ich vor: "Ich müsste jetzt noch zur Bank. Ihr seid ja beschäftigt, dann nutze ich mal die Zeit. Halbe Stunde denke ich, dann bin ich zurück." 

"Gut, gut", meinte Monika und gab bereitwillig die Tür frei.

Zweifelsohne schrieb sie im Kopf gerade eine Liste der kaputten Dinge in ihrer Wohnung zusammen und war deshalb so unnatürlich still. Recht hat sie, dachte ich, so eine Gelegenheit muss man nutzen und ich würde hinterher mehr über die handwerklichen Qualitäten meines baldigen Hausmeisters wissen.

Bei der Bank ging ich gleich an allen Automaten vorbei bis zu dem hinteren Raum durch, dieses mal hocherhobenen Hauptes. Sonderbar fühlte es sich nach wie vor an und ich konnte mir auch noch immer nicht vorstellen, dass da eine achtstellige Zahl auf meinem Konto vermerkt war. Aber ich machte mir klar, dass ich jetzt reich war und hier hingehörte. Ich straffte den Rücken und sagte mit fester Stimme zu der Dame hinter dem Tresen: "Schmidt. Ich möchte die Kaufsumme für mein neu erworbenes Haus transferieren. Herr Matussek ist mein Immobilienmakler." 

"Natürlich", zwitscherte sie, "dürfte ich Ihre Bankkarte und den Personalausweis haben?"

Dann folgten viel Herumgetippe der Dame in ihrem Computer und drei Unterschriften meinerseits und das war es. Viel zu unspektakulär für so gewaltig viel Geld und etwas so enorm Außergewöhnliches wie den Kauf einer Villa. Irritiert blickte ich sie an, als sie mir Karte und Ausweis wiedergab. "Das war´s?", fragte ich unsicher, ohne genau zu wissen, was ich erwartet hatte: Fanfaren, Trommelwirbel, Blumen, roter Teppich, Champagner...? 

"Ja, alles erledigt. Hier ist vermerkt, dass Sie am Montag den Notartermin mit Herrn Matussek haben. Hoffentlich leben Sie sich gut ein im neuen Heim. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!" Das sollte heißen: Schwirr ab, hinter dir stehen Kunden und ich habe gleich Mittag.

Ich hob am Automaten noch Geld ab und verließ die Bank mit dem selben normalen Gefühl wie sonst auch. Ziemlich enttäuschend... 

Aus alter Gewohnheit und Sentimentalität machte ich noch einen Abstecher in den Kiosk, um mir dort, wie all die letzten Jahre eine Fernsehzeitung zu kaufen. Mir fiel gar nicht ein, dass es in der Villa noch keinen Fernseher gab.

"Na Schmidti, wohnst de schon im Grunewald", lachte Sirous, als ich ihm die Zeitung auf den Tresen legte und mein Portemonnaie suchte. 

"Nein, im Kiez vom Mexikoplatz." Ich antwortete so selbstverständlich wie möglich, um ihm im Unklaren zu lassen, ob ich es ironisch gemeint hatte.

Tatsächlich war er verunsichert, als er das Geld nahm. "Ach Quatsch, du nimmst mich auf´n Arm?!"

"Könnte ich gerade nicht", ich wies auf den Verband, der unter dem Jackenärmel hervor lugte.

"Echt?", er schwankte zwischen Unglauben und Gratulation. 

"Ja, Sirous", sagte ich todernst, "ich habe den Jackpot geknackt. Deswegen habe ich jetzt eine Villa in Zehlendorf und werde demnächst dorthin ziehen."

Er wollte es mir noch immer nicht glauben: "Du verarscht mich auch nicht? Hast du echt die Millionen gewonnen?"

Ich gab meine Verstellung auf und strahlte ihn an: "Ja Sirous, du kannst es glauben. Ich habe die 13,3 Millionen Euro gewonnen. Ich bin jetzt wirklich Großgrundbesitzerin in Zehlendorf und lade dich hiermit zu meiner Einweihungsparty am 21.6. zu mir ein. Du bekommst auch noch eine schriftliche Einladung."

"Na, da gratulier ich aber, das ist ja doll!" Er schien sich ehrlich für mich zu freuen. 

"Danke. Ich muss leider gleich weiter, als neue Hausbesitzerin gibt´s eine Menge Dinge zu erledigen."

Fünf Minuten später schloss ich meine Wohnungstür auf und stellte fest, dass Herr Förster wohl noch bei Monika sein musste. Ich nahm die Wäsche aus der Maschine und hängte sie über der Wanne auf. Dann packte ich die restlichen Handtücher aus dem Schrank ein. 

Ein letzter Blick ins Aquarium: "Charlotte, bald geht´s los, dann schwimmst du in ´ner Villa! Wenn Montag beim Notar der Vertrag unterschrieben ist, kündige ich die Wohnung und suche mir eine Umzugsfirma. Zur Arbeit wird´s dann ein bisschen weiter, aber die vier Wochen kriege ich schon rum." Vertraulich leise verriet ich ihr noch: "Oder Fortuna sorgt dafür, dass ich gar nicht mehr zur Arbeit muss. Schau´n wir mal..."

Schließlich klingelte ich bei Monika. "Wie sieht´s aus? Alles repariert?" 

Monika schwärmte: "Das ist ja mal ein netter Mann, der Herr Förster. Die Waschmaschine hat er erst mal notrepariert, er meint, da müsste er irgendein Teil bestellen. Irgendeine Dichtung, glaube ich. Den Wasserhahn im Bad will er mir auch noch in Ordnung bringen und mir ein paar neue Gleiter für die Schlafzimmergardine besorgen. Ach, Susanne, so ein talentierter Mann ist Gold wert."

"Ja, da hast du wohl recht. Du solltest ihm auch etwas geben für seine Mühe. Er hat´s wirklich nicht so dicke. Ich weiß ja, du bist eine arme Rentnerin, aber zehn oder zwanzig Euro solltest du ihm schon geben, meinst du nicht?"

Sie guckte ein bisschen betrübt: "Ich habe ihm gerade meinen letzten zwanzig Euro Schein gegeben. Er ist zum Baumarkt rüber, um den Prelator oder so für den Wasserhahn und ein Tütchen neue Gardinenhänger zu besorgen. Ich muss erst morgen zur Bank und wieder was abholen."

"Wart mal", ich nahm zwei zwanzig Euro Scheine aus meinem jetzt gut gefüllten Portemonnaie und reichte sie Monika. "Das Geld fürs Versorgen der Fische."

"Aber bis heute sind das nur fünf Tage, oder ist das ein Vorschuss oder so was? Wir haben doch immer hinterher abgerechnet..."

"Nein das ist ein Aufschlag für deine Zuverlässigkeit. Außerdem hab ich´s jetzt doch." Sie freute sich sichtlich über meine Großzügigkeit und das freute wiederum mich.

Als sie den Mund erneut öffnete, kam ich ihr zuvor: "Ich muss jetzt dringend wieder los! Könntest du Herrn Förster bitte ausrichten, dass er den Beutel mit den Handtüchern mitnehmen soll, wenn er geht. Und wenn was ist, hast du ja meine Nummer, dann ruf einfach an. Ich muss. Tschüss Monika, bis demnächst." 

Natürlich war meine Eile zum größten Teil Show. Um jetzt endlich wegzukommen, sah ich mich genötigt zu übertreiben; ich wollte den Nachmittag noch zum Schreiben nutzen.

Kurz darauf saß ich wieder in der S-Bahn und war auf dem Weg nach Hause. Ja, mittlerweile war die Villa das geworden, mein Zuhause. Montag Vormittag wäre der Notartermin, glücklicherweise in Zehlendorf Mitte und ich würde nicht durch die ganze Stadt fahren müssen. Der Stress war schon groß genug. Meine Bereitschaft, mich jetzt auch noch mit ausfallenden Bussen, Bahnen und irgendwelchem Schienenersatzverkehr herumzuschlagen war quasi nicht vorhanden. Ich war schon so aufgeregt genug über diesen Termin. Ob es dort wohl in irgendeiner Weise feierlicher zugehen würde? Oder wären das auch nur so belanglose Unterschriften auf klein bedruckten Papieren, deren Inhalt ich nicht begreifen würde? 

Ich überlegte, dass ich heute eigentlich meine Mutter würde besuchen müssen. Ob ich gleich in Mitte aussteigen und den Bus nehmen sollte? Mein Bauch sagte, dass ich erst mal zur Villa zurück sollte. Mein Bauch? Seit wann redet mein Bauch mit mir? Oder hatte ich das sonst nur überhört?

Na schön, wenn ich denn jetzt so ein Gefühl hätte, würde ich es eben auch beachten. Ich könnte ja zu Hause auch noch schnell was essen.

 


23. weitere Vorstellungen 

 

Das Erste, was mir auffiel, als ich um die Ecke zur Villa bog, war der wohlbekannte alte Mercedes, der vor den Lkws der Gärtner parkte. Ich war noch keine zwei Meter weit gekommen, als Markus heraussprang.

Dieser Moment des ungeplanten Treffens war das erste Mal, das ich mir eingestand, wie sehr ich mich über ihn freute und dass ich mich nun wohl doch in diesen hamburgischen Mercedes-Ritter verliebt hatte. Als er mich anstrahlte, raste ein kurzer Stromstoß durch meinen Körper und mein Bauch war plötzlich ganz warm. Wir gingen aufeinander zu, umarmten uns und gaben uns einen dicken Kuss.

Er legte den Arm um meine Schulter und wir gingen zum Haus, wo im Vorgarten kein Gärtner mehr zu sehen war. Allerdings hörte man den Maschinensoundtrack der Truppe von der Hausrückseite.

Ich war neugierig, warum Markus heute schon nach Berlin gekommen war: "Nicht, dass du denkst, ich wäre nicht überglücklich dich zu sehen, aber hattest du dich nicht erst für morgen Nachmittag angekündigt?"

Er sah aus wie ein kleiner Junge, der sich für die eigene Feigheit schämte, aber trotzdem nach einem finsteren Albtraum bat, bei den Eltern schlafen zu dürfen. "Na ja, als ich hier ankam, habe ich deine Nachricht gelesen, aber heute Früh hast du ja weder auf meine Anrufe noch auf meine Nachricht reagiert... Ich habe mir eben Sorgen gemacht um meine Prinzessin, die mit dem unbekannten Landstreicher alleine im Schloss ist."

Ich war ehrlich überrascht, aber auch erheitert: "Tja, daran wirst du dich gewöhnen müssen. Mein Handy ist nicht immer da, wo ich bin. Und selbst wenn ich es bei mir habe, gucke ich nicht alle fünf Minuten drauf. Aber glaub mir, ich bin jetzt schon eine Königin und keine Prinzessin mehr. Ich kann mich ganz gut wehren gegen einen harmlosen, fußkranken und unterernährten Tunichtgut. Aber sollte sich mal ein wahres Ungeheuer zeigen, rufe ich bestimmt als erstes nach meinem Lieblingsdrachentöter."

"Ja", gab er etwas zerknirscht zu, "meine Reaktion war wohl etwas vorschnell."

Wir standen etwas ratlos an der Gartenpforte: "Ob wir durch diese Gräben laufen dürfen? Das wird wohl der neue Weg. Aus Pflastersteinen meinte Frau Vogel, an der Einfahrt auch und die anderen Wege werden Grantwege, was auch immer das genau bedeutet." Wir kamen überein, dass wir nichts kaputt machen könnten, wenn wir durch den ausgeschachteten Weg laufen würden. "Wie lange hast du denn schon im Auto gewartet? Du hättest die Gärtner bitten können dich reinzulassen, die haben einen Schlüssel."

"Das habe ich", meinte er schmunzelnd, "aber eine forsche Gärtnerin hat wohl die Schlüsselgewalt und mich mit den Worten: `Frau Schmidt hat nichts gesagt´ und `da könnte ja jeder kommen´ strengstens abgewiesen. Ihrem Blick nach hätte Sie die Polizei gerufen, wenn ich es gewagt hätte, auch nur einen Schritt aufs Grundstück zu setzen."

An der Haustür stiegen wir wieder aus dem Graben. "Bestimmt Lara. Recht hat sie. Wenn du gesagt hättest, du wärst der Rosenkavalier, hätte sie sich vielleicht breitschlagen lassen. Was hast du denn eigentlich auf der Arbeit gesagt: `Ich klebe jetzt wo anders´?" 

Er lachte und wir hingen unsere Jacken gemeinsam über den Treppenpfosten. "Ich habe eine Krise bei Maja vorgeschoben und mein Chef hatte Verständnis. Ich konnte kurzfristig für heute und morgen Urlaub nehmen." Wir gingen zur Küche. "Allerdings habe ich jetzt auch kaum noch welchen."

"Ach, Klebi, dann kündige doch wenigstens schon mal. Wie lange ist deine Kündigungsfrist?"

"Drei Monate zum 15. oder letzten des Monats. Ich kann doch nicht kündigen, solange ich nicht weiß, ob ich die Stelle bei der BAM bekomme", erinnerte er mich.

Die Gärtner mussten erst vor Kurzem ihre Pause beendet haben, Tassen und Kaffeebecher standen noch nass vom Spülen da. "Die kriegst du!" Ich setzte einen Kaffee auf. "Mal unter uns Gebetsschwestern, auch wenn du es nicht hören willst, ich weiß aus sicherer Quelle, dass alles arrangiert ist, damit du der neue Chemiker bei der BAM wirst." 

Er nahm am Küchentisch Platz. "Oh, hattest du einen Plausch mit deiner Schicksalsgöttin." Er grinste: "Das ist ja sehr nett von dir, aber entschuldige bitte, dass ich mich auf diese launische Dame lieber nicht verlasse."

Also langsam hatte ich es satt, dass der Hohn durch seine Stimme tropfte wie klebriger Honig, sobald er über das Schicksal sprach, es fühlte sich so an, als würde er mich verspotten: "Fortuna!", rief ich laut: "Bitte tu jetzt noch Mal was, um diesen unbelehrbaren Wissenschaftler von dir zu überzeugen! Die Dusche hat nicht gereicht."

Er schaute mich überrascht an, dann spöttisch: "Du glaubst jetzt aber nicht ernsthaft, dass sie dich erhört?"

"Warten wir´s ab...", ich hoffte inständig darauf, dass vielleicht die Lampe über dem Tisch anfangen würde zu leuchten oder etwas in der Art. "Magst du was Warmes essen oder reicht dir Brot?"

"Eine Scheibe Brot ist...", die restlichen Worte blieben ihm im Halse stecken. Ich folgte seinem Blick und schaute wie er gebannt zum großen Küchenfenster, an das gerade eine mächtige Krähe mit dem Schnabel klopfte. Als hätte das Fenster die Aufforderung des großen Vogels ihn einzulassen verstanden, entriegelte es sich bereitwillig und klappte weit auf. Im nächsten Moment stürzte sich das graue Ungetüm mit den schwarzen Schwingen auf Markus. Es schlug ihn kräftig mit den großen Flügeln ins Gesicht und hackte ihm ins Ohr. Markus hielt schützend seine Hände vor das Gesicht, was die Krähe nicht abhielt, ihn immer wieder kämpferisch anzufliegen, mit den Schwingen tüchtige Hiebe zu verpassen und mit dem mächtigen Schnabel jetzt in seine Hände und Arme zu beißen. Markus wollte aufspringen, wohl um sich aus der wehrlosen Position am Tisch zu befreien, aber unter der ständigen Attacke des geflügelten Angreifers und in seiner Panik, verhakte er sich am Tischbein und stürzte auf den Boden. Beim Versuch sich mit den Händen abzufangen, verlor er seine Abwehr, so dass sein Gesicht für einen Moment wieder schutzlos war und das jetzt auch noch heiser kreischende Flügeltier nutzte blitzschnell die Chance und hackte in eine Wange seines Opfers. Seit des Stuka Angriffs durch das sich selbst öffnende Fenster hatte alles sich in wenigen Sekunden abgespielt. Erst jetzt, wie ich mit Scham zugeben muss, als die riesige Krähe erneut zu einem Angriff ansetzte und dem am Boden Liegenden in die Nase biss, reagierte ich, sprang an Markus´ Seite und wedelte mit den Händen nach dem aggressiven Vieh. Ich schrie das Vogeluntier an: "Schluss jetzt! Das reicht!" Das Monstergeflügel flatterte ein letztes Mal an Markus´ Kopf, gab ihm mit dem Flügel einen heftigen, finalen Schlag und flog dann siegreich krächzend wieder zum Fenster hinaus. Markus hatte sich zusammengerollt, das Gesicht zum Boden gewendet und nach dem letzten Flügelhieb hatte er die Hände über den Kopf gerissen. Es war ein mitleiderregender Anblick. 

Ich hockte mich neben ihn und streichelte sanft seine Schulter: "Es ist vorbei. Das Viech ist wieder weg."

Er schnaufte laut und verharrte in seiner Position.

"Alles wieder gut", versprach ich nochmals, "die Krähe" -fast wäre mir Fortuna rausgerutscht- "ist weg."

Ganz langsam, dem Frieden noch nicht recht trauend, drehte er sich zu mir. Ich erschrak ein bisschen, aber versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Aus den Wunden an Ohr, Nase und Wange lief Blut. Er war nicht in der Lage zu sprechen, seine Augen waren groß und rund und zeugten von einem Schock.

"Komm Schatzi, steh auf und setz dich an den Tisch." Tatsächlich rappelte er sich auf und setzte sich wieder auf den Stuhl. Er blickte mit Entsetzen abwechselnd mich und das noch immer weit geöffnete Fenster an. Ich ging und schloss es.

"Das war deine Freundin?", trotz des Zitterns in seiner Stimme hörte ich sehr wohl den Vorwurf heraus. 

Ich bemühte mich, so ruhig wie möglich zu bleiben, obwohl auch mich das Geschehen schockiert hatte. Das hatte ich nicht vorhersehen können. Oder vielleicht doch? Fortunas Hang zur Gewalttätigkeit war mir doch bekannt, hatte ich ernsthaft angenommen, sie würde sich mit einem Lichtspiel oder etwas ähnlich Harmlosem zufrieden geben?

Ich setzte mich zu ihm und konnte die Schuldzuweisung in seinen Augen kaum ertragen. Meinen Blick auf die Tischplatte geheftet, versuchte ich mich zu erklären: "Es tut mir so leid, das habe ich nicht gewollt. Aber jedes Mal wenn du über Fortuna oder das Schicksal gespottet hast, war es, als würdest du mich verspotten. Es war, als würdest du dich über mich lustig machen. Das hat mich eben gekränkt. Bei jedem anderen wäre es mir egal, aber dass du mir nicht geglaubt hast... Ich hätte sie trotzdem nicht rufen dürfen. Ich kenne sie doch. Ich hätte es wissen müssen. Es tut mir so leid." Ich fühlte mich ganz elend, als ich wieder in sein malträtiertes Gesicht blickte. "Ich habe keine Pflaster hier, hast du was im Auto, einen Erste-Hilfe-Koffer?" 

Er nickte nur.

"Der Schlüssel? Hast du ihn in deiner Jacke?"

Wieder nickte er nur.

Ich ging den Autoschlüssel holen, lief durch den Graben, schloss den Kofferraum auf und holte die Verbandstasche heraus. Taube, Krähe oder sonst irgendein Hinweis auf die Schicksalstyrannin konnte ich nicht ausmachen. Wieder im Haus, fand ich Markus im Gästebad vor, er hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen und tupfte an den Wunden mit einem Stück Toilettenpapier rum. Ich reichte ihm die Tasche wortlos. Ich wusste nichts, was ich hätte sagen sollen.

Nachdem Ohr, Nase, Wange und Hände bepflastert waren, fragte ich vorsichtig nach: "Hast du jetzt die Nase voll von mir? Verstehen könnte ich es." 

Er hatte sich etwas beruhigt: "Ich brauche jetzt erst mal einen starken Kaffee. Besser wäre ein Schnaps, aber du hast bestimmt keinen hier."

Ich schüttelte den Kopf: "Selbst der Wein, den wir gekauft hatten, ist alle. Aber der Kaffee müsste durch sein."

Er fand keine Stelle, wo er die Erste-Hilfe-Tasche hätte ablegen können und nahm sie mit in die Küche. Ich brachte ihm den gewünschten Kaffee, schenkte mir auch einen ein und setzte mich zu ihm: "Tut es sehr weh?"

"Es ist ja nicht so, als hätte mich eine Eisenbahn überrollt. Ich nehme an, deine Verbrennung hat auch deine Freundin zu verantworten?"

"Nenn sie bitte nicht immer meine Freundin. Du siehst doch, dass sie das nicht ist."

"Hm. Hat sie?"

"Ja, na klar. Ich wollte wieder arbeiten gehen, weil meine Hüfte und die Schulter geheilt waren", die näheren Umstände der Heilung behielt ich für mich, "dann hätte ich aber zu wenig Zeit zum Schreiben gehabt und deswegen hat sie dafür gesorgt, dass ich noch weiter krankgeschrieben bin."

"Und das konntest du mir nicht erzählen, weil ich es nicht geglaubt hätte. Verstehe!" Er nahm einen großen Schluck Kaffee. "Ich war wohl kein guter Freund, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, mir nicht alles erzählen zu können. Es tut mir leid." 

Dieser Mann war einfach erstaunlich. Wieder entschuldigte er sich, obwohl ich doch die Schuld hatte. "Ach Schatzi, spätestens nach der Nummer mit dem Arm hätte ich wissen müssen, dass so eine antike Göttin ein ganz anderes Verständnis von Gewalt hat als wir modernen Menschen des 21. Jahrhunderts. Ich hätte sie einfach nicht rufen dürfen."

"Ich denke, dass eine Verbrennung doch sicherlich schmerzhafter ist, als eine Tracht Prügel von einer Krähe. Es sind nicht die Bisswunden, die... ich weiß bloß noch immer nicht, was ich glauben soll. Es will einfach nicht in meinen Kopf, dass es eine Schicksalsgöttin geben soll. Aber gleichzeitig weiß ich natürlich, dass es weder Klebewolken noch Krähen gibt, die sich selbst das Fenster öffnen, um einen dann anzugreifen." Er trank wieder, "und ich habe es doch gesehen. Was heißt gesehen, ich war hautnah dabei. Trotzdem fühlt es sich so falsch an. Wie ein Traum, der ganz wirklich erscheint, solange man schläft und schon kurze Zeit später der Realität nicht mehr standhalten kann." 

Ich nickte: "Das Gefühl kenne ich nur zu gut. Aber wir sollten es glauben. Es wurde uns doch bewiesen. Das kannst selbst du nicht mehr ignorieren. Nimm es einfach hin", schlug ich vor, "dass es deine Realität gibt und darüber hinaus eben noch etwas anderes. Deswegen ist die Realität ja nicht falsch. Es gibt eben nur noch etwas Zusätzliches."

"Da werde ich wohl ein Weilchen brauchen, um damit klarzukommen." Er stellte die leere Tasse ab. "Kannst du mich noch als Hilfe für irgendwas brauchen? Sonst würde ich meine Tasche aus dem Auto holen und mir was anderes anziehen." Sein Hemd hatte einen Riss am Ärmel und Blutflecken am Kragen.

Mir fiel ein, dass ich noch zu meiner Mutter müsste und mit dem Auto könnten wir noch zu einem dieser skandinavischen Läden mit dem ulkigen Namen fahren und noch ein Bettzeug und Bezug für Herrn Förster holen, dann müsste er sich heute Nacht nicht mehr mit seiner dreckigen, verkeimten Decke zudecken. "Na klar, zieh dich erst mal um." 

Er erhob sich: "Irgendwas hast du doch noch auf dem Herzen, Prinzessin. Es reicht ja, wenn ich es mir mit der Schicksalsgöttin verscherze, dann will ich doch wenigstens dich glücklich machen."

"Das tust du gerade", lachte ich ihn an, "schon weil du dieses Mal nicht Reißaus nimmst. Aber wenn du mir auch noch mit Taten weiterhelfen willst, könnte ich nachher deine Fahrdienste gut gebrauchen."

Er grinste: "Na klar!" Er gab mir einen Kuss und meinte dann im Hinausgehen: "Aber irgendwann will ich dann auch eine Chauffeursmütze haben."

Während ich die Kaffeetassen der Gärtner und unsere Pötte abspülte und  sie wieder im Schrank verstaute, dachte ich über Fortuna nach, und dass Markus die zweite unfreundliche Begegnung mit ihr jetzt alles in allem doch ganz gut weggesteckt hatte, jedenfalls wesentlich rascher als beim ersten Mal. 

Es klingelte und ich ging zur Haustür. Herr Förster machte tatsächlich einen durchaus selbstzufriedenen Eindruck, an seiner mehr gebrummten als klar artikulierten Sprachausgabe hatte sich aber nichts geändert: "Hallo Frau Schmidt, tut mir leid, hat ein bisschen gedauert bei Frau Mittendorf." 

"Kein Problem", sagte ich nur. Mein Bauch grummelte und meldete Hunger an. "Mein Freund ist überraschend aus Hamburg gekommen. Er wird mich nachher bestimmt fahren, ich muss noch zu Mutter. Dann können wir Ihnen heute auch noch Bettzeug und Bettwäsche besorgen. Aber ich glaube, ich mach mir vorher noch schnell ´ne Stulle. Wollen Sie auch was, dann sitze ich nicht allein in der Küche." 

"Hm. Ich denke, Ihr Typ ist gekommen", er tippelte hinter mir her zur Küche, "Isst der nicht mit Ihnen?"

"Der zieht sich gerade um. Wollen Sie was Richtiges? Sie sollten was auf die Rippen kriegen. Ich habe noch eine Dose Chili und ein Mal Bohneneintopf." 

"Hm."

Das Chili war gerade heiß und zur Tellerbefüllung fertig, als Markus in die Küche kam: "Oh, das riecht gut!" Er entdeckte Herrn Förster und die Männer maßen sich mit Blicken. Markus gehörten Weibchen und somit Wohnrecht, außerdem zeugten die vielen Pflaster von Kampfverwundungen und seine Haltung war die eines Mannes, der sein Leben im Griff hatte. Herr Förster hatte keine Chance, er senkte den Blick. Markus löste sich aus seiner Starre und reichte ihm die Hand, um sich vorzustellen. Herr Förster erwiderte und Markus setzte sich ans Tischende, seit alters her der Platz des Patriarchen: "Krieg ich auch was?" 

"Klar, kannst du auch einen Teller haben." Meine Güte, das ähnelt doch sehr einer Doku über Gorillamännchen, kam mir in den Sinn. Wenn sich Markus jetzt noch auf die Brust trommelte, würde mich das auch nicht wundern.

Ich achtete darauf, erst den Hausherrn zu bedienen und dann den Lakaien, holte meine Käsestulle, die ich mir geschmiert hatte, während das Chili auf dem Herd gestanden hatte und setzte mich dazu.

Um dem ständigen Kaffeekonsum endlich Einhalt zu gebieten, hatte ich einen Tonkrug von der Vorbesitzerin, der ihr vermutlich als Vase gedient hatte, mit Leitungswasser gefüllt und Gläser und Apfelsaft auf den Tisch gestellt. Um ein gutes Vorbild abzugeben, machte ich mir eine Apfelsaft-Schorle und trank mit großen Schlucken.

Da die Männer es vorzogen zu schweigen, erzählte ich Markus vom heutigen Tag in Steglitz und beiden von meiner Enttäuschung bei der Bank. Herrn Försters Schwärmerei für die flotte Doktorin erwähnte ich vorsichtshalber nicht, sein Engagement bei Monika nur nebenbei, lobend aber möglichst sachlich. So genau kannte ich mich mit dem Revier- und Sozialverhalten zwischen Gorillamännchen, die unverhofft unter einem Dach wohnen mussten, nicht aus. Von Herrn Förster kam sein "Hm", wenn er meine Schilderung bestätigen wollte. Markus versuchte mich nach dem Bankbericht aufheitern und meinte: "Ja, Banken sind Geldinstitute, die wollen nichts hören vom Schmerz und Glück ihrer Kunden. Aber das Entscheidende ist der Notartermin. Hinterher gehen wir feiern. Ich lade dich ein." 

Als wir gegessen hatten, berichtete ich Markus vom Plan, meine Mutter zu besuchen und hinterher noch Bettzeug für Herrn Förster zu besorgen. Da fiel mir auch wieder ein, dass ich eigentlich die Gärtner hatte bitten wollen, Bett und Nachttisch in den Keller zu tragen, aber das schien mein Gehirn ziemlich weit nach unten auf die Merkliste geschrieben zu haben, als nicht so dringlich. Womöglich wäre morgen ein besserer Zeitpunkt.

Markus fragte Karl, der den Wunsch geäußert hatte, mit dem Vornamen angesprochen zu werden, ob er eine bestimmte Vorstellung von dem Bettbezug hätte.

Das fand ich nun sehr nett und Karl auch: "Egal", brummelte der, "bloß keine Mädchenfarbe und kein Muster, wenn´s geht. Weiß oder blau."

Das nickte Markus wortlos ab und wir konnten los.

Mit dem Auto war die Fahrt zu meiner Mutter keine zehn Minuten lang. Und als wir in der Nähe des Wohnblocks einen Parkplatz gefunden hatten, schien der Silberrücken von eben doch schnell zum Affenteenager mutiert und recht verunsichert: "Muss ich irgendwas zu deiner Mutter wissen? Soll ich irgendetwas besser nicht ansprechen oder so?"

Ich schmunzelte: "Die Königin Mutter ist ziemlich unkompliziert. Wenn du deinen bewährten Charme nicht ganz so dicke, aber dafür sehr laut einsetzt, kann nichts schiefgehen." 

"Ist sie schwerhörig?"

Ich nickte: "Und die Augen sind auch nicht mehr die besten, sie hat eine Makuladegeneration."

"Alles klar, mein Vater ist fast taub. Die Schreierei kenne ich, das kriege ich hin." Regelrecht erschrocken blieb er plötzlich stehen: "Ich habe keine Blumen. zum Antrittsbesuch bringt man der Mutter doch Blumen mit."

"Stimmt! Aber sie wird dich nicht aufgrund eines fehlenden Blumenstraußes in die ewige Verbannung schicken. Sie ist eine praktische Frau, Blumen sind nicht so wichtig wie gut geschnittenes Brot."

"Brot?"

 

Nun war meine Mutter keine Frau, die sich von Höflichkeiten und Schmeicheleien beeindrucken ließ. Sie machte eher den Eindruck, dass der unverhoffte Gast sie nicht weiter interessierte und ich hatte auch gar nichts anderes erwartet. Er würde sich erst als tauglicher Schwiegersohn beweisen müssen, was nur mit der Zeit durch Hilfsbereitschaft, handwerkliches Geschick und Zuverlässigkeit erreicht werden konnte. Tugenden von denen meines Wissens nach wenigstens zwei auf ihn zutrafen; das war ein guter Schnitt, wie ich fand. 

Als wir drei mit Kaffee am Tisch saßen und ich berichtet hatte, dass das neue Haus bezahlt und am Montag beim Notar der Kaufvertrag unterschrieben werden würde, machte sie wieder ihr skeptisches, misslauniges Gesicht aber schwieg. Unvermittelt berichtete sie von ihrem heutigen Butterkauf, dass sie die Doofe, immer zu harte hätte nehmen müssen, weil ihre so teuer geworden wäre. Überhaupt war alles so teuer geworden. 

Ich kannte das: Jammern war bei ihr eine Art Übersprungshandlung. Sie würde auf das Hausthema zurückkommen, wenn es ihr erst eine Weile durch den Kopf gegangen wäre.

Markus kannte diese Reaktion noch nicht und schaute mich fragend an. Da konnte ich jetzt aber nicht drauf eingehen. "Was machen denn deine Augen, ist es schlimmer geworden?", brüllte ich. 

Sicher war es das, genau so mit dem steifen Bein, das ihr immer Ärger machte. Einzig ihre Schwerhörigkeit schien nur allen anderen aufzufallen. 

Plötzlich sah sie direkt Markus an und machte ein fragendes Gesicht: "Was haben Sie denn da im Gesicht?"

"Pflaster", rief er, "mich hat eine Krähe angegriffen."

"Eine Krähe? Das ist doch ein Vogel."

"Ja. vielleicht hatte sie Junge", vermutete er.

"Das habe ich ja noch nie gehört", Gedankensprung, "Was arbeiten Sie eigentlich?"

"Ich bin Chemiker und wohne in Hamburg", er schien erleichtert über die normalen und erwarteten Fragen: "Ich ziehe aber bestimmt bald nach Berlin."

"Aus Hamburg..." sie überlegte einen Moment: "Wie kommen Sie denn aus Hamburg nach Berlin?"

Jetzt überlegte Markus einen Moment: "Meinen Sie, warum ich in Berlin bin?"

Er hatte vergessen seine Lautstärke hoch zu regeln und da Mutter auch seine Lippenbewegung nicht erkennen konnte, machte sie ein abwartendes und schließlich beleidigtes Gesicht.

Ich ditschte ihn an: "Zu leise. Hat sie nicht verstanden."

Er rief, als wollte er sich mit dem Nachbarn hinter der Wand verständigen: "Ich war in Berlin, um meine Tochter zu besuchen, sie studiert hier. Dabei habe ich Susanne getroffen und habe mich in sie verliebt." Die Zärtlichkeit in seiner Stimme ging durch die Lautstärke verloren und sein Strahlen, das sonst jedes Schwiegermutterherz berührt hätte, war für meine Mutter nicht zu erkennen.

Sie schwieg mit etwas verkniffenem Mund. Dann kam unvermittelt: "Die haben Regen angesagt für die nächsten Tage. Scheußliches Wetter. Das soll ein Frühling sein?"

 

Als wir nach dem Besuch zum Bettenladen fuhren, hatte er noch keinerlei Kommentar zu meiner Mutter abgegeben. Also sprach ich: "Tja, meine Eltern haben uns vier Kinder gut erzogen und groß gekriegt, aber mal ehrlich, ein sehr liebevoller Mensch ist meine Mutter nicht. Ist sie nie gewesen. Ich wüsste nicht, dass sie mich als Kind mal in den Arm genommen hätte oder so was. Aber wenn dir mal jemand den Rat gegeben haben sollte, dir erst die Mutter anzusehen, bevor du die Tochter nimmst... Ich kann dir versichern, dass ich viel mehr nach meinem Vater komme. Ich hoffe, das beruhigt dich."

"Erstens glaube ich nicht an solche Vererbungstheorien und außerdem ist deine Mutter im Krieg geboren und Kind gewesen. Und ihre Jugend hat sie im Nachkriegsdeutschland verbracht. Sie hat Hunger und Gewalt erlebt und Pragmatismus gelernt. Mein Vater auch. -Fräulein Google unterbrach mit einer Richtungsanweisung- Das macht was mit einem Menschen, etwas, was wir wohl nicht verstehen können. Etwas, was die teure Butter und das Brot wichtiger machen als den neuen Freund von der erwachsenen Tochter."

"Ja", bestätigte ich seine Theorie, "da wirst du wohl Recht haben."

 

Nach einem ausführlichen Einkauf im Bettengeschäft, im Supermarkt und einer Drogerie, die alle vom selben Parkplatz aus erreichbar waren, war der Mercedes vollgestopft mit Tüten und Taschen. An der Villa angekommen sahen wir noch die Rücklichter der Gärtner und Markus entschied, den Mercedes trotz unsicheren Geländes rückwärts auf die Einfahrt zu stellen, damit wir die Einkäufe nicht durch die Gräben tragen müssten.

Er klingelte Sturm an der Haustür, um Karl herauszulocken. Er fand, dass der Mann, für den der Großteil der Einkäufe gemacht worden war, sie gefälligst auch mit ins Haus tragen sollte. Meine Erinnerung an die kranken Füße, wischte er mit einer Geste weg, die sagte, der soll sich mal nicht so anstellen.

Ich zog den Schlüssel aus der C&A-Tasche und schloss mit den Worten auf: "Wenn du glaubst, ich bleibe hier stehen, bis der Mann an der Tür ist, hast du dich geirrt. Da gucken Maden aus den Schnitzeln, bis der hier ist."

Er grinste: "Ich liebe deine Formulierungen. Du solltest ein Buch schreiben."

"Sehr lustig!" Ich trug mit dem gesunden Arm eine volle Tasche Lebensmittel und über die linke Schulter gehängt die recht leichte vom Drogeriemarkt. 

Markus schleppte ein Sixpack Mineralwasser und eines mit Zitronengeschmack. In der Küche angekommen war von Karl noch nichts zu sehen. "Wo ist der Mann denn?" Er wirkte etwas verärgert.

"Ach komm, wir kriegen das schon alleine rein getragen."

"Du? Du trägst hier jetzt gar nichts mehr mit deinem verletzten Arm. Du kannst die Tüten ausräumen." Er blickte mit Vorfreude auf den kleinen Küchenaufzug: "Ich bringe erst mal den Rest rein und dann probieren wir den mal aus." 

Karl kam in die Küche getrippelt. Mein Handy meldete sich aus meiner Handtasche, die ich an einen Schrankknauf gehängt hatte. Markus sagte zu Karl: "Prima, dass Sie doch noch aufgetaucht sind, Sie können wenigstens Ihr Bettzeug aus dem Auto holen." Ich meldete mich am Handy, die Männer zogen los.

"Die Alleskönner aus Brandenburg, Fuchs", antwortete eine Frauenstimme. "Hallo Frau Schmidt, wir haben jetzt drei Essensplanungen für Ihre Sonnenwendfeier zusammengestellt. Es wäre schön, wenn Sie nächste Woche Zeit hätten, dann würde ich die Vorschläge mit Ihnen besprechen und könnte mir gleich die Örtlichkeiten ansehen." 

Wir einigten uns auf Dienstag.

Als die Männer unter ausführlichem Einsatz des Miniaufzugs alles im Keller verstaut hatten, was einer kühlen oder dunklen Lagerung bedurfte und ich den Kühlschrank und einen Hängeschrank eingeräumt hatte, war es bereits halb sieben und ich schob die mitgebrachten Fertigpizzas in den Ofen. 

Ans Schreiben war an diesem Abend nicht mehr zu denken. Ich war müde und mir schwirrte zu viel im Kopf herum.

Mit einem ziemlich schlechten Gewissen, aber trotzdem zufrieden, schlief ich neben Markus ein.

 


24. Streitereien 

 

Die Sonne beschien den Garten, als Markus mich mit Küssen und einer zärtlich forschenden Hand weckte. Davon konnte ich mich nicht selbst überzeugen, weil meine Augen noch fest verschlossen waren, aber ich nahm es an. Ich wünschte, er könnte wortlos verstehen, aber das würde noch nicht funktionieren. Ich müsste noch Geduld haben, bis er mein angeborenes Wach-Schlaf-Intervall verstanden hätte. "Nee", brabbelte ich also, "Sex im Halbschlaf, das kann ich nicht."

"Ich habe nicht jedes Wort verstanden", meinte er amüsiert, wie ich trotz geschlossener Augen und Hirnzellen zu hören glaubte, "aber ich glaube, die Prinzessin hat noch keine Lust auf Intimität?"

"Genau", versuchte ich zu sagen, drehte mich zur anderen Seite und schlummerte noch ein bisschen.

Plötzlich schallte ein mordsmäßiger Lärm an meine Ohren. Es klang, als wolle mich einer der Gärtner mit dem Bagger aus dem Bett schaufeln.

Nachts war es noch richtig kalt um diese Jahreszeit. Der klare Himmel schenkte uns tagsüber eine gut gelaunte Sonne, aber nachts ohne schützende Wolken, eisige Temperaturen nur wenige Grad über dem Gefrierpunkt. Morgens dauerte es dann, bis die Sonne die Nachtkälte vertreiben konnte.

Mangels Morgenrock oder Bademantel -braucht man nicht als Single in einer Zwei-Zimmer-Wohnung- warf ich mir meine lange dicke Strickjacke über, kämmte meine Haare kurz mit der Hand und ging auf die Dachterrasse, von wo ich den männlichen Teil der Gärtnerbrigade erblicken konnte. Bagger und Radlader hoben gemeinsam einen Weggraben aus. Der Bagger biss in die Wiese und fütterte anschließend das mächtige Schaufelmaul des Radladers mit dem Boden und Gras. Sie hatten von der kleinen Süd-West-Terrasse neben dem Glasbug begonnen, also tatsächlich unter dem äußersten Schlafzimmerfenster und quasi vor meinem Bett. Noch tranig blickte ich über die Rasenfläche und am Ende des Gartens hatte sich auch schon etwas getan. Zwar war die Statue noch von Gebüsch verdeckt, aber den Pavillon konnte ich sehen. Selbst von dieser erhöhten Position aus, war er zuvor nur zu erahnen gewesen war.

Ich ging duschen, zog mich an und ging hinunter in die Küche. Markus legte eine Zeitung zur Seite und schenkte mir einen Kaffee ein, Karl war nicht zu sehen. Der Tisch war für drei Personen gedeckt und in der Mitte stand eine von Frau Helbergs Porzellanschalen mit einem Berg Brötchen darin. Mein Umsorger stand fröhlich auf, gab mir einen Kuss und ging zum Kühlschrank, um Käse und Wurst zu holen. "Na, wenn die Prinzessin jetzt erwacht ist, und nach einem Kaffee und einem Brötchen auch ihre Sinne, dann könnten wir meine Liste durchgehen, mit allem, was noch so organisiert oder angeschafft werden muss." 

Diese wache Geschäftigkeit am frühen Morgen war mir ein Mysterium und ich fragte mich kurz, ob Eros entgegenlaufende Biorhythmen nicht als Ausschlusskriterium für seine Kuppeleien festlegen sollte. Ich lümmelte mich auf die Bank. "Du hast eine Liste gemacht?"

Er stellte die Aufschnitt-Platten auf den Tisch, wie vornehm. "Ja, jedenfalls habe ich mich bemüht, das auf dem Handy hinzubekommen. Maja hat mir für solche Zwecke eine App heruntergeladen. Leider hat sie vergessen, mir geschickte Webdesigner-Hände downzuloaden. Stift und Papier wären mir angenehmer gewesen. Aber Schreibutensilien habe ich schon unter "Einkäufe" notiert."

Während ich eine Brötchenhälfte verspeiste und den Kaffeepott halb leerte, erklärte er mir seine Beweggründe: "Du hast mir doch gestern Abend noch einiges über deine Schicksalsgöttin berichtet. Wenn ich alles richtig verstanden habe, wird deine Fortuna sehr unangenehm, wenn du nicht all deine Zeit für das versprochene Buch aufwendest. Und sie ist unzufrieden mit den Fortschritten?" 

"Auf jeden Fall war sie´s. Sie hat als Göttin wohl nicht viel Verständnis dafür, dass mich dieser Umzug und alles, was da so dran hängt, eine Menge Nerven und Zeit kostet. Sie vergisst schon mal, dass ein Menschlein nicht mal eben mit den Fingern schnippt und die Wäsche ist gewaschen und der Kühlschrank ist voll und, und, und..."

"Dann hat sie doch aber recht, dass du das gar nicht schaffen könntest, wenn du nebenbei noch deiner regulären Arbeit nachgingst. Also war die Verbrennung vielleicht doch ihre etwas sonderbare, aber effektive Art, dir kurzfristig mehr Zeit zu verschaffen. Brutal und stark übertrieben, aber wirkungsvoll. Du hattest von einer Bestrafung gesprochen. Das war es dann aber wohl nicht. Sie hat nicht deine Faulheit bestraft, sondern dir nur mehr Zeit und Muße für die Schreiberei geben wollen."

"Faulheit?", fragte ich empört. "Also Faulheit kann mir doch wohl niemand unterstellen." Ich schluckte meine Entrüstung hinunter. "Außerdem kann man das so oder so interpretieren. Schließlich hätte auch eine Erkältung gereicht, nicht? Wäre doch ausreichend gewesen, wenn´s nur zweckmäßig hätte sein müssen. Ich denke, dass das schon eine Strafe sein sollte, weil ich nicht die Ärztin anlügen wollte. Sie ist manchmal etwas sadistisch veranlagt und straft ganz gerne, wenn man nicht das macht, was sie will oder es wagt, mit Zuwiderhandlungen ihre göttliche Vorsehung zu torpedieren." Kauend schüttelte ich den Kopf: "Faulheit..." 

Markus grinste: "Na, gerade fleißig warst du nun aber auch nicht."

Ich konnte nichts erwidern, da ich gerade einen großen Brötchenbissen im Mund hatte und schaute ihn etwas verärgert und verständnislos an. Schließlich war er es doch, der mich von der Arbeit abgehalten hatte. Er beugte sich dichter zu mir: "Vielleicht sollte ich deiner sadistischen Fortuna die Bestrafung abnehmen. Da hätten wir alle was davon, sie müsste sich nicht um solchen Kleinkram kümmern und könnte sich stattdessen ihren sonstigen Götterpflichten widmen, und für dich wäre es nicht so schmerzhaft", er grinste anzüglich, "und wir beide hätten währenddessen und im Anschluss eine Menge Spaß."

Jetzt verstand ich, worauf er hinaus wollte und wusste nicht genau, wie ich darauf reagieren sollte. Seine Libido war womöglich etwas über stimuliert, weil wir noch nicht miteinander geschlafen hatten, seit er hier gestern unverhofft aufgetaucht war. Unser letzter und einziger Sex lag schon fast eine Woche zurück. Glücklicherweise wurde meine Stellungnahme zu dieser Art Sexspiel erst mal verhindert, weil Karl in die Küche kam. Ich hatte also noch Zeit über die gewünschte Liebesvariante nachzudenken. 

Markus setzte sich wieder gerade hin: "Wenn ich jetzt also schon mal hier bin, sollte ich die Zeit nutzen, um dir so viel wie möglich abzunehmen, damit du den Kopf frei hast zum Schreiben." Er griff nach seinem Handy und wir arbeiteten gemeinsam seine Liste durch. Er schien an alles gedacht zu haben, von einer neuen, großen Waschmaschine über die Einrichtung einer WLAN-Verbindung bis zum Stromanbieter und dem Arbeitsvertrag für Karl. Selbst die Beauftragung einer Umzugsfirma von Hamburg nach Berlin und einer von Steglitz nach Zehlendorf und von Zehlendorf nach Zehlendorf hatte er vermerkt. 

Punkt für Punkt gingen wir alles durch. Ich ergänzte noch den Punkt Sicherheitsfirma, großer Fernseher und privater Umzug Charlottes samt Gefolge. Außerdem setzte ich hinzu, dass wir schnellstmöglich meine Kleidung und Alltagsdinge in die Villa bringen müssten, um mir die Fahrten nach Steglitz zu ersparen. 

"Du musst doch heute noch zum Verbandswechsel? Dann fahren wir eben mit dem Auto und hinterher schnell noch zu deiner Wohnung, stopfen das Auto mit Allem voll, was du vermisst und bringen es her." Er blickte auffordernd den kauenden Karl an: "Und während wir unterwegs sind, können Sie sich mal einen Besen schnappen, da stehen welche im Werkzeugkeller, und hier unten mal durchfegen." 

"Hm", nahm Karl die Aufgabe an.

"Wenn wir zurück sind, fahre ich mit Karl los, alles von der Liste besorgen, was schon möglich ist. Vielleicht können wir auch gleich irgendwo eine Waschmaschine mitnehmen ohne Lieferzeit." Vergnügt biss er in sein Leberwurstbrötchen und blinzelte mir verschwörerisch und ein bisschen verführerisch zu: "Du arbeitest sehr fleißig bis zum Abend! Ich werde das kontrollieren." 

Ich fühlte eine tiefe Erleichterung, dass Markus alles so gut im Griff hatte und gewillt war, mir freiwillig so unendlich viel abzunehmen. Wir waren wirklich nach Steglitz gefahren, gleich nachdem mein Arm frisch verbunden worden war, was wegen Markus´ Flirterei mit der Assistentin etwas länger gedauert hatte als üblich. Sie hatte ihn auf die Pflaster in seinem Gesicht angesprochen und er hatte eine spektakuläre Räuberpistole zum Besten gegeben, etwas vom ritterlichen Helden, der mehrere Ganoven in die Flucht geschlagen hatte, um seine Liebste zu beschützen. Ich lächelte und hielt mich bedeckt. 

Ohne weitere Verzögerungen, zum Beispiel durch Monika, konnten wir alles zusammensammeln: fast meine gesamte Kleidung, alle Pflege- und Schminkutensilien und meinen Kalender verstauten wir in meinem Rollkoffer, die letzten drei Balkonkissen, die wunderbaren Sektkelche samt wundersamer Champagnerflasche, das Bügeleisen -das Bügelbrett hätte nicht in den Mercedes gepasst-, ganz wichtig meinen Radiowecker und speziell für meinen altmodischen Hamburger einen Schreibblock, einen Notizzettelblock und ein halbes Dutzend Stifte wurde in Taschen untergebracht. Wir mussten zwei Mal die Treppen hoch und runter, um alles im Auto zu verstauen. Dieses hatte, sicherlich mit Fortunas Hilfe, auf einem Parkplatz fast direkt vorm Haus abgestellt werden können. Um halb zwölf waren wir schon zurück an der Villa und Markus lud mit Karl zusammen alles aus dem Wagen. 

Wir tranken noch zu dritt einen Kaffee. Dann kamen die Gärtner für ihre Pause herein. Schichtwechsel. Die beiden Männer zogen mit meiner EC-Karte los, die ich Markus förmlich hatte aufdrängen müssen und ich nahm auf meinem Schreibmäuerchen im Wohnzimmer Platz und schrieb am 14. Kapitel weiter. 

Als die Großmaschinen nach beendeter Gärtnerpause laut röhrend wieder loslegten, suchte ich hektisch nach einem ruhigeren Fleck und trug den Laptop schließlich in die Bibliothek. Ich nahm eine Flasche Rosé mit hoch, setzte mich in einen der Sessel und genoss einen Moment die Stille. Nur bei angestrengtem Lauschen konnte ich die Motoren im Garten noch als Brummen wahrnehmen. Ich seufzte erleichtert. Das waren eben noch dicke, gemauerte Wände und nicht die Pappwände im Trümmer-Nachkriegsbau, wo ich mich kaum getraut hatte, im Wohnzimmer laut zu husten, weil sonst nach fünf Minuten Monika mit einem Erkältungstee an meiner Tür gestanden hätte. Ich schrieb ohne Pause, bis das 14. Kapitel beendet und der Wein zur Hälfte geleert war. 

Ich begann mit dem 15. Kapitel und kam schon bald zu Fortunas erstem Versuch, Markus ihr Vorhandensein und ihre Macht zu demonstrieren. Als ich seine hysterische Reaktion beschrieb, wurde mir erneut klar, dass er den Schock seiner gestrigen Schicksalslektion wesentlich schneller überwunden hatte, obwohl sie doch um einiges schmerzhafter gewesen war. Ich nahm an, dass er schon durchweicht von der Klebewolke tief im Innern begriffen hatte, dass es sich um kein zufälliges Geschehnis gehandelt haben konnte und er sich das einzig logische und gleichzeitig irrationale Resultat nur nicht hatte eingestehen können. 

Es war bereits kurz vor vier Uhr, als ich befand, dass mir eine Pause zustand. Ich trabte zügig die Treppe hinunter und kam gerade richtig, um Stefan und Markus beim Transport einer Waschmaschine anzutreffen, die sie durch den Empfangssaal rollten. Markus war guter Dinge und Stefan meinte gerade: "Da ham se sich aba ´ne richtich Jute jeleistet. Für so eene würde meene Frau ihre Großmutta verkoofen." 

Somit war auch geklärt, wem in Stefans Ehe die Haushaltspflichten oblagen. Ich folgte ihnen in den Hauswirtschaftsraum und beobachtete angemessen beeindruckt, wie die Männer die große, schwere Maschine unter Stöhnen vom Rollbrett wuchteten.

"Toll", lobte ich begeistert, "jetzt brauche ich nicht mehr nach Steglitz zum Wäsche waschen."

Die beiden standen da und sahen stolz aus, wie nur Männer aussahen, die gerade im Schweiße ihres Angesichts ein Haus gebaut hatten oder eine ähnlich entscheidende, schwere Arbeit verrichtet hatten und dafür die entsprechende Anerkennung erwarteten. Eigentlich fehlte noch, dass sie sich mit dem Handrücken den nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn wischten. 

"Tja", berlinate Stefan, "da hat ihr Mann Ihnen aba ooch wat wirklich Jutes besorcht. Aba so ´ne Jute wiecht eben ooch wat."

"Ja", strahlte ich, zugegebenermaßen auch schon in Weinlaune, "Männe is eben ooch´n richtich jutes Exemplar von eenem Mann. Sonst hätt ich ihn ooch nich jenomm´n. Ick bin aba ooch heilfroh, noch so´n paar starke Jungs hier zu habn, die so wat hinkriejen. Na, Järtner eb´n, die könn´n zupacken. Wenn ick mir die hätte erst liefan lassen müssen...", ich winkte mit verzweifeltem Gesichtsausdruck ab, als wollte ich über solche Umständlichkeiten gar nicht weiter nachdenken. 

Stefan nickte zustimmend. "Da hätten Se noch locka ´n halbet Jahr warten können. Ihr Mann hat aba ooch mit anjefasst, hat janz schön Schmalz in de Arme! Sollte man jarnich meenen so als Wissenschaftla."

Markus fand unsere berlinate Begeisterung über eine simple Waschmaschinenaufstellung jetzt wohl schon ein bisschen übertrieben: "Die beiden anderen Gärtner helfen Karl gerade die Möbel in den Keller zu bringen. Ich habe nicht mehr so viel Bargeld in der Tasche, könntest du den beiden bitte was dafür geben."

"Na, klar." Und zurück im Eingangsbereich kamen die drei Männer wie aufs Stichwort aus dem Keller. 

Karl grummelte eine Stenoinformation: "Noch der Schrank!" und sammelte ein Rollbrett vor der Kellertreppe auf, mit dem sie das Bettgestell wohl bis zum Treppeneingang gerollt hatten, bevor es von Hand nach unten gehievt werden musste.

Stefan drückte dem anderen Kollegen auch noch das Rollbrett vom Waschmaschinentransport in die Hand: "Ick gloobe, mit zwee Brettan würd´s bessa jehn." 

Ich machte einen Abstecher in die Küche und holte mein Portemonnaie. Dann folgte ich den Männern in Karls ehemaliges Schlafzimmer, wo die Gärtnerkollegen den Holzschrank bereits auf die schmale Seite kippten, während Stefan vorne ein Rollbrett festhielt, damit das Massivholzmöbel direkt darauf zu liegen kommen konnte. Der zweite Hund wurde von Markus untergeschoben, als die jungen Kerle den Schrank noch mal hinten anhoben. Es bedurfte beim Abstieg diesmal aller fünf Männer. Allein das Einfädeln in die enge Stiege zum Keller benötigte Einweisungshilfen von unten und oben stehenden Personen, deren jeweilige Vorschläge, wie der Schrank gekippt, gedreht und angewinkelt werden müsste, sich nach der jeweiligen Perspektive des Einweisers doch sehr unterschieden. Offenbar waren Männer durchaus in der Lage aus teilweise konträren Einschätzungen die zielführenden herauszufiltern und irgendwie war dann der Schrank auch unbeschadet an Holz und Mensch in den Keller bugsiert, dort wieder auf die Rollbretter verfrachtet, an den gewählten Aufstellungsort verbracht und wieder aufgerichtet worden. 

Ich gab den Gärtnern meinen Dank und einen Fuffi, mit der Entschuldigung, dass ich es leider nicht in kleiner hätte und sie es teilen mögen. Die Herren trollten sich zufrieden wieder an ihre eigentliche Arbeit. "Na, Karl, langsam wird´s ja wohnlich. Jetzt brauchen Sie noch einen Wohnzimmerschrank, ein Sofa, einen Couchtisch und was noch?" 

"Ich brauch nicht viel", kam die gebrummelte Antwort.

Markus legte seinen Arm um mich: "Vielleicht ein Teppich", schlug er vor, "oder wollen Sie lieber Laminat?"

Karl zuckte mit den Schultern: "Muss ich drüber nachdenken."

Wir stiegen wieder hoch und mir fiel ein: "Sie brauchen auch einen eigenen Schlüssel und einen Chip für die Alarmanlage. Mal sehen, wie viele ich am Montag noch von Herrn Matussek bekomme."

Im Empfangssaal angekommen meinte Karl: "Ich werd erst mal durchwischen, haben ganz schön Dreck gemacht mit den Möbeln."

Markus und ich gingen in die Küche. Ich glaubte einen vorwurfsvollen Unterton herauszuhören, als er sich erkundigte: "Wo warst du denn? Als wir kamen, warst du nirgends zu sehen. Du sitzt doch sonst immer im Wohnzimmer, wenn du schreibst."

 

Lieber kommunikativer Leser,

kennen Sie das auch, dass man ein und den selben Satz so unterschiedlich betonen kann, dass er einen ganz anderen Sinn bekommt? Selbst böse Worte und Beschimpfungen können mit der richtigen Stimmlage und Intonation zu einem Geschäker werden, auch zu einer verführerischen Aufforderung zu einer heißen Nacht oder in der jüngeren Generation zu einer selbstverständlichen Begrüßungsfloskel, die keineswegs kränkend gemeint oder verstanden wird. 

Ebenso können den Worten nach ganz harmlos erscheinende Fragen und sachliche Feststellungen mit dem richtigen Unterton oder unpassender Mimik zu Unterstellungen, Beleidigungen bis hin zum Rufmord ausgelegt werden.

Damit man den wahren Sinn sinnentstellter Worte richtig interpretieren kann, braucht es zwei Voraussetzungen: einen positiv gestimmten Empfänger und einen vertrauten und vertrauensvollen Umgang mit dem Gesprächspartner. Wenn Sie für Ihren Partner das benutzte Taschentuch aus der Sofaritze klauben und mit einem Augenzwinkern tadeln: "Wann wirst du fauler Sack/faule Schlampe wohl endlich mal lernen dein Zeug nicht überall hinzuschmeißen?!", werden Sie, bei allgemein guter Stimmung, einen Entschuldigungslächeln oder sogar ein Küsschen bekommen und auch die nächsten zehn Taschentücher einsammeln dürfen.

Sollten Sie jedoch das Augenzwinkern vergessen oder zuvor das geliebte Auto ein bisschen zu sportlich in die wirklich enge Lücke mit der Laterne eingeparkt haben, wird Ihnen der selbe Satz als Vorwurf ausgelegt werden und Sie können sich auf eine sofortige Retourkutsche gefasst machen, die sich in meinem Beispiel vermutlich auf Ihre Fahrkünste beziehen wird.

Und versuchen Sie doch mal solchen Satz bei der Schwiegermutter anzubringen...

Markus und ich waren noch nicht sehr vertraut miteinander und auf den bloßen Verdacht, ich könnte nicht fleißig genug sein, reagierte mein Immunsystem in der Regel mit Einschnappen und Haare auf den Zähnen, was schwierige Voraussetzungen für eine gute Verständigung sind. 

   

"Glaubst du, ich habe mich ein bisschen hingelegt, oder was?" Meine erneute Verärgerung über die unterschwellige Unterstellung von Faulheit konnte ich nicht verbergen.

"Nein", beschwichtigte er, "das habe ich nicht gesagt. Ich wollte dir nur unsere Einkäufe zeigen und habe mich gewundert, in welches unbekannte Turmzimmer sich meine Prinzessin wohl zurückgezogen haben mag."

"Die Drachen Baggi und Radladi haben sich brüllend in meinem Garten rumgetrieben und ich musste mich in das einzig möblierte Gemach flüchten, das nicht nach hinten rausgeht und nicht die Küche ist", zickte ich ein bisschen. 

Er überlegte einen Moment, während er ein Papier umwickeltes Paket aus dem Kühlschrank holte: "Du warst in der Bibliothek?"

Ich war nicht wütend, aber ein wenig angefressen, mein Tonfall dementsprechend: "Genau. Mein lieber Schatz, eins sag ich dir gleich, wenn du glaubst, du musst immer wissen, wo ich bin und was ich gerade mache, dann fliegst du hier schneller wieder raus, als du Fortuna sagen kannst. So groß kann meine Liebe gar nicht sein, dass ich mich von jemanden ständig kontrollieren lasse." Markus machte ein Gesicht, als wäre ich ihm auf den Schlips getreten, verteidigte sich aber nicht. "Und jetzt gehe ich besser wieder an meine Arbeit. Ich wollte mir nämlich nur was zu knabbern holen. Ich fürchte so viel Rosé auf leeren Magen war nicht schlau." 

Er öffnete das Papier des Bäckerpakets: "Ich habe extra Kuchen für dich mitgebracht."

"Oh", stieß ich verzückt aus und meine Laune war augenblicklich wieder hergestellt, "Eclair!" Meine Hand griff wie von selbst zu einem der Gebäckstücke.

Ein Klaps auf die Finger ließ mich die Hand wieder zurückziehen. Markus machte ein strenges Gesicht: "Ich bring es dir hoch mit einem Kaffee zusammen."

Zurück in meinem Bibliothekssessel überlegte ich einen Moment, ob ich womöglich zu empfindlich reagiert hatte. Aber ich war beschwipst genug, um nicht weiter darüber zu forschen. Schnell vertiefte ich mich wieder in die nahe Vergangenheit. Vielleicht eine Seite weit war ich gekommen, als sich die Tür öffnete und Markus mit einem Tablett hereinkam: "Eigentlich hatte ich ja gedacht, meine Preußin möchte gerne ein Stück Kuchen und einen Kaffee Punkt vier. Aber da konnte ich dich ja nicht aufspüren. Preußische Kuchenordnung gegen Arbeitsdisziplin. Und die Disziplin hat gewonnen, ich bin stolz auf dich." 

"Oh, wir haben jetzt auch ein Tablett." Da es nirgends einen Tisch gab, tauschten wir Tablett gegen Laptop.

Markus belegte den zweiten Sessel und nahm das Laptop auf den Schoß. "Hattest du wirklich den Eindruck, dass ich dich kontrollieren will?"

Ich trennte ein Stück vom Eclair ab und stach die Gabel hinein. "Ja, irgendwie schon. Ein bisschen ulkig ist das doch, oder, dass du einen Tag früher aus Hamburg kommst, dass du mich jeden Abend anrufst, deine Bemerkung über meine angebliche Faulheit und jetzt willst du genau wissen, wo ich war, weil du mich nicht dort gefunden hast, wo ich sonst bin... Es ist ja nicht so, dass wir verabredet waren." Ich steckte mir den Bissen genussvoll in den Mund. 

"Es tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck bei dir hinterlassen habe. Man kann mir vielleicht vorwerfen, dass ich zu fürsorglich bin. Bei meiner Frau war ich es zu wenig, vielleicht will ich etwas nachholen, aber ich bin kein Kontrollfreak."

Ich spülte mit Kaffee nach, bevor ich antwortete: "Zwischen Fürsorge und Kontrolle liegt ein schmaler Grad. Bei mir kommt erschwerend hinzu, dass ich jegliche Fürsorge als Single nicht gewöhnt bin und Kontrolle nur von der Arbeit kenne. Vielleicht bin ich in dieser Angelegenheit überempfindlich." Ich überlegte einen Moment und fügte noch an: "Vielleicht kennen wir uns noch nicht gut genug, um uns einander sicher zu fühlen. Ich bin mir bei dir zum Beispiel manchmal unsicher, ob du etwas im Scherz meinst. Deine ganzen Bemerkungen über Fortuna, das Schicksal... ich hatte den Eindruck, dass sich hinter deiner Ironie noch etwas anderes versteckt." 

Er blickte aus dem Fenster: "Ja, das mag schon sein. Das ist ein schwieriges Thema für mich. Ich kann das nicht so akzeptieren wie du. Dann ist es vielleicht leichter darüber zu spotten."

Ich futterte mein Eclair und trank meinen Kaffee. "So, vielen Dank für Speis´ und Trank, aber jetzt muss ich noch ein bisschen was tun, sonst brennt am Ende der Sessel ab oder mir fällt der Kronleuchter auf den Kopf."

Er gab mir das Laptop in die Hand, nahm das Tablett von meinem Schoß und flüsterte mir ins Ohr: "Oder du kriegst den Hintern voll." Er gab mir einen Kuss auf die Wange.

"Das wäre wohl die angenehmste Strafe", warum nicht, dachte ich, das kannte ich noch nicht, noch ein, zwei Gläser Rosé und ich wäre zu allem bereit... Ich lächelte ihn verheißungsvoll an: "Deine Lust wurde wohl schon zu lange nicht gestillt? Keine Sorge, heute Abend halte ich einen Termin frei für dich."

"Das wollte ich hören."

Er verschwand aus der Tür und ich wieder in die Geschichte und beendete ungestört das 15. Kapitel.

Ich schaute auf die Uhr: schon fast halb acht. Mir schwirrte etwas der Kopf, was vermutlich nicht nur dem Schreiben, sondern auch der leeren Weinflasche anzulasten war. Ich beschloss, den Laptop für heute zur Seite zu legen.

Ein bisschen unwirsch, weil mich niemand zum Essen gerufen hatte, lief ich in die Küche, wo aber niemand war. Es roch auch nicht nach irgendeinem warmen Mahl. Ob die Männer sich nur Stullen gemacht hatten?

Ich wechselte ins Wohnzimmer, wo aber auch niemand war. 

Komisch, in meiner alten Wohnung war ich meistens froh gewesen, die Tür hinter mir und vor allen anderen schließen zu können, aber jetzt fühlte ich mich alleingelassen. War es das große Haus oder hatte ich mich in so kurzer Zeit schon an Gesellschaft gewöhnt? Oder doch nur wieder die Wechseljahre? Draußen wurde es langsam dunkel und es war entsetzlich still da in der Dämmerung und hier drinnen ebenso. Ich ging in den Empfangssaal und die gewischten Fliesen glänzten im Kronleuchterlicht. Ojeh, dachte ich, hoffentlich kommt bald Frau Burg mit einem sparsameren Lichtkonzept. Ab Mai würde ich die Rechnung bezahlen müssen. Natürlich würde sich das auf meinem Konto kaum bemerkbar machen, aber es war einfach eine völlig überflüssige Energieverschwendung. Ich betrachtete die filigranen Vögel und rankenden Blätter und Blumen des Fliesendekors. Eigentlich sollten auch ein paar echte Pflanzen hier wachsen, fand ich. Mir war klar, dass das wenige Tageslicht von den Fenstern an der Straßenseite nicht ausreichen würde für eine Raumbegrünung, aber vielleicht konnte man besondere Lampen für sie aufhängen, damit sie glaubten im Licht zu leben. Ein bisschen so wie Fortuna, die mir einen Mann und Frau Vogel und Karl und Frau Burg zur Seite stellte, damit ich mich hier wohl fühlen konnte? Aber vor Fortuna und dieser Villa hatte ich niemanden gebraucht. Warum hatte sie mir dieses Haus geschenkt, ja geradezu aufgedrängt? Ich hatte gar kein Verlangen danach gehabt und jetzt konnte ich mir gar nicht mehr vorstellen, auf meinem kleinen Balkon zu sitzen, weil ich diesen Fensterplatz mit Aussicht in den Schlossgarten kennengelernt hatte. 

Sie hatte nicht die Realität meinen Bedürfnissen angepasst, sondern meine Sehnsucht durch eine neue Realität erst entstehen lassen. Plötzlich glaubte ich, unglücklich werden zu müssen ohne die Villa, den Garten und Markus. Hieße das im Umkehrschluss, dass ich mit dem allen glücklich war? War ich glücklich und hatte es nicht bemerkt? 

Ich wusste es nicht und war melancholisch, vielleicht auch wegen des vielen Weines oder... ja, wegen der Wechseljahre. 

Die Haustür wurde geöffnet und Markus mit Karl im Schlepptau polterte herein. "Ach Prinzessin, warum stehst du denn hier alleine im Saal herum?" 

"Weil keiner hier war, der sich hätte dazu stellen können", stellte ich düster fest.

Er lachte und streckte seine Hände aus, an denen mehrere Tüten hingen: "Wir haben was zu Essen besorgt. Na komm, deck den Tisch!" Er nahm Kurs auf mich, machte kurz Halt, gab mir einen schnellen Kuss und lief in die Küche, als könnte das Essen in wenigen Minuten zu Eis erstarren. Karl nahm den direkten Weg und schien auch einen mächtigen Appetit zu haben; er eilte mit seinen kurzen Schrittchen wie eine Geisha, die dringend zur Toilette musste. 

Erleichtert über die wiedergekehrte Gesellschaft und das mitgebrachte Essen, aber noch immer etwas schwermütig folgte ich den Männern.

Als ich in die Küche kam, war Markus schon dabei verschiedenste Fleisch- und Gemüsesorten in Schalen und auf Teller zu füllen. Es roch augenblicklich nach Gegrilltem, nach Knoblauch und anderen Gewürzen. "Wir waren in Klein Machnow in einem kleinen, gemütlichen Restaurant und haben alles mitgenommen, was die Speisekarte hergab. Das hat ein bisschen länger gedauert als gedacht, aber dafür haben wir jetzt für drei Tage Essen." Er spießte ein Stück Fleisch auf, das in einer hellen Soße schwamm und hielt es mir unter die Nase. 

Ich sog den Duft ein: "Hmm, Hühnerfrikassee!" Er hielt das Stückchen etwas tiefer und ich öffnete bereitwillig den Mund, damit er es darin versenken konnte.

"Gut, dass der Koch dich nicht hören kann. Auf der Karte stand natürlich: `Ragout fin´." 

"Verstehe! Das ist wie Omelette und Eierkuchen." 

"Hauptsache es schmeckt."

"Hm", meinte Karl.

In Windeseile war der Tisch gedeckt und jeder nahm sich etwas von den unterschiedlichen Gerichten und kaute genießerisch vor sich hin. Plötzlich kam mir in den Sinn, dass ich glücklich war. In diesem Moment war alles perfekt! 

 


25. Es brennt 

 

Nach dem Essen waren wir gegen zehn ins Bett gegangen. Ich nehme an, dass Karl von der ungewohnten Arbeit und der allgemeinen Aufregung, wenn man ein anderes Leben beginnt, schnell eingeschlafen war und womöglich von Frau Doktor träumte.

Markus und ich hatten keine Liebesträume mehr nötig, es war Realität geworden und diese neue Wirklichkeit äußerte sich unter anderem durch einen ziemlich wilden und leidenschaftlichen Sex trotz Armverband und einem brennenden Po. Damit hatte ich gar nicht mehr gerechnet: weder, dass mich jemand als Liebhaberin erwählen würde, noch, dass ich dazu bereit sein könnte. Auch nicht nach einer Flasche Rosé... und schon gar nicht mit einem Mann der Wissenschaft.

Wieder war es Markus, der am Samstag als Erster aufgestanden war. Doch mittlerweile akzeptierte er, dass ich morgens länger brauchte, um in die Gänge zu kommen und hatte seine zum Scheitern verurteilten Versuche, mich in aller Herrgottsfrühe zu wecken, eingestellt.

Als ich also ohne Gartenlärm gegen erst acht Uhr aufwachte, schlich ich ins Bad und duschte erst mal. Dann war ich bereit für den Tag, erledigte gut gelaunt alle anderen Morgennotwendigkeiten und ging nur in Unterwäsche zum Ankleidezimmer. Als ich an der Terrassenfensterfront vorbeilief, überlegte ich zum wiederholten Male, dass ein Morgenrock oder Bademantel in der Villa schon von Vorteil wäre. In der Regel gilt: Wo man raus gucken kann, kann man auch rein gucken. Hier waren die Zuschauer nur Vögel oder vielleicht ein Eichhörnchen, dass sich auf die Dachterrasse verklettert hatte, aber trotzdem machte es mir Unbehagen. 

Im Ankleidezimmer war in einem Schrankabteil meine gesamte Bekleidung untergebracht. Ja, gut, meine Wintersachen hatte ich erst mal in der Wohnung gelassen, aber das machte den Kohl auch nicht fett, geschweige denn hätten sie all die leeren Kleiderstangen und Fächer gefüllt. 

Die getragene Wäsche hatte ich mit hinunter genommen und da es noch kein Behältnis für Schmutzwäsche gab, einfach vor der Waschmaschine auf den Boden geworfen. Schließlich kam ich recht munter in die Küche. Beide Männer saßen am gedeckten Tisch und grüßten: "Morg´n" und "Guten Morgen Susilein", ich erwiderte und ließ mich auf meinem mittlerweile angestammten Platz auf der Bank nieder, schlug ein Bein unter und blickte die Herren erstaunt an: "Habt ihr noch nicht angefangen? Ihr habt aber nicht auf mich gewartet?"

Karl blickte fragend zu Markus, der gnädig nickte, worauf der vom Schlaf offenbar ausgehungerte Mann sich ein Brötchen griff und fast in der selben Bewegung schon geschickt halbiert hatte. "Der Chef hat´s verboten!", grummelte er, während er großzügig Margarine darauf verteilte. 

Ich nahm mir auch ein Brötchen und begann es auf zu sägen: "Also Jungs, wenn man es recht bedenkt, bin ich die Chefin." 

Ich reichte das Brotmesser an Markus weiter, der beide Feststellungen nicht auf sich sitzen lassen wollte und sich an Karl wendete: "Ich habe Ihnen nur ans Herz gelegt, auf Susanne zu warten, weil ich es einfach schöner finde, wenn man ein gemeinsames Mahl auch gemeinsam beginnt. Übrigens sollte man schon im Kindergarten lernen, dass man erst anfängt zu essen, wenn alle am Tisch sitzen.", dann zu mir: "Von mir aus kannst du hier auch gerne die Königin sein, die Königin meines Herzens bist du ja sowieso schon."

Karl gab ein geschnauftes Grunzen von sich, dass man mit etwas Fantasie als Lachen interpretieren konnte.

Mir war das egal, ich hatte mich an Markus´ etwas schwülstige Komplimente und Liebeserklärungen längst gewöhnt. "Na", meinte ich nach dem ersten Bissen in mein Lachsbrötchen und einem Schluck Kaffee, "mein Ritter hat eben ein ausgesucht feines Benehmen. Ich denke aber, dass das im Zusammenhang mit meiner Langschläfrigkeit und eurer Früher-Vogel-Mentalität auf Dauer nicht sinnvoll ist. Ihr müsst hungern und ich fühle mich unter Druck gesetzt. Wir könnten die Kindergarten-Gewohnheiten ablegen und uns darauf einigen, dass jeder frühstückt, wann er mag und vor allen Dingen wach ist." Markus schien davon nicht viel zu halten und als Vorschlag zur Güte fügte ich an: "Wir könnten ja eine andere Mahlzeit gemeinsam einnehmen." 

Karl: "Hm."

Markus: "Aber am Wochenende wenigstens fände ich es schon schön, wenn wir zusammen frühstücken..."

  Wir diskutierten noch ein Weilchen mit vielen "Hms" und "Abers", ohne uns auf eine konkrete gemeinsame Mahlzeit einigen zu können.

"Wie sieht´s aus, Karl, Sie wollen doch bestimmt ein bisschen um die Häuser ziehen? Ihren Kumpel treffen? Ich frage nur wegen des einen Schlüssels, da werden wir uns abstimmen müssen."

"Hm, ja, ist ja sonst wie im Gefängnis. Ich würde schon gerne ein bisschen unter Leute geh´n."

Ich fragte Markus: "Du wolltest zu Maja wegen des WLAN-Anschlusses?"

Er nickte nur, weil er den Mund voll hatte. Geduldig wartete ich, bis er sprachbereit war.

"Ja, ich wollte mich heute online um einen Stromlieferanten und Internetanbieter kümmern. Und noch etwas von der Liste... ist mir gerade entfallen... Wegen des Hausschlüssels müssen wir uns aber keine Gedanken machen, ich habe gestern den Schlüssel von den Gärtnern wieder zurückbekommen. Du kannst ihn ihnen am Montag wiedergeben, meinte Lara."

 "Ihr habt Frieden geschlossen!? Gut", stellte ich fest, "ich muss doch heute zum Verbandswechsel ins Krankenhaus. Danach bin ich dann aber hier und arbeite."

Markus schlug vor: "Ich könnte dich fahren und danach wieder hier absetzen und dann zu Maja fahren."

"Das musst du nicht", erklärte ich, "setz mich doch einfach am Krankenhaus ab und fahr dann weiter. Ich glaube, dass dauert in Krankenhäusern ewig, bis man dran kommt."

Er zuckte mit den Schultern: "Wie du willst."

Eine Stunde später, waren wir am Krankenhaus.

Gesagt, getan und als er mich absetzte, beschwor ich ihn: "Klebi, bitte, setz doch wenigstens das Kündigungsschreiben auf. Vielleicht kannst du es auch per Mail zu Beiersdorf schicken. Das dauert sonst alles noch ewig. Ich versichere dir, dass du Fortuna an deiner Seite hast und die Stelle bei der BAM bekommst. Du glaubst mir doch jetzt mein Wissen um das Schicksal?"

"Ich habe auch schon mit dem Gedanken gespielt", meinte er nachdenklich. Es hupte hinter uns: ein schnelles Küsschen und raus war ich. 

Gerne hätte ich meine Schicksalschefin um Hilfe gebeten, ihm zu versichern, dass er risikolos kündigen könnte, aber ich ließ es dann doch besser bleiben. Sie war mir zur Zeit einfach zu schlecht einschätzbar. Während der einstündigen Wartezeit hatte ich darüber nachgedacht, dass ich meine Göttin gebeten hatte, für eine baldige Unterstützung durch Markus zu sorgen. Jetzt tauchten ungerufen Bilder in meinem Kopf auf, wie sie das umsetzen könnte. Die Vorstellung, dass sie ihn eventuell in diesem Moment in einen Verkehrsunfall verwickeln würde, nur damit er nicht nach Hamburg zurück fahren würde, war erschreckend. Seit dem Angriff der Kampfkrähe hatte sie sich nicht blicken lassen. Hoffentlich schämte sie sich und würde so etwas nicht wiederholen. Ich bezweifelte bei diesem frommen Wunsch jedoch augenblicklich, dass Fortuna mit solchen Gefühlsregungen überhaupt vertraut war. Lieber kümmerte ich mich ohne Unterstützung um die Villendinge, als daran Schuld zu haben, dass Markus durch eine gemeine Verletzung von der Arbeit abgehalten werden würde. Während des Verbandswechsels, positiver Beurteilung der Wundheilung und Salbung -Dauer fünf Minuten- nahm ich mir vor, sobald ich zu Hause wäre, meine Schreibarbeit unverzüglich wieder aufzunehmen.

Das tat ich dann auch beinah. Kaum zurück in der Villa gegen elf, wollte ich die neue Waschmaschine anwerfen und stellte fest, dass sie für mein bisschen Wäsche viel zu groß war. Karl hätte etwas mit reingeben können, war aber nicht hier und Markus hatte sein Hemd und die Hose von gestern angezogen. Ich blätterte im Bedienungsbuch und fand einen Waschgang für wenig Wäsche. Ich versuchte es; nach einem Fehlversuch glaubte ich die Einstellungen begriffen zu haben und die Maschine legte los. 

Zufrieden ließ ich mich mit einem Kaffee auf meinem Stammplatz nieder, arbeitete die Aufzeichnung des gestrigen Tags nochmals durch und begann das 16. Kapitel. 

Mein Handyton für alle E-Mails und schriftliche Nachrichten war das Krähen eines Hahns. Da die Werbeabteilungen von Onlineshops offensichtlich nur sehr begrenzt etwas von der angemessenen Menge verstanden, in der Werbezustellungen sinnvoll sein mögen, schmissen sie einen gerne damit tot. Aber jede Werbemail kündigte sich mit zwei Hahnenschreien an, die mich immer wieder aus meiner Konzentration rissen und so ließ ich das Handy samt Gockel gerne in der Küche liegen, wenn ich schrieb. 

An diesem Vormittag nicht. Ich sorgte mich so sehr, dass Fortuna meinem Hamburger etwas antun könnte, dass ich sicher war, für Notanrufe erreichbar sein zu müssen. Trotz aller Ängste konnte ich konzentriert arbeiten, nur die Erinnerungs-Mail meines Zahnarztes, dass eine Zahnreinigung fällig wäre, unterbrach kurz meine Gedanken. 

Ich schrieb über Markus´ ersehnten Anruf bei mir. Ohne mir dessen zu dem damaligen Zeitpunkt bewusst zu sein, erinnerte ich mich jetzt meiner großen Erleichterung. Er hatte seine Ängste über meine geistige Gesundheit und den Vergleich zur kranken Ehefrau revidieren können, als die Türglocke läutete.

Ich eilte zur Haustür und öffnete meinem Ritter, der kein Schwert trug sondern eine Leitz-Ordner und der recht aufgeregt wirkte: "Hast du Radio gehört oder Nachrichten im Handy gesehen?" Als er meinen verständnislosen Blick als Antwort erhielt, sagte er bedeutungsschwer: "Das Schicksal scheint wieder zugeschlagen zu haben. Aber lass mich erst mal rein, ich berichte dir gleich..." Er hing seine Jacke über den gewohnten Platz und hielt das Zurückhalten der Neuigkeiten dann wohl doch nicht länger aus: "Susi, du glaubst nicht, was passiert ist..." 

Ich fand es furchtbar, wenn Leute ihre Zuhörer mit solchen Floskeln hinhielten: "Nun sag doch schon, was los ist", drängte ich.

"Bei Beiersdorf hat es einen Großbrand gegeben. Und nun rat mal, welche Abteilung komplett ausgebrannt ist!"

Ich kombinierte blitzschnell: "Die Kleberabteilung?"

Er nickte. Wir gingen Richtung Küche, während er berichtete: "Maja machte mich darauf aufmerksam, sie hat es in ihren Online-news gelesen. Ich habe gleich bei einem Kollegen in Hamburg angerufen und er meinte, dass in der gestrigen Nacht aus noch ungeklärter Ursache das gesamte Labor, die Versuchswerkstätten und sogar Büros in dem Gebäude, in dem wir arbeiten, abgebrannt seien. Na ja, Kleber sind in der Regel leicht entzündlich..." 

Das überraschte mich so gar nicht. Ich fühlte nur eine große Erleichterung, weil Markus nicht direkt betroffen war.

"Du kennst meine Skepsis, wenn es um deine Göttin geht, aber mal ehrlich, mein erster Gedanke war, dass deine Fortuna da die Finger mit im Spiel gehabt haben muss."

Logisch, das steht ganz außer Frage. "Wurde jemand verletzt?"

"Leider ja, ein Sicherheitsmitarbeiter ist mit Verletzungen ins Krankenhaus eingeliefert worden. In der Nacht war sonst Gott sei dank niemand anderes dort. Glück im Unglück, würde ich meinen."

"Es ist zwar erst drei Uhr, aber ich brauche dringend einen Kaffee und ein Stück Kuchen, du auch?" 

"Ja, gerne. Das hat Fortuna jetzt aber schon ganz gut hingekriegt, meinst du nicht?"

Noch immer erstaunte es mich, wie selbstverständlich er jetzt mit Fortunas drastischen Eingriffen in unser Leben zurecht kam.

Wir machten Kaffee und Kuchen, es waren noch drei Gebäckstücke von gestern übrig. 

"Ja", stimmte ich zu, "obwohl so ein Brand ja nun nicht ohne ist. Hätten die Flammen nicht übergreifen können?"

"Nein, alle Abteilungen mit Laboren sind in extra Gebäuden untergebracht, genau deswegen, aus Brandschutzgründen. Es gibt allerdings auch keine Ausweichmöglichkeiten, mal sehen, was die Herren und Damen in den oberen Etagen sich jetzt so einfallen lassen."

Beim Essen zeigte er mir die ausgedruckten Seiten seiner Internetrecherchen. Nachdem alles recht schnell besprochen war, von Anbietern für Internet und Strom über eine Umzugsfirma, die alle drei anstehenden Umzüge erledigen sollte und zwei Musikgruppen für die Sonnenwendfeier, ein Streicherquartett für den Nachmittag und eine Band mit Sänger und zwei Gitarren für den Abend, bekam er von mir die Prokura alles in die Wege zu leiten. Für mich waren das alles böhmische Dörfer, da fiel das delegieren leicht. 

Ich überlegte: "Wir sollten gleich nach dem Notartermin unsere Wohnungen kündigen und Mutter muss das auch tun. Was machst du jetzt mit deiner Arbeit?"

Markus schien entschlossen: "Ich habe eine E-Mail von meinem Abteilungsleiter bekommen. Darin gibt er allen Mitarbeitern seiner Abteilung noch den Montag frei und fordert uns auf, erst am Dienstag zu einer Versammlung zu erscheinen, wo dann alles Weitere besprochen und verkündet wird. Die Teppichetage muss sich wohl erst einmal beraten. Ich fahre also erst am Montag Abend zurück nach Hamburg, gebe am Dienstag nach der Versammlung meine Kündigung in der Personalstelle ab, kündige meine Wohnung und melde mich dann bei dir, wie´s mit der Arbeit weitergeht. Ich denke mal, dass wir fürs Erste keinen Arbeitsplatz zum Arbeiten mehr haben. Voraussichtlich werden wir ins Homeoffice gehen. Allerdings hat sich schon während der Pandemiezeit die Sinnlosigkeit von Heimarbeit in vielen Sparten herausgestellt. Und da ich kaum Versuchsreihen in der heimischen Küche aufbauen kann, wird das wohl eher pro forma sein." Er sah mich bedeutungsvoll an: "Das hat sich Fortuna gut überlegt, nicht? Und ganz ohne mich zu verletzen. Solltest du ihr nicht dafür danken? Auch gerne in meinem Namen." 

Ein letzter Schluck Kaffee. "Plötzlich so gottergeben? Das sind ja ganz neue Töne. Ich nehme an, dass sie deine Freude und Dankbarkeit über den grandiosen Coup schon mitbekommen hat. Ich finde es auch prima, dass sie plötzlich so verletzungsfrei für die Umsetzung ihrer Pläne sorgt. Trotzdem ist da noch der Wachmann..." 

"Ich werde auch daran denken, mich nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen."

"Hmm. So, jetzt muss ich aber wieder arbeiten. Die Chefin hat abgeliefert, da muss ich wohl nachziehen." 

"Und ich fahre zum Elektrohandel und kaufe einen großen, flachen Fernseher für die Wandmontage."

"Aber du denkst schon dran, dass wir keinen Internetanschluss, keine Antenne und keine Schüssel haben?"

Er grinste zuversichtlich: "Lass mich mal machen, ich habe das alles im Griff."

Kurze Zeit später saß ich wieder ungestört an meinem Arbeitsplatz und schrieb.

Ich war kurz vor Beendigung des 16. Kapitels, als die Tür aufging und Markus einen riesigen Fernseher auf einem Rollbrett ins Wohnzimmer schob. Er strahlte, als hätte er auf der Jagd einen Bären erlegt. "Das war ein Schnäppchen", erläuterte er ohne ein Hallo, "Du musst jetzt nur sagen, wo er hinkommen soll und ich montiere ihn gleich, so weit das ohne zwei zusätzliche Hände zu bewerkstelligen ist." 

"Der ist wirklich groß", meinte ich überrascht und nicht halb so begeistert wie er, "Da braucht noch nicht mal meine Mutter eine Brille zum Fernsehen..."

"Du hast doch gesagt, ich solle nicht so einen Kleinen bringen."

So ist das eben, wenn man einem Mann die technische Ausstattung überlässt. Ich hätte genaue Maße angeben sollen. Er hatte recht, die Befürchtung er könnte einen zu Kleinen aussuchen, war absurd gewesen. Natürlich hätte ich das Gegenteil in Betracht ziehen müssen... "Kein Problem, Schatzi, aber ich hatte mir überlegt, dass so ein riesiger Fernseher hier nicht so passend wäre. Ich hatte doch schon mit Frau Burg besprochen, dass ich kein Esszimmer brauche, weil wir sowieso in der Küche essen. Du warst doch dabei. Sie wollte das Esszimmer als Salon umgestalten und den großen Esstisch hier herein stellen. Als sie das vorschlug, hatte ich schon überlegt, ob wir den Fernseher dann da rein stellen. Was meinst du? Wie wär´s, wenn du ihn dort montierst?" 

"Auch gut", willigte er ein. "Ist wohl auch besser, dann kannst du hier in Ruhe arbeiten oder lesen..."

Wir besprachen uns im Esszimmer kurz zum genauen Platz des Heimkinos und entschieden uns für die Wand ohne Tür zum Empfangssaal. Ich begutachtete skeptisch die kleine Zimmerantenne und während er in den Keller ging, um die nötige Bohrmaschine und sonstige Gerätschaften aus dem Werkzeugkeller zu holen, setzte ich mich wieder auf meinen Fenstersims und beendete das 16. Kapitel. Die Bohr- und Hämmergeräusche aus dem Nachbarzimmer konnte ich ganz gut ausblenden, bis ich Markus´ Stimme hörte, der etwas rief, und mir für einen Moment schwante, dass ich gemeint sein könnte. Doch mir wurde schnell klar, dass Karl zurückgekommen sein musste. Jedenfalls sagte mir der Ausruf: "Nee, doch der Sechzehner" nicht wirklich etwas. Ich begann mit dem 17. Kapitel und als ich die Ankunft von Petra und Silke zum Mädchenabend beschrieb, öffnete sich die Tür zum neuen Kinosaal. 

Markus strahlte mich an: "Mein Schatz, das Essen ist fertig! Es ist auch schon fast sieben. Du solltest besser für heute Schluss machen, oder? So fleißig wie du bist, glaube ich, haben wir zur Zeit keine Anschläge deiner Göttin zu befürchten."

Wir aßen wieder zu dritt die Reste aus dem Restaurant und probierten danach den neuen Wandfernseher aus. Welchen Film wir oder besser gesagt die Männer sich ansahen, kann ich nicht sagen. Trotz eher ungemütlicher Esszimmermöblierung schlief ich relativ schnell über den Tisch gesackt auf meinem Stuhl ein. Markus weckte mich auf und brachte mich mit sorgenvollem Blick ins Schlafzimmer. "Ich denke, mir war gar nicht bewusst, wie anstrengend diese Schriftstellerei wohl sein muss... Du siehst wirklich erschöpft aus."

"Ja", brabbelte ich, zu schläfrig, um noch sauber zu artikulieren, "ich bin echt müde."

 

Der Sonntag verlief ähnlich, nur dass kein Fernseher gekauft werden konnte. Markus brachte mich wieder ins Krankenhaus und fuhr im Anschluss zu seiner Tochter in die Wohnung, um jetzt allerhand Verträge online abzuschließen, Karl ging auf Trebe mit seinen Kumpeln und ich arbeitete fleißig nach der Rückkehr aus dem Krankenhaus.

Der Mädchenabend war fast vorbei, als es klingelte und mein Liebster zurück war: "Ich konnte fast alles online erledigen, was wir besprochen haben", versicherte er gut gelaunt. "Hast du schon was gegessen?"

"Nein." Jetzt fiel mir auf, dass ich wirklich hungrig war. "Hast du was mitgebracht?", fragte ich hoffnungsvoll, sah aber zu meiner Enttäuschung wieder nur den Leitz-Ordner in einer seiner Hände.

"Ich dachte, wir machen einen Spaziergang zum Mexikoplatz, du solltest dich ein bisschen bewegen, meinst du nicht? Dort gehen wir ins Café. Der Kuchen geht auf mich", lachte er.

Obwohl es nicht mehr so sonnig und warm war wie die letzten Tage, tat mir der zweite kleine Spaziergang nach dem vormittäglichen kurzen Gang von der Bushaltestelle nach Hause wirklich gut. Ich beschloss, meine Arbeit ab jetzt regelmäßig durch eine kurze Bewegungspause an der frischen Luft zu unterbrechen und sei es nur mit einer Runde durch den Garten.

Wieder daheim holte sich Markus ein Buch aus der Bibliothek und wir verbrachten den Nachmittag gemeinsam im Wohnzimmer, er lesend und ich schreibend, auf dem selben Mäuerchen, auf den gleichen Balkonkissen, er rechts, ich links.

Ich beendete den Mädchenabend mit Dank für das Verständnis meiner Freundinnen. Dann mit einem schlechten Gewissen ein Versprechen nicht eingehalten zu haben, erwähnte ich die erste gemeinsame Nacht mit Markus ohne Sex, konnte aber am Beginn des 18. Kapitels als Ausgleich von dem wirklich guten Kaffeesex berichten, was mich wieder mit mir selbst versöhnte. Als ich von Markus´ erstem Ausflug zu seiner Tochter wegen der Nutzung des WLANs schrieb, wurde meine Konzentration allerdings abgelenkt durch das Gefühl, dass seine Aufmerksamkeit sich nicht mehr auf sein Buch sondern überwiegend auf mich richtete. Ich schaute auf und sah seinen grüblerischen Blick auf mir ruhen. "Was ist?", fragte ich, "überlegst du, welcher Teufel dich geritten hat, dass du jetzt hier bei mir sitzt, statt in Hamburg eine Hafenrundfahrt mit einer schicken zehn Jahre jüngeren Beiersdorf Sekretärin zu machen?" 

"Hätte ich diese Überlegung wirklich angestellt, hättest du mit dieser Bemerkung alle Zweifel vom Tisch gewischt. Ich liebe deine Schlagfertigkeit", meinte er lächelnd. "Das Gegenteil ist der Fall. Auch wenn ich zugegebenermaßen ein bisschen Angst vor der eigenen Courage habe, bin ich mir doch sicher, dass du, meine Liebste, die einzig Richtige für mich bist. Für keine andere würde ich nach so kurzer Zeit meine Arbeit und meine Wohnung kündigen. Mein ganzes Leben hat sich innerhalb weniger Tage verändert und ich bin wahrlich kein risikobereiter Mensch." 

Wie gut sich doch so eine Liebeserklärung anfühlte. "Ach Klebi, ich weiß, dass ich dir eine Menge abverlangt habe. Alleine meine sonderbare Bekanntschaft mit der Schicksalsgöttin... Du hast gedacht, dass du es mit einer Verrückten zu tun hast und trotzdem hast du dich für mich entschieden. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du mir noch eine Chance gegeben hast. Ich bin sehr glücklich, dass es dich gibt. Das Geld und die Villa hätte ich nicht gebraucht, um glücklich zu sein, du hättest völlig gereicht."

Er rutschte lächelnd auf mich zu und gab mir über den Laptop hinweg einen langen Kuss. Dann räusperte er sich, als wollte er sich selbst zur Ordnung rufen, setzte sich wieder auf seine Seite und guckte mich streng an: "Keine Liebeleien am Arbeitsplatz Frau Schmidt. Die Chefin sieht alles!" 

"Herr Grothe, dann möchte ich Sie doch bitten, ihr aufdringliches Starren zu beenden; meine Konzentration geht dabei flöten."

"Hm."

Als ich mich nach dem kurzen Intermezzo wieder gesammelt hatte, beschrieb ich bald eine Szene, als wir beide auch hier gesessen waren, jedoch nicht gemeinsam auf einem Sims. Als ich mir seine Begeisterung für eine Anstellung bei der BAM in Erinnerung rief und über sein glauben wollen, aber nicht können und dass das alles längst vorherbestimmt war, konnte ich es kaum fassen, wie wenig Ironie jetzt noch in seinen Bemerkungen über Fortuna zu finden war. Vielleicht könnte er die Schicksalsgöttin irgendwann ganz und gar akzeptieren und sie eines Tages sogar selbst sehen? 

Ich schilderte noch, wie wir vom Restaurant nach Haus kamen und wie ich glaubte, eine Stimme gehört zu haben. Karl, dachte ich jetzt, die brummelnde Karlstimme, als er vielleicht im Dunkeln an einem Ast hängen geblieben oder gestolpert war. Als der Igel ins Licht trippelte, unterbrach Markus meinen Gedankenfluss: "Susi!" Ich schaute auf. "Schatz, es ist schon halb sieben, hast du gar keinen Hunger?" 

Ich hörte kurz in mich hinein: "Doch. Vielleicht kocht der Sternekoch uns ein Menü, während ich noch das Kapitel beende?"

"Ja, dann geht der Koch mal an die Arbeit", etwas steif stand er auf und machte Dehnübungen: "Wie hältst du das bloß stundenlang durch?"

"Ich habe keinen Schreibtisch und auch keinen tollen ergonomisch angepassten Bürosessel. Also was bleibt mir anderes übrig?" Ascu wird´s zur Not richten. 

Er blieb stehen und rang sichtlich mit sich selbst, ob er etwas sagen sollte.

"Nimm deinen Mut zusammen und stell die Frage!", forderte ich ihn auf.

"Wo bist du denn gerade in der Geschichte? Bin ich schon aufgetaucht?"

Ich musste lachen: "Weißt du noch, als wir vom Chinarestaurant kamen und uns der sonderbar zutrauliche Igel begegnete?" 

"Klar, aber das ist doch erst eine Woche her", sagte er erstaunt.

"Da bin ich jetzt! Aber bevor wir essen, möchte ich noch deinen übereilten Abgang nach Hamburg erwähnen und das anschließende Gespräch mit Fortuna inklusive Verbrühung meines Armes."

Er blickte etwas bedrippelt drein: "Ich schneide wohl nicht so gut ab in der Geschichte!?"

"Ach Klebi, es tut mir leid, aber ich schreibe hier an so was wie einem Tatsachenbericht, da haben wir Menschen eben alle so unsere Schwächen. Ich genauso wie du, Karl... Jeder der hier auftaucht, ist eben ein ganz gewöhnliches Menschenkind. Keine Helden, keine stürmische Liebesromanzen, wo Leute sich in drei Sekunden unsterblich in einander verlieben. Alles ganz normal. Abgesehen von den Göttern. Aber die sind wohl irgendwie auch ganz normal. ich fürchte, die gehören eben so!"

"Hm, ich gehe dann mal in die Küche."

Ja, das musst du jetzt erst mal verarbeiten, das glaube ich. Mir geht es nicht anders. Das Wissen, dass das später jedermann lesen kann, über meine Gedanken, Taten, Gefühle, das ist schon schwierig. Wenn ich das beim Schreiben nicht ausblenden könnte, würde es wohl nur eine Kurzgeschichte werden.

Ich beendete das 18. Kapitel und erinnerte mich an die höllischen Schmerzen, als wäre es gestern gewesen. Dementsprechend miesepetrig ging ich in die Küche. Karl saß auch schon am Tisch. "´n Abend", grüßte ich. "´n Abend Chefin", wurde erwidert. 

Ich schaute an Markus vorbei auf die nach Kräutern duftende Tomatensoße, auf die panierten Koteletts in der Pfanne und auf das Kartoffelpüree, das gerade in Grund und Boden gestampft wurde. Mir schien, dass Markus diese Arbeit mit mehr Aggressionen ausübte als üblicherweise nötig. "Klebi, du schneidest wirklich gut ab. Die Leute werden dich mögen, so wie im wahren Leben auch." Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Hätte Karl meine leise gesprochenen Worte gehört, hätte er nichts damit anfangen können. Allerdings zeigte er wie stets auch kein sonderliches Interesse an unserem Gespräch. Neugierde konnte man ihm wahrlich nicht unterstellen. 

Ich nahm auf der Bank meinen Platz ein und wenig später tischte Markus uns auf.

Nach dem Essen ging Karl in den Kinosaal und ich half Markus beim Abwasch. Er war sehr still und das gefiel mir nicht. So in sich gekehrt war er doch sonst nicht.

"Komm", forderte ich ihn auf, "mach aus deinem Herzen keine Löwengrube. Was ist denn dein Problem?"

"Mir fallen ständig Dinge ein, die ich gesagt oder getan habe, die niemanden etwas angehen. Wenn ich mir vorstelle, das jemand das liest..."

"Aber die wissen doch nicht, wer du bist. Die wissen auch nicht, wer ich bin. Allenfalls die anderen Personen in der Geschichte würden sich wiedererkennen."

"Das ist doch Blödsinn. Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, das du glaubst, was du da redest. Jeder, der mich in Hamburg kennt, weiß wo ich arbeite, dass ich eine Tochter habe, die in Berlin studiert und weiß somit auch, wer der Mann in deiner Geschichte ist."

Ich war schon etwas eingeschnappt, dass er mich für so dämlich hielt: "Du müsstest mich doch lange genug kennen, dass ich schlau genug bin, Stadt, Kind, Automarke, Arbeitsplatz und alle Fakten, die Rückschlüsse auf die Personen zulassen können, so zu verändern, dass sie zwar ein stimmiges aber nicht mehr erkennbares Bild ergeben. Hältst du mich ernsthaft für so dusselig? Das ist ein Scheidungsgrund, ich hoffe, das ist dir klar." 

"Wir sind doch noch gar nicht verheiratet", meinte er beschwichtigt und etwas kleinlaut.

"Das wird wohl unter diesen Voraussetzungen auch nie geschehen", drohte ich theatralisch.

Er lächelte: "Entschuldige, meine stolze Prinzessin, ich hätte wissen müssen, wie gewieft du bist. Es würde mich allerdings trotzdem beruhigen, wenn ich es lesen dürfte, bevor es veröffentlicht wird."

"Eventuell, ...vielleicht, ...möglicherweise", zog ich ihn auf, "wenn du mir die Sterne vom Himmel holst und ich beim Sex mit dir ohnmächtig werde vor Lust."

"Na", grinste er anzüglich, "schau´n wir mal, ob ich das hinkriege, bevor das Buch verlegt wird", er zog mich zu sich: "an Zweitem könnte ich schon mal arbeiten..." 

Abends im Bett ließ er seinen Worten auch Taten folgen; ganz zärtlich und fast besinnlich und meiner Müdigkeit angepasst.

 


26. der Notartermin 

 

Obwohl Notare offenbar gerne genauso spät den Tag begannen wie ich -der Termin war auf zehn Uhr festgesetzt worden- hatte der Gärtnerbagger mich am Montag wie immer um kurz nach halb acht aus dem Bett geholt. Nur mich, Markus war natürlich schon längst aufgestanden und hatte mindestens einen Wurm gefangen.

Der wie stets vollständig graue Herr Matussek wartete bereits vor dem Hauseingang, als Markus und ich ankamen. Zur Feier des Tages trug mein Hamburger heute einen dunkelblauen Anzug ohne Krawatte und den ersten Tag keine Pflaster im Gesicht und ich, trotz kühler, feuchter Luft, erschien in Bluse und Blazer und fror. 

Ich stellte die Herren kurz vor und Herr Matusseks Blick blieb auf den Wunden in Markus´ Gesicht länger als nötig hängen, bevor er sich erkundigte: "Sie hatten wohl einen Unfall?" 

"Ja, ich bin Chemiker", sagte er leichthin, "und bei einer kleinen unvorhersehbaren Reaktion mit anschließender Explosion sind mir einige Glasscherben um die Ohren geflogen."

Diese Antwort schien weniger Fragen aufzuwerfen, als die Krähengeschichte. Erstaunlich, wie er solche Geschichten aus dem Ärmel schütteln konnte.

Wir gingen hinauf zum Büro des Notars. Sanierter Altbau in Zehlendorf Mitte, das war von außen schon sehr beeindruckend, das Treppenhaus war noch aufsehenerregender. Riesige Spiegel hingen rechts und links im Entree. Daneben schmückten Wein-Motive aller Art die Wandflächen bis hoch zu der gewölbten Decke, wo der Wandkünstler sogar kleinen, fetten, pausbäckigen Putten Trauben und Weinkelche in ihren kurzen Wurstfinger gemalt hatte. Das gedrechselte Holzgeländer begleitete uns die hohen Stufen hinauf, der Handlauf war so breit, dass ich ihn nicht umschließen konnte und an jedem Treppenabsatz waren die dickeren Wendepfosten mit Schnitzereien verziert ebenfalls von Trauben und Weinblättern. Alles hier kündete von Wohlstand und einer einzigartigen Handwerkskunst und hielt dem gewöhnlichen Besucher vor Augen, wie unwürdig er war, sich in diesem hochherrschaftlichen Sphären aufzuhalten. 

Eine mollige, arg blondierte Dame öffnete die dunkle, dicke Holztür im ersten Stock und ließ uns mit gnädiger Miene eintreten, jedenfalls nachdem Herr Matussek meinen Namen angegeben hatte. Sie war offenbar die Schweizer Garde vor dem Arbeitszimmer des Papstes. Höflich bot sie uns die üblichen Getränke an, die wir ebenso höflich ablehnten. Dann schickte sie uns mit den Worten: "Herr Matussek, Sie wissen ja wo´s lang geht", über einen dicken Läufer, der den Weg über das edle Stäbchenparkett wies. Wir traten durch die offen stehenden Bürotür des Notars ein und mir wäre fast ein unangemessenes "Wow!" rausgerutscht. Mit mittlerweile Flächen trainiertem Blick stellte ich fest, dass dieser Raum wohl locker vier Mal so groß war wie das graue Büro des Maklers. Herr Matussek verzog jedoch keine Miene, was sich mir so erklärte, dass er schon häufig genug hier gewesen sein musste und deswegen die großzügige, altehrwürdige Atmosphäre schon zur Genüge bestaunt hatte.

Der Hintergrund des sicherlich 500 kg schweren Schreibtischs aus dunklem Holz, hinter dem der Notar sich nun erhob, und die gegenüberliegende Wand waren in bordeauxrote, samtige Tapete gekleidet, Tür und Fensterseite waren in schlichtem Weiß gestrichen und wurden durch expressionistische Kunstdrucke in Holzrahmen geschmückt, unter anderem bunte Pferde von Franz Marc und ein Stillleben Paul Cézannes, über das ich vor hundert Jahren in der Schule hatte referieren müssen. Die anderen Bilder sagten mir nicht viel. 

Herr Doktor Friedrich Jelling stellte sich mit vollständigem Namen und im schwarzen Anzug mit dunkelroter Krawatte vor. Er begrüßte uns mit Handschlag und einem großväterlich, gutmütigen Lächeln. Seine Stimme war noch etwas tiefer als die meines Hamburgers: "Bitte, nehmen Sie doch Platz." Er wies auf den ebenfalls dunklen Tisch in der Mitte des Raumes, um den acht passende Stühle standen. "Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Tee, Wasser oder ein Glas Sekt zur Feier des Tages?"

Die beiden Herren lehnten dankend ab, während mich eine absurde Ehrfurcht daran hinderte, mehr als ein gelächeltes Kopfschütteln zustande zu bringen. Ich hatte einen Kloß im Hals und hätte mich gerne geräuspert, was mir in dem vornehmen Ambiente aber unangemessen schien. Eingeschüchtert von der eleganten Raumgestaltung, dem alten, gebildeten Herrn im Anzug und dem noch immer ungewöhnlichen Vorhaben des Villenkaufs, stand ich nur da wie zur Salzsäule erstarrt.

Herr Dr. Jelling wies mit globaler Geste zum Tisch: "Bitte, nehmen Sie doch Platz", und ging zum Schreibtisch, wohl um die nötigen Unterlagen zu holen. Hinzu kamen jetzt also noch acht Möglichkeiten, sich auf den falschen Platz zu setzen.Während ich gerade überlegte, ob es wohl irgendeine deutsche Richtlinie zur Platzverteilung bei Vertragsabschlüssen gäbe, löste Markus die Situation galant wie immer. Er zog für mich den Stuhl neben der Stirnseite hervor und lächelte mich auffordernd an. Klar, dachte ich und nahm Platz. Der Häuptling sitzt immer am Tischende, in dem Fall der Notar, und da es ja um mich und meine Unterschrift ging, machte es Sinn, wenn ich an seiner Seite säße.

Herr Matussek nahm mir gegenüber Platz, Markus an meiner Seite.

Herr Doktor Jelling legte einen an einem solchen Ort recht ordinär erscheinenden Pappordner vor sich hin, holte eine Lesebrille aus einem bordeauxrotem Etui, setzte sie auf, schlug den Hefter auf und fasste zusammen, warum wir uns hier versammelt hatten. Er sprach in für eine Trauerfeier angemessen langsamen Tonfall, vermutlich damit ich nichts Grundlegendes verpasste. Dann forderte er die Personalausweise von Herrn Matussek und mir zum Abgleich der Angaben in den Unterlagen. Herr Matussek bestätigte den Eingang der geforderten Kaufsumme plus Maklergebühr, ich bestätigte, das Haus kaufen zu wollen und noch irgendetwas anderes und dann noch etwas... Schließlich waren alle Unterschriften geleistet. Der Makler händigte mir fast feierlich lächelnd die Originalpapiere aus, dieses Mal in einer ledernen Mappe, die schon rein äußerlich sehr bedeutsam wirkte. Ich blickte kurz hinein, als wolle ich die Dokumente auf Vollständigkeit prüfen, wofür ich im Moment allerdings keinerlei Hirnzellen frei gehabt hätte, weil ein Satz in meinem Kopf alle weiteren Denkleistungen verhinderte: "Ich kaufe gerade die Villa!" 

Herr Matussek reichte mir dann noch fünf weitere Schlüssel und zwei Alarmdecoder die am Ring aus einem ledernen Schlüsseletui hingen: "Sollten Sie noch zusätzliche Decoder für die Alarmanlage benötigen, wenden Sie sich  bitte an die Sicherheitsfirma. Die Visitenkarte ist den Papieren beigelegt." Immerhin schaffte ich es, die Schlüssel kurz durchzuzählen, bevor ich sie in das Etui schob. Mit dem Wunsch: "Möge Ihr neues Zuhause Ihnen Glück bringen", den er so oder ähnlich sicherlich bei jedem Verkauf anbrachte, schloss er lächelnd die Übergabe ab. Immerhin schaffte ich es mich zu bedanken.

Nun war Herr Doktor Jelling noch Mal an der Reihe, er überreichte mir eine vornehm gestaltete Urkunde mit seiner Unterschrift, genauen Angaben zu Verkäufer und Käufer, zwei Stempeln und allem, was das deutsche Bürokratenherz höher schlagen lässt. "Frau Schmidt, Sie erhalten nach dem Grundbucheintrag noch ein weiteres Dokument. Das schicke ich Ihnen dann mit der Post. Wenn es Ihnen recht ist zusammen mit dem Gebührenbescheid."

Ich nickte: "Ja, sicher. Aber ich bin jetzt offiziell die Besitzerin dieses Hauses, ja? Oder erst, wenn ich tatsächlich im Grundbuch stehe?"

"Der Grundbucheintrag ist nur noch eine Formalität. Sie können ab jetzt alles veranlassen, was Sie für nötig halten und sich dabei ganz offiziell als Eigentümerin dieses Hauses ausweisen. Da wird jetzt noch einiges auf Sie zukommen. Neue Versicherungen müssen abgeschlossen oder Ihre alten angepasst werden, Sie müssen sich ummelden, das können Sie auch mit dem Kaufvertrag... und den Bescheid für die Grundsteuer werden Sie auch bald bekommen", er lächelte: "Wenn Vater Staat an Ihr Geld will, funktioniert die Verwaltung in der Regel rascher, als bei seiner Eigenleistung."

"Na", meinte ich fast gleichgültig, "finanzielle Nöte habe ich ja nun keine, das werde ich schon alles hinbekommen."

Herr Doktor Jelling lächelte ein großväterliches Lächeln: "Dessen bin ich gewiss. Deswegen sollten Sie sich aber auch bei Zeiten über ein Testament Gedanken machen, Sie können dafür gerne noch mal auf mich zukommen. Sie sind jetzt eine vermögende Frau mit Grundbesitz, da sollten Sie Ihren Nachlass regeln, besonders solange Sie unverheiratet sind...", er blickte fragend zu Markus.

"Wir sind verlobt", meinte der ohne mit der Wimper zu zucken.

Ganz schön dreist, dachte ich, war aber wie so oft von seinem frechen Übermut amüsiert. "Ich denke drüber nach. Ich werde ja nicht gleich morgen tot umfallen." 

Der Notar machte ein bedenkliches Gesicht, als sähe er mich schon unter einem Lkw liegen. Wenn du wüsstest, mit wem ich im Bunde stehe... Eines ist mal sicher, solange ich das Buch nicht fertig habe, könnte ich hier aus dem Fenster springen und würde auf wundersame Weise gerettet, und ich hoffe doch mal, dass ich auch hinterher nicht so schnell den Löffel abgeben werde. Schließlich möchte ich mich auch noch ein paar Jahre an meinem neuen Leben erfreuen. 

Wieder auf der Straße verabschiedeten wir uns von Herrn Matussek und liefen Hand in Hand und stolz wie Bolle zum Auto. Die Nervosität war von mir abgefallen und ich begann zu begreifen, was gerade passiert war. "Das war dem Anlass jetzt schon angemessener", befand ich fröhlich.

"Ja. Und zur Feier des Tages möchte ich dich jetzt noch einladen", schlug er vor.

Vorsichtig lehnte ich ab: "Es ist noch nicht mal elf und wir haben gerade gefrühstückt. Außerdem muss ich noch zu Frau Doktor Sopranio und zwar mit Karl." 

"Dann eben später", blieb er am Ball.

"Aber denke dran, dass du heute noch nach Hamburg zurück musst."

Er machte ein betrübtes Gesicht: "Ja." Unverhofft schleuderte er mich zu sich herum und nahm mich in die Arme: "Ach, Prinzessin, ich will dich keinen Tag mehr missen." 

"Auweia", konnte ich mir nicht verkneifen, "wenn du so weiter machst, wird mein Buch eher ein Dreigroschenroman als ein Loblied auf Fortuna."

Er guckte mich entgeistert an: "Schreibst du etwa auch über unser Intimleben?"

"Na klar, die Welt muss doch erfahren, dass nur die Liebe einen langfristig glücklich macht! Und selbstverständlich, dass nur meine Schicksalschefin dafür verantwortlich ist." Ich fügte noch an: "In dem Fall genaugenommen ihr Bruder."

"Ach du meine Güte!"

Wir schlenderten weiter, aber er grübelte noch. "Vielleicht könntest du deine Schicksalsgöttin ja doch bitten, dass ich wenigstens nicht gleich morgen zurück nach Hamburg muss." 

"Wenn du damit leben kannst, dass dir unterm nächsten Baum ein Ast auf den Kopf fällt..."

"Sie ist eine Göttin! Ihr wird doch was Besseres einfallen, als uns zu verletzen und zu verstümmeln."

"Da verlass dich mal lieber nicht drauf. Außerdem wolltest du doch deine Kündigung auf der Arbeit abgeben und dich auch um die Kündigung deiner Wohnung kümmern. Da fällt mir ein: Morgen kommt ein Alleskönner aus Brandenburg... aber das bekomme ich schon alleine hin."

"Hm", musste er zugeben, "ich sollte das mit den Kündigungen persönlich erledigen, das stimmt natürlich."

Wir kamen am Auto an und stiegen ein, aber er ließ den Motor nicht an.

"Was?", erkundigte ich mich. 

Er blieb noch einen Moment stumm sitzen, bevor er seinen Mut zusammennahm, sich langsam zu mir drehte und mich fast bekümmert ansah: "Sei bitte ganz ehrlich! Kann das sein, dass mein Herz viel stärker für dich schlägt, als deines für mich?"

Ach du scheiße, ich bin doch kein Teenie. Er will doch jetzt nicht ernsthaft so ein Ich-Habe-Dich-Viel-Lieber-Spielchen spielen. "Markus, mein Schatz...", der Einstieg war schon ganz gut, aber wie weiter? "Ich bin doch immer ehrlich und von mir aus kann ich dir auch jeden Tag schwören, dass ich dich liebe, wenn dir das hilft? Und natürlich vermisse ich dich auch, wenn du nicht da bist, ganz klar. Aber mal ehrlich, ich bin gerade mit so vielen anderen Dingen in Beschlag genommen, dass ich weder Zeit noch Nerven habe, mich vor Trennungsschmerz verzehrend, weinend aufs Bett zu werfen, weil du mal einen Tag oder von mir aus auch eine Woche in Hamburg bist. Es ist ja nicht so, als würdest du dich zu einer Kanada Rundreise aufmachen oder in den Krieg ziehen. Und wenn ich´s recht bedenke, bin ich für Liebesdramen ganz allgemein wohl auch nicht der Typ." 

Er schmunzelte: "Eine tägliche Liebeserklärung könnte mir eventuell schon helfen. Weißt du, das ist gar nicht so einfach für mich, dass du so eine selbstständige, taffe Frau bist. Ich werde wohl erst lernen müssen, eine Partnerin zu haben, die mich nicht braucht."

"Aber ich brauche dich doch. Allerdings würde ich ohne dich nicht zu Grunde gehen. Ich lebe schon viel zu lange allein, um nicht auf eigenen Füßen stehen zu können. Aber man braucht andere ja nicht unbedingt nur zum Überleben. Du machst mein Leben leichter und sonniger und fröhlicher, alles ist schöner mit dir." 

Einigermaßen zufrieden startete er den Wagen und wir fuhren nach Hause.

Vor der Villa füllten Radlader und Gärtner die Gräben auf. Lara begrüßte uns am Eingangstor: "Hallo Frau Schmidt." Es folgte ein sehr kurzer, kühler Blick zu Markus: "Hallo!"

Ich wies auf einen Steinhaufen: "Hallo Lara! Wie ich sehe, sind Sie schon beim Wegebau."

"Ja, mit den Rodungs- und Schnittarbeiten sind wir durch. Heute pflastern wir die Wege hier vorne. Morgen werden dann hoffentlich die Heckenpflanzen kommen, damit wir hier und hinten pflanzen können. Eigentlich wollte Frau Vogel, dass wir die Wege erst danach pflastern, aber wenn die Taxus erst morgen kommen, dachten wir, machen wir´s Ihnen wenigstens schon vorm Haus trittsicher. Die Heckenpflanzen können wir auch von der Straße aus pflanzen."

"Ja, prima."

Hier war jetzt kein Durchkommen und Markus ging schon mal Richtung Einfahrt.

Lara nutzte die Chance sich leise zu erkundigen: "Ist das der Mann, der Ihnen die Rosen geschickt hat?"

Mit gesenkter Stimme bestätigte ich ihre Vermutung: "Ja, das ist mein Rosenkavalier! Er war ein bisschen pikiert, dass Sie ihn nicht ins Haus gelassen haben. Aber ich fand´s gut, dass Sie nicht einfach jemanden für gute Worte hier rein gelassen haben. Außerdem hätte er sich ja ankündigen können."

"Ja, eben, ich wusste das ja nicht, der hätte ja irgendwer sein können."

"Sie haben alles richtig gemacht", bestätigte ich noch Mal ihren Wachhund-Auftritt. "Haben Sie eigentlich heute Morgen von einem der Männer den Schlüssel wieder bekommen?" 

"Ja, der andere, der Brummelige hat ihn mir gegeben."

Das fand ich gut, sie hätte auch der Penner aus dem Garten oder der Obdachlose sagen können. "Herr Förster. Alles klar! Dann noch frohes Schaffen."

Beschwingt nahm ich den Weg von der Einfahrt zum Seiteneingang und Hauswirtschaftsbereich, die einzigen Wegeplatten, die noch vorhanden waren und wo kein Graben den Weg kreuzte. Markus wartete dort an der Tür. "Wenn wir drinnen sind, kriegst du erst mal Schlüssel und Alarm-Chip", fiel mir ein.

Er wandte ein: "Wer soll den dritten Decoder erhalten? Vielleicht sollten wir einen hier im Haus platzieren und den anderen lieber Karl geben. Schließlich hat er so was wie eine Wohnung im Haus. Dann muss er auch kommen und gehen können, wie er mag, oder?"

An der Waschmaschine vorbei traten wir in den Eingangsbereich. "Ja, klar. Und du willst keinen eigenen haben?"

"Hauptsache ich habe einen Schlüssel", sagte er großzügig. "Wenn du tagsüber weggehst, aktivierst du doch nicht die Alarmanlage, oder?"

Ich zuckte mit den Schultern: "Mir ist das mit dem Alarm so fremd, dass ich noch gar nicht richtig weiß, wie ich damit umgehen soll. Fürs Erste reicht es wohl, wenn er nachts eingeschaltet ist...", schätzte ich unsicher. Wie immer landeten wir als nächstes in der Küche. 

Er nickte: "Das denke ich auch. Hauptsache Karl posaunt nicht überall herum, wie vornehm er jetzt wohnt und vor allen Dingen wo."

"Vielleicht erklärst du ihm unsere Bedenken heute Abend, wenn ihr beide mit ´nem Bier vorm Fernseher sitzt. So von Mann zu Mann. Ich fürchte, wenn ich ihm das sage, könnte er meinen, dass ich ihm Unredlichkeit oder zwielichtige Freunde unterstellen will."

"Mache ich gerne! Allerdings ohne Bier und nicht heute Abend wenn´s genehm ist. Ich bin wohl schon auf dem Weg nach Hamburg, wenn Karl es sich vor dem Fernseher gemütlich macht." 

"Ach", machte ich erstaunt über mich selbst, "da kann man mal sehen, wie sehr ich mich schon an dich gewöhnt habe. Siehste, das müsste dir doch beweisen, dass ich dich gar nicht mehr aus meinem Leben wegdenken kann."

Er machte ein extrem bedenkliches Gesicht: "Oder, dass du so gestresst bist, dass du anfängst wichtige Dinge einfach zu vergessen."

"Du meinst", stieg ich mit erschrockener Miene in das Szenario ein, "Burnout?"

Er nickte schwer, als wäre das mein Todesurteil. "Aber beruhige dich, Alzheimer wäre schlimmer." Mit nachdenklicher Miene fügte er an: "Oder ist es vielleicht sogar... eventuell..."

Ich stieß einen kleinen, entsetzten Schrei aus: "Alzheimer? Teste mich sofort! Frag mich was!"

"Wie ist mein Name?", fragte Doktor phil. Grothe mit prüfendem Blick.

"Klebi", antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

"Fast", meinte er tonlos mit einer hochgezogenen Augenbraue.

"Schatzi?", versuchte ich es noch Mal.

"Schon wärmer", meinte er großzügig.

Ich tat, als würde ich angestrengt nachdenken. "Clooney! Ich hab´s: George Clooney!"

"Das hat aber jetzt wirklich lange gedauert. Du solltest dich sicherheitshalber doch untersuchen lassen."

"Hattest du eigentlich englischsprachige Vorfahren? Hast du nie erwähnt. Oder doch und ich hab´s vergessen?" 

Er grinste: "Ich wollte nicht als Prahlhans dastehen, du kennst vermutlich meinen Halbbruder, Prinz Charles?" 

"Ach du meine Güte", ich machte einen kleinen Knicks, "du musst mir nachher unbedingt von eurer Kindheit im Buckingham Palace berichten. Aber jetzt muss ich erst mal mit Karl zur Ärztin und meine Wohnungskündigung einwerfen." Im Hinausgehen dachte ich laut: "Wenn ich ihn in den weitläufigen Gemächern finde...", und versuchte es erst mal beim Fernseher: kein Karl. Im Wohnzimmer: kein Karl. Vielleicht saß er in seiner Wohnung? Ein Blick aus der Fensterfront gab dann aber Auskunft und vermied den Abstieg in den Keller. Karl stand an der Gartenseite zum Nachbarn mit Stefan am Bagger und die beiden rauchten eine. Ich ging auf die Terrasse und brüllte: "Karl! Wir müssen zur Ärztin." 

Es schien, als fühlten sich die beiden ertappt. Hektisch warfen sie die Zigarettenkippen auf den Boden und Stefan kletterte hurtig in den Bagger, während sich Karl für seine Verhältnisse zügig auf den Weg zu mir machte. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und ich wartete im Wohnzimmer auf ihn. So ähnlich hatten Karin -Obst, Gemüse- und Achim -Lager- auch reagiert, wenn die Chefin sie bei einer Raucherpause bei den Mülltonnen erwischt hatte.

Ach du meine Güte, hatte ich mittlerweile die Ausstrahlung von Frau Martini angenommen. Hatte ich mich so verändert und es nicht bemerkt? Verlieh einen der Großgrundbesitz automatisch auch das Auftreten einer Landgräfin, einer Gutsherrin? 

Karl unterbrach meine beängstigenden Überlegungen: "Von mir aus kann´s losgehen. Hat ja ganz schön gedauert beim Notar...", grummelte er. 

"Na, dann los!", trieb ich an. 

Auf dem Weg zum Mexikoplatz schlugen wir beide unsere Kapuzen hoch, weil der Regen stärker geworden war. Eine Unterhaltung war auf diese Weise nicht möglich, was uns aber beiden entgegenkam. Wir gingen langsam voran, jeder in seine Gedanken versunken. 

In der Arztpraxis saßen wir im Wartezimmer nebeneinander. Ich wurde zuerst aufgerufen. Frau Doktor war lebensbejahend wie immer und nahm den Verband ab: "Dann lassen Sie uns mal sehen, wie die Heilung vorangeht. Sah vorm Wochenende doch schon gut aus, meinte Surena. Waren Sie denn am Wochenende im Krankenhaus zum Verbandswechsel?" Ich bejahte. "Oh", rief sie aus, als wäre ein Goldstück unterm Verband versteckt gewesen: "Wunderbar! Das heilt doch sehr gut! Haben Sie noch Schmerzen?" 

"Ja, aber längst nicht mehr so schlimm", meinte ich wahrheitsgemäß, "und nur noch, wenn ich direkt mit etwas dagegen komme."

"Sehr schön! Dann wird es jetzt ausreichen, wenn Sie die Hautfläche selbst versorgen, da besteht wohl keine Gefahr einer Sepsis mehr. Allerdings sollten Sie am Freitag noch Mal herkommen, damit ich es mir ansehen kann, bevor Sie wieder arbeiten gehen. Na", entschied sie sich um: "es wird vielleicht besser sein, wenn ich Sie noch Mal eine Woche krankschreibe." 

Das wird Musik sein in Fortunas Ohren.

Während Doktor Sopranio mir einen neuen Verband anlegte, fragte sie wie beiläufig: "Was macht denn Herr Förster? Haben Sie ihn heute mitgebracht?"

"Ja, er wartet. Können Sie ihn denn gleich dazwischen schieben?"

"Ja, natürlich." Sie kicherte wie ein Mädchen: "Dann müssen die anderen Patienten eben mal etwas warten. Schicken Sie ihn doch bitte gleich rein, wenn Sie raus gehen."

Ich tat, wie mir geheißen und Karl tippelte gleich los. Zu gerne hätte ich Mäuschen gespielt, aber natürlich ging mich das vermeintliche Liebesgeflüster der beiden nichts an. Was soll ich sagen, Karls Untersuchung mit der flotten Ärztin dauerte dann doch um einiges länger als meine kurze Unterredung. Als er schließlich wieder auftauchte, hatte er den selben verträumten Blick in den dunkelblauen Augen wie beim letzten Mal.  

Als wir wieder auf der Straße waren, hatte der Regen aufgehört. Ohne Kapuze über den Ohren hatte man eine Chance sich zu unterhalten: "Und, was machen die Warzen und Frau Doktor?" 

Er lächelte ansatzweise und mir fiel auf, wie gut ihm dieses schmale, angedeutete Lächeln und die glänzenden Augen standen. "Sie meinte, dass ich Freitag Nachmittag noch mal kommen soll und", sein Mund wurde breiter, die Mundwinkel rutschten höher, "sie würde mich gerne nach Feierabend hier im Café einladen."

Ich freute mich ehrlich für ihn: "Ein privates Treffen nach der zweiten Begegnung? Das klingt doch toll! Sie müssen einen ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben. Ich drück jedenfalls die Daumen."

"Hmm", nickte er schwach lächelnd.

Beide guter Dinge gingen wir am Briefkasten unter der Bahnüberführung vorbei, wo ich meine Wohnungskündigung einwarf und dann ging´s schnurstracks wieder nach Hause. Ich überlegte, dass es jetzt dringend an der Zeit wäre, ihm einen Alarmchip zu geben, wer wusste schon, was er und seine Doktorin im Anschluss noch vorhätten und wie spät es werden würde. 

Es war schon fast eins, als wir zurück waren. Zu meiner Überraschung fanden wir Markus und Frau Vogel in der Küche vor. Beide saßen mit einem Pott Kaffee am Tisch und besprachen die bunten Pläne von der Gartenmeisterin.

Vielleicht war es die Kopf-an-Kopf-Haltung der beiden, vielleicht die Dreistigkeit, dass Markus sich mit Plänen beschäftigte, die doch nur mich etwas angingen, jedenfalls war meine gute Laune schlagartig verflogen. "Hallo Frau Vogel", grüßte ich höflich, "Sie hatten gar nicht erwähnt, dass Sie heute noch mal vorbeikommen wollten."

Sie strahlte: "Hallo Frau Schmidt, ich bin eigentlich nur hier, um mit Ihnen die Verzögerung der Pflanzenlieferung zu besprechen. Ihr Mann war so nett mich hereinzulassen."

Mann? Meint sie Ehemann?

Markus war bester Dinge: "Ich wusste ja, dass du bald zurück sein musst. Nadja war so nett, mir in der Wartezeit die Gartenpläne zu erläutern."

Nadja? Bildete ich mir das nur ein, oder hatte er ihren Vornamen besonders betont? Auch seinen Blick fand ich irgendwie verdächtig: abwartend, fast lauernd. Mein lieber Freund, wenn du mich eifersüchtig machen willst, musst du früher aufstehen: "Das ist ja wunderbar", kommentierte ich so gut gelaunt wie möglich und zu Markus weiter im Sopranio-Style: "Wie gefällt dir denn die Planung? Ich verstehe da ja nichts von, aber vielleicht kannst du mehr damit anfangen. Hat Frau Vogel dir auch vom Hühnerstall berichtet, ich glaube, da haben wir beide noch gar nicht miteinander drüber gesprochen." Mist! Das war zu viel gewesen, solche Euphorie in der Stimme nahm mir niemand ab, der mich auch nur halbwegs kannte. 

Markus sah mich auch entsprechend prüfend an: "Ja, den Hühnerstall hat Nadja mir auch gezeigt. Du weißt aber schon, dass die einen ganz schönen Radau machen können?"

Frau Vogel mischte sich ein: "Ihre Frau und ich sind deswegen übereingekommen, ihn an die Straßenseite zu legen."

Na, immerhin sind die beiden noch beim Sie. "Ja, mein Schatz, Frau Vogel hat das, glaube ich, alles gut durchdacht. Und wenn ihr jetzt schon bei den Vornamen seid, will ich es nicht unnötig verkomplizieren", schlug ich Frau Vogel vor, "Ich heiße Susanne."

"Nadja", erwiderte sie ordentlich.

"Und was ist denn jetzt mit der Pflanzenlieferung", erkundigte ich mich.

Nadjas Gesicht verrutschte von jetzt auf gleich in tiefes Bedauern, als würde sie mit einer Tracht Prügel zur Bestrafung rechnen: "Bei der Baumschule sind zwei Lkws ausgefallen, darum mussten die ihre Lieferungen umstellen. Es kann sein, dass die Pflanzen erst nächste Woche kommen." Ihre Miene hellte sich auf: "Allerdings sollen die Stauden morgen kommen wie geplant und wenigstens einen Großteil davon können wir dann auch gleich einpflanzen. Da wo keine Gehölze in den Beeten geplant sind." 

"Dann ist doch erst mal alles im grünen Bereich. Für kaputte Technik kann ja nun keiner was..."

Neues Bedauern haftete in ihrem Blick: "Schön, dass Sie das so sehen. Wir können aber schlecht mit den Wegen weitermachen, solange die Gehölze nicht gepflanzt sind, sonst zerfahren wir den Wegebelag mit den Maschinen wieder, gerade bei dem nassen Wetter. Oder wir müssten die Erde und die Pflanzen später mit Schubkarren nach hinten bringen, was natürlich viel länger dauern würde. Ich habe schon zu Markus gesagt, dass es besser ist, wir pflanzen morgen mit halber Besetzung die Stauden und brechen die Arbeiten dann erst mal ab. Dann machen wir nächste Woche weiter, wenn die Gehölze kommen. Ich hoffe, Sie sind damit einverstanden? Die Lieferung der wassergebundenen Wegedecke habe ich auch schonmal verschoben, damit wir nicht um die Sand- und Granthaufen drum rum fahren müssen. Das wird ja doch eine ganze Menge, das liegt uns sonst nur im Weg." 

Sie blickte mich in etwas ängstlicher Erwartung meines Urteils an. Wieder fragte ich mich, was ich wohl für eine neue Wirkung auf meine Mitmenschen hatte, dass sie plötzlich so bedacht auf mein Wohlwollen achteten. An diese Chefinnenrolle würde ich mich wohl erst gewöhnen müssen. "Nadja, wenn Sie sagen, dass das so das Beste ist, dann machen wir das so. Ich gehe davon aus, dass Sie das alles so planen, wie es den meisten Sinn ergibt. Ich habe nur ein Problem, schaffen Sie es die Rasenanlage zwischen den Wegen rechtzeitig hinzubekommen, bevor die Sonnenwendfeier stattfindet? Ich kann die Gäste nicht nur auf die Terrassen verteilen, das wäre zu eng." 

Sie schaute wieder etwas fröhlicher drein: "Das könnte wirklich etwas knapp werden, aber das ist kein Problem, die Gäste können ruhig auch auf den Rasen. Im Notfall bessern wir hinterher eben noch mal was aus. Das wird schon gehen."

"Gut", erklärte ich mich einverstanden, "dann machen wir das so, morgen die Stauden, hoffen, dass die Baumschule nächste Woche schnell liefert und dann geht´s weiter."

Frau Vogel verabschiedete sich so energetisch wie stets, um ihrer Gärtnerschar die weitere Planung zu verkünden.

"Tja", meinte ich zu Karl, "dann wird wohl diese Woche keine Gartenarbeit auf Sie zu kommen. Aber wir haben genug Zeit, unseren Wohnsitz anzumelden und Ihre Krankenversicherung und den Arbeitsvertrag in Angriff zu nehmen. Bis alles in trocknen Tüchern ist, schlage ich vor, zahle ich Ihnen zweihundert Euro in der Woche cash auf die Hand und Sie übernehmen die Bodenreinigung, Wischzeug haben wir ja jetzt, und putzen Sie auch das Gästebad und die Küche. Ach ja, und vielleicht fegen Sie auch die Spinnweben im Hauswirtschaftsteil von den Wänden, das ist ein bisschen gruslig."

"Hm", willigte Karl ein und zog auch gleich los.

Markus hatte während meiner Beschlussverkündigung die Gartenpläne zusammengelegt und schaute mich jetzt mit einem seltsamen Blick an: "Ich habe frischen Kaffee gekocht, wie wäre es mit einer Tasse?"

"Ja, das ist eine gute Idee." Ich ließ mich erschöpft auf die Bank fallen und bedienen.

Dann nahm auch Markus Platz: "Also Prinzessin sollte ich dich zukünftig wohl nicht mehr nennen. Das klingt jetzt irgendwie zu niedlich. Dein Auftreten ist mittlerweile einer Königin würdig. Oder war es das schon immer und ich habe es nur nicht bemerkt?"

"So wird´s sein." Ich fühlte mich gerade total ausgelaugt. Wenn ich an all die Dinge dachte, die erledigt werden mussten und von denen ich keine Ahnung hatte, weil sie mir so gänzlich fremd waren, fühlte ich mich schon abgekämpft, bevor ich auch nur irgendetwas davon abgearbeitet hatte. 

Markus sah mich prüfend an: "Du wirkst schon wieder so müde. Kann ich dir etwas abnehmen?"

"Ich bin einfach gänzlich überfordert", gestand ich und spürte wie ich losließ und zusammensackte. "Das einzig königliche an mir ist meine bedingungslose Pflichterfüllung. Ich habe ununterbrochen das Gefühl nicht voranzukommen, nicht zu genügen, vieles zu übersehen... und das strengt mich dann so an." Wie gut, dass jemand hier saß, dem ich nichts vorzuspielen brauchte: "Es mag sonderbar klingen, aber irgendwie verunsichert es mich auch, dass Fortuna sich nicht blicken lässt. Ich bräuchte mal ein Lob, ein "Weiter so", irgendeine Rückmeldung von meiner Schicksalschefin. Ich glaube nicht, dass ich heute noch in der Lage bin am Buch weiterzuschreiben. Eigentlich hatte ich mich auf diesen Tag gefreut, auf den Notartermin, dass mir das Haus endlich wirklich gehört. Aber beim Notar ist mir eben klargeworden, wie viel da dran hängt und wovon ich keine Ahnung habe, worüber ich mir noch nie Gedanken machen musste, noch nicht einmal geglaubt habe, es je tun zu müssen. Ich habe auch noch keinen Plan, was ich mit den Restmillionen auf dem Konto machen soll. Das ist alles so... es verunsichert mich gewaltig. Und mal ehrlich: deine Unsicherheit macht es auch nicht leichter. Es setzt mich noch mehr unter Druck. Dir muss ich es jetzt auch noch recht machen, damit du dich bloß nicht zurückgesetzt fühlst..." Mir kamen die Tränen -ja, vermutlich auch den Wechseljahren geschuldet- und es war mir noch nicht einmal unangenehm, ich versuchte gar nicht sie zurückzuhalten. Ich hatte keine Kraft übrig, um mich zu verstellen, es durfte jetzt alles nur geschehen, wie es wollte. Das hatte auch etwas Gutes, denn ich begriff in diesem Moment, wie sehr ich Markus vertraute. Ich musste nicht die Starke spielen, durfte mir auch in seinem Beisein, meine Überforderung mal völlig rausheulen. 

Er setzte sich wortlos neben mich und hielt mich im Arm. Ich konnte mich nicht erinnern, dass das jemals jemand getan hätte. Deswegen war ich überrascht, wie gut das tat.

Dann versprach er mir: "Ich wollte dich doch nicht überfordern. Ich bin doch hier, um dich zu unterstützen, damit du dich eben nicht um alles alleine kümmern musst. Und zusammen bekommen wir das alles hin. Und deine Fortuna brauchst du auch nicht dafür, auf die ist doch kein Verlass, die kommt und geht wie sie will und hat nur sich selbst im Kopf. Ich bleibe und bin für dich da, auch ohne Liebeserklärungen deinerseits." Er rückte ein bisschen ab und betrachtete mich einen Moment: "Wenn du heute nicht mehr schreiben magst, und ich kann dich nur darin bestärken, denn du brauchst wirklich eine Pause, dann könnten wir jetzt doch noch den Villenkauf feiern gehen. Ich führe dich aus. Wir machen uns schick und fahren nach Dahlem in ein besonders teures Restaurant mit ultra weißen Tischdecken und Stoffservietten. Da bestellen wir uns ein Steak vom massierten und Musik beschallten Rindvieh oder vom Weideschwein, das nur Eicheln und Morcheln zu fressen bekommen hat. Und den Wein darfst du aussuchen", er verzog das Gesicht, als hätte er Essig im Mund, "wenn du unbedingt möchtest auch diesen scheußlich süßen, süffigen Landwein." 

Wie immer konnte er mich zum Lachen bringen und ich war wieder ein bisschen versöhnt mit meinem Schicksal, das mir zwar gerade eine Menge aufbürdete, aber immerhin auch diesen großartigen Mann, Freund und Liebhaber an die Seite gestellt hatte.

 


27. Entschuldung 

 

Als ich am Dienstag wach wurde und zwar dieses Mal nicht geweckt vom Gartenlärm, sondern vom freien Erwachen, schaute ich mit dem schon halb geöffneten Auge, während das andere noch dämmerte, auf den Radiowecker. Der verkündete mir, dass ich über elf Stunden geschlafen hatte. Es war tatsächlich schon halb zehn und als ich das erkannte, hatte ich augenblicklich ein schlechtes Gewissen, ohne zu wissen wieso eigentlich. Warum machten die Gärtner eigentlich gar keinen Radau? Wo waren Bagger und Radlader? Ich schaute in den Garten, aber da war kein Gärtner weit und breit. 

Ich machte mich im Bad fertig und kämmte mir gerade die Haare vorm Spiegel, als ich plötzlich nicht nur mein trübes Antlitz, sondern eine Bewegung hinter mir darin sah. Erschrocken drehte ich mich um. Die Saunatür öffnete sich und heraus trat vollkommen nackt Fortuna. 

Wie meistens blickte sie streng drein und meinte ziemlich lässig und von oben herab: "Mir ist bewusst, dass ich einen außergewöhnlich anziehenden Körper habe, aber wenn du mich so anstarrst, könnte ich meinen, Eros hat sich bei der Wahl deines Lebenspartners im Geschlecht geirrt. Schließ doch wenigstens den Mund!"

Peinlich berührt schloss ich die Lippen und drehte mich wieder zum Spiegel: "Von mir aus kannst du die Sauna gerne benutzen, aber könntest du dich das nächste Mal bitte ankündigen... oder sauniere doch am besten, wenn niemand hier ist. Ich hätte eben fast einen Herzinfarkt bekommen." Fortuna ging unbeeindruckt unter die Dusche, als hätte sie mich gar nicht gehört.

Klar, dachte ich, wenn Madame was nicht passt, ignoriert sie es.

Eigentlich wurde es dann ganz lustig, denn sie sang unter der Dusche ein fröhliches Liedchen in einer fremden Sprache und zu einer Melodie, die ich nicht kannte, aber es klang heiter und sie gut gelaunt.

Als ich fertig war und zurück ins Schlafzimmer ging, um mich anzukleiden, sang sie noch immer. Schließlich schüttelte ich schon mein Bett auf, als sie in einem roten Bademantel mit lasziven Bewegungen herein kam. Ich setzte mich aufs gerade gemachte Bett und fragte: "Und, hat´s dir gut getan? Die Sauna meine ich."

"Ich habe das schon lange nicht mehr genossen. Es ist herrlich entspannend." 

"Ich hätte mal eine Frage: Wann denkst du, ist die Geschichte fertig erzählt?"

"Wenn alles Wichtige über mich gesagt ist."

"Geht das etwas konkreter?"

"Eigentlich nicht, es ist schließlich deine Geschichte. Aber ich nehme an, die Sonnenwendfeier wäre ein schönes Ende."

"Gut! Hast du weitergelesen? Bist du erst mal zufrieden?"

Sie stand mit ihrem roten Bademantel und feuchtem Haar vor dem Fenster zum Garten und blickte hinaus. "Sicherlich. Denkst du etwa, dass ich dich einfach mein Buch schreiben lasse, ganz unkontrolliert?" Sie wendete sich zu mir: "Selbstverständlich nicht."

Ich hatte nichts anderes erwartet und blieb entspannt: "Natürlich nicht. Ich frage mich nur, was das soll. Du kritisierst das Buch nicht, du lobst es nicht, du sagst gar nichts dazu. Kontrollierst du nur, ob und wie viel ich geschrieben habe?" und zugegebenermaßen provozierend fügte ich an: "Oder willst du nur nicht zugeben, dass du nicht lesen kannst?"

Sie ließ sich nicht aus der arroganten Ruhe bringen: "Deine Scherze waren und bleiben miserabel. Schreib nur nie eine Komödie! Im Übrigen bin ich durchaus fähig zu lesen und zu schreiben und zwar", sie warf ihr feuchtes Haar auf den Rücken, wo es trocken und glänzend voll wie immer zu ruhen kam, "jede Sprache und jeden Dialekt dieser Welt."

"Das habe ich mir schon gedacht. Und? Wenn du also auf dem Laufenden bist, was sagst du dazu? Irgendeine Meinung wirst du doch haben."

"Ich sagte dir schon, dass ich dein Manuskript erst nach dem letzten Satz mit dir besprechen werde."

"Meine Fresse", stöhnte ich, "lass mich doch nicht so hängen. Gib mir wenigstens eine ungefähre Einschätzung, du musst ja noch nicht ins Detail gehen. Aber so gar keine Rückmeldung... Weißt du, das ist ziemlich belastend; ich überlege den halben Tag, ob ich die Arbeit womöglich umsonst mache, weil es dir nicht gut genug ist."

"So viel kann ich dir schon sagen: Es ist eindeutig zu lang."

"Ach", ich war ehrlich überrascht, "findest du echt?"

"Natürlich. Du könntest zum Beispiel diese ganzen Briefe an deine Leser auch streichen. Was bezweckst du damit?"

Etwas kleinlaut versuchte ich zu erklären: "Die ermöglichen mir über meine Gedanken zu schreiben, die ich mir über das Geschehen der Vergangenheit jetzt während des Schreibens mache. Es sind sozusagen Brückenschläge zwischen den Geschehnissen in der Vergangenheit und der Gegenwart."

Ihr Blick sprach Bände; in ihren Augen waren solcherlei Gedanken komplett überflüssig. Doch ging sie nicht mehr darauf ein, stattdessen nahm sie wieder diesen Tonfall an, dessen sie sich schon bedient hatte, als sie mich mit einem Wurm verglichen hatte: "Wenn ich es schrecklich fände und glaubte, mich in dir und deinen Fähigkeiten gänzlich geirrt zu haben, glaubst du, ich würde meine Zeit mit dir und deinem Liebhaber vertrödeln? Es ist eben ein Buch. Es gibt Schlechtere aber auch Bessere."

"Ach Fortuna", sagte ich müde, "kannst du nicht ein kleines bisschen netter sein? Einfach so! Ohne betrunken zu sein, ohne auf eine Gegenleistung zu spekulieren. Weil wir Freunde sind. Einfach nur so, weil du mich magst oder wenigstens nicht nicht magst? " Ihr Tonfall hatte schon eine gewisse steife in meiner Kehle verursacht, ihre blasierte Miene fügte jetzt noch ein unangenehm brennendes Kribbeln hinzu: "Gehört das eigentlich zu deinem Berufsbild, dass du immer so herrisch und unnahbar bist?" Meine müde Resignation wurde von meinen eigenen Worten vertrieben, ich redete mich in Rage, stand auf und wurde lauter: "Wer denkst du um alles in der Welt, soll denn an so eine gemeine, kaltherzige Göttin glauben wollen? Keiner! Niemand braucht eine Göttin, die grausam ist, die den Menschen Schmerz und Leid bringt, nur um ihren Kopf durchzusetzen." Sie schaute mich fast herausfordernd an und für eine Sekunde schoss mir durch den Kopf, was sie mit mir tun könnte, wenn ich sie weiter beschimpfen würde. Aber ich war in Fahrt und ihr verachtender Blick machte mich nur noch wütender: "Da müsste ich ja lügen, dass sich die Balken biegen, damit die Geschichte noch eine Lobeshymne wird. Niemand hat Bock auf eine fiese Hexe, die sein Schicksal bestimmt. Und so wie du dich benimmst, bist du das: fies und böse und unaussprechlich hochmütig." 

 Sie guckte mich schweigend an, als bewertete sie eine außerplanmäßige Reaktion eines Versuchstiers bei einem Verhaltenstest. Ich rechnete mit Allem: von einem beleidigten Abgang, einer Strafpredigt oder auch einem Kinnhaken und es juckte mich nicht. Ich war richtig sauer, viel zu erregt, um mir noch Gedanken über etwaige Konsequenzen zu machen: "Schreib dein scheiß Buch doch alleine, wenn´s dir nicht passt. Aber das würdest du mir ja erst sagen, wenn ich fertig bin. Du denkst, ich fang dann noch Mal von vorne an, oder was? Träum weiter!" Ich stand wohl da, wie ein Boxer im Ring, der seinen Gegner gerade mit einem Hagel von Schlägen eingedeckt hatte und in Abwehrhaltung auf den zu erwartenden Gegenangriff gefasst war.  

Aber die Gegenwehr erfolgte nicht. Erst passierte gar nichts, dann war Ihre Reaktion absolut verblüffend: Ihre Mundwinkel zogen sich langsam immer höher, bis sie lachte. Sie lachte aus vollem Hals, als hätte sie noch nie so einen guten Witz gehört, selbst Tränen begannen aus ihren Augen zu quellen.

Ich verstand die Welt nicht mehr. die Wut hatte meine Angst ausradiert, jetzt löschte meine Fassungslosigkeit die Wut aus. Ich war ernsthaft verstört und ließ mich wieder auf das Bett sinken. Ich dachte... Womöglich brabbelte ich auch halblaut, so als stünde ich unter einem Schock: "Warum lacht sie denn jetzt? Über meine Witze lacht sie nie. Und jetzt? Ich beschimpfe sie und sie schmeißt sich weg vor Lachen?"

Es dauerte einige Sekunden bis sich die fröhliche Schicksalsgöttin wieder einkriegte: "Ich wusste es!", rief sie begeistert und selbstverliebt aus. "Gewonnen!" Fast mitleidig schaute sie auf mich herab und wischte sich die Lachtränen mit ihrem Bademantelärmel ab. "Ach Menschlein, nun beruhige dich mal. Nach dem CT-Brand haben Hermi und ich gewettet. Er glaubte, dass du mich nicht beleidigen oder beschimpfen wirst, solange ich mich dir zeige und du klaren, nüchternen Verstandes bist. Ich habe gewusst, dass du den Mut und das Temperament hast. Meine Menschenkenntnis ist eben unübertroffen. Nachdem du nach deinem verbrühten Arm so kleinlaut warst, hatte er sich schon sicher gefühlt. `Die traut sich nicht´, hat er gesagt. `Die hat viel zu viel Angst, dass du ihr etwas Schlimmeres antust´, hat er gesagt. Aber ich wusste, dass du Angst und Vorsicht in der Wut vergisst, meine tapfere Susanne Schmidt." 

Recht hatte sie, im Zorn vergaß ich meine Angst. Und der meldete sich gerade zurück: "Eine Wette? Ihr habt auf mich gewettet? Ihr seid doch wohl beide nicht ganz bei Trost! Der Unfall, der verbrannte Arm, die Krähenattacke womöglich auch? Alles wegen einer Wette?"

"Nein", stellte sie mit sachlicher Stimme klar, "das war alles nötig, damit du das Buch weiter schreibst. Wir haben nur auf deine Reaktion gewettet." Professorin Fortuna referierte: "Kein Gott hat Macht über eure Entscheidungen. Wir planen eure individuellen Reaktionen und ihr führt sie aus oder auch nicht. Jeder von euch hat einen anderen Antrieb, das muss mit einkalkuliert werde. Beim Einen ist es Anerkennung, Applaus, beim Nächsten ist es die Liebe, beim Nächsten die Lust oder der Reichtum. Bei dir ist es Wut und Schmerz. Je genauer ich bestimmen kann, warum ihr in bestimmten Situationen wie handelt, desto eher kann die Erfüllung des Plans sichergestellt werden. Letztendlich sind auch wir Götter auf euch angewiesen, auf euren Glauben und eure Berechenbarkeit. Jeder von euch kleinen Menschlein hat die Macht unserer Pläne zu durchkreuzen, meist nicht in dem er etwas tut, sondern weil er etwas nicht tut oder anders als gewünscht."

Ihre besonnener Vortrag hatte meine Atmung wieder in ruhigere Gewässer gesegelt: "Also haben wir unser Schicksal in der eigenen Hand. Und wer ist überhaupt dieser Hermi?"

"Hermes. Ein Gauner, wenn ich mal so sagen darf. Ein Gott, der das Glücksspiel und natürlich Wetten aller Art liebt und sich die Zeit gerne mit Menschen und allerhand Unfug vertreibt. Er ist recht unzuverlässig und unstet, aber auch sehr charmant, wird im Allgemeinen sehr geschätzt von euch Menschenweibchen."

"Menschenweibchen? Du sprichst von uns, als wären wir eine Hundezucht."

"Ach Susi, erreg dich nicht schon wieder. Ich versichere dir, zur Zeit geht alles nach Wunsch, bei dir wie bei mir. Dein Markus wird im Übrigen heute alles Wichtige in Hamburg erledigen können und schon am Abend wieder bei dir sein. Dafür könntest du dich zur Abwechslung auch etwas dankbar zeigen, glaubst du nicht?" Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, als wollte sie es auflockern. 

Tatsächlich freute ich mich über diese Nachricht: "Ja, das ist sehr schön. Danke! Auch, dass du ihn nicht verletzt hast, damit er die nächste Zeit bei mir ist und nicht nach Hamburg zur Arbeit muss. Aber gleich ein Gebäude abzufackeln und einen Wachmann zu verletzen... hättest du das nicht ein bisschen eleganter lösen können? Die Sache mit der Krähe war auch ganz schön schräg." 

Bei der Erwähnung der Krähe begannen ihre Augen zu leuchten: "Ich fand es recht amüsant als Krähe aufzutreten. Und ich habe ihm schließlich kein Auge ausgehackt, also was regst du dich bloß immer so auf?" Fast triumphierend schaute sie drein:  "Der Brand, der war sowieso schon länger geplant. Ob heute oder morgen spielte keine Rolle, er war mehr als zweckdienlich: die Brandschutzvorkehrungen dort hätten längst schon erneuert werden müssen; das wird nun geschehen, denke ich. Eine junge Frau, die dort arbeitet musste geschützt werden, sie wird noch gebraucht. Der Wachmann im Übrigen hätte gar nicht im Gebäude sein sollen. Er hat seinen Rundgang viel zu spät begonnen, weil er ein pflichtvergessener, fauler Trottel ist. Im Übrigen nehme ich an, dass er diese Nacht nicht überleben wird. Aber dafür bin nicht ich verantwortlich. Er hat keinen Glauben, also auch keinen Gott, der ihm beistehen könnte. Diese Dinge geschehen einfach. Ihr seid sterblich, also was erwartest du anderes, als das ihr sterbt?" 

 

Liebe Leser,

vielleicht wollen sie jetzt protestieren: "Tod gehört zum Leben eben dazu, ja natürlich, aber er ist doch nicht immer mit Gelassenheit hinzunehmen. Nicht, wenn er zu früh kommt, Kinder sollten nicht sterben und auch nicht deren Eltern, solange die Kleinen auf ihre Fürsorge angewiesen sind." 

Natürlich war das auch mein erster gedanklicher Einwurf, aber ich wusste schon, dass Lebensalter für Fortuna unbedeutend sind und das Leid, das durch den Tod von Kindern oder ähnlich abhängige Personen entstünde, müsste hingenommen werden. Fortuna würde voraussichtlich sagen, dass wir daran wüchsen, eine Chance hätten, die wahren Wichtigkeiten des Lebens zu erkennen und dass wir schließlich unseren Gott bitten könnten, damit leichter fertig zu werden, wenn wir denn einen hätten. Ich ahne ihre Erklärungen und Argumente, auch wenn sie mich nicht immer überzeugen, mir herzlos vorkommen, womöglich grausam. Es gibt keine Gründe anzunehmen, dass schwere Schicksalsschläge abzuwenden wären. Wir werden uns damit abfinden müssen, Glaube hin, Glaube her, weil das Menschenleben eben so ist. Wie Oma schon sagte: "Unter jedem Dach ein `Ach!`" 

Ich habe meiner Göttin stets gut zugehört und viel Zeit gehabt darüber nachzudenken. Letztlich hat Fortuna wohl recht, es geht nicht um den Tod an sich oder um den passenden Zeitpunkt. Für den, der stirbt, spielt das Alter keine Rolle, der letztliche Zustand ist stets der selbe. Ich gehe nicht davon aus, dass wir uns nach dem Tod noch über den Zeitpunkt grämen werden. Nur für die Lebenden ist der Tod erschreckend, nur für die Hinterbliebenen klafft ein schmerzhaftes Loch, nur wir können jammern, dass er zu früh kam, zu leidvoll oder zu plötzlich. Für den Toten spielt das keine Rolle. Was auch immer uns nach dem Lebensende erwarten wird, ob Wiedergeburt, Auffahrt in den Himmel, an Gottes Seite weiterleben oder schlicht nichts, der Zeitpunkt für das Ende des erdigen Lebens spielt keine Rolle.

Wenn wir den Tod nicht beeinflussen können, dann aber das Leben. Wir sollten wohl einfach unser Leben so gut wie möglich leben, egal wie lange es währt. Dabei ist es nützlich, wenn wir einen gnädigen, freundlichen Gott an unserer Seite haben, den wir um Hilfe bitten können, wenn es im Leben mal ganz schlimm kommt und am Ende um einen möglichst leichten Tod. Dabei macht es keinen Sinn um das Abwenden des vermeintlichen Unglücks zu bitten, aber vielleicht um eine Unterstützung, um damit fertig zu werden. Mir fällt das nicht mehr allzu schwer, immerhin bin ich durch Fortunas, Eros´ und Ascus Erscheinen begünstigt an Götter zu glauben, sie sozusagen zu wissen. 

Schon der Geburtsort entscheidet über die Chancen unseres Lebens. Ich bin nicht in ein Land der dritten Welt hinein geboren worden, auch in keines, in dem machtbesessene alte Männer regieren wie vor 500 Jahren oder eines, in dem ich den Krieg hätte kennenlernen müssen. Ich bin nicht in ein Elternhaus geboren worden, das mich unterdrückt und klein gehalten, in dem ich zu viel Aufmerksamkeit oder viel zu wenig bekommen hätte. Meine Eltern haben zusätzlich ganz konservativ Wert auf eine gute Schulbildung und eine Ausbildung gelegt, in welcher Form auch immer. Mit drei Geschwistern gut sozialisiert, fiel es mir auch nie schwer, mich in Gemeinschaften einzugliedern oder Freundschaften zu schließen. Und meine Zwei-Zimmer-Wohnung habe ich kurz nach der Wende noch mit einem WBS, einem Wohnberechtigungsschein ergattert, als ich nach der Lehre ein hundsmiserables Einkommen hatte und noch reichlich Wohnraum zur Verfügung stand. Körperlich wie seelisch war ich immer relativ robust, schwere Krankheiten haben einen Bogen um mich gemacht. In wie weit meine Göttin dafür verantwortlich gewesen ist, kann ich nicht einschätzen. 

So oder so Alles in Allem ist es gut gelaufen für mich und läuft es noch. Lieber Leser, ich wünsche Ihnen, Sie können und wollen das auch von sich sagen.

 

Fortuna blickte in meine vermutlich grüblerische Miene und meinte: "Warum machst du dir Gedanken um den Wachmann, wenn überall auf der Welt zu jeder Zeit Menschen sterben. Du kennst ihn doch nicht." 

"Nein, aber ich hätte eine Mitschuld an seinem Tod, weil ich dich gebeten habe etwas zu unternehmen, damit Markus jetzt nicht nach Hamburg zurück muss."

Sie schüttelte den Kopf, offenbar verständnislos über meine Anmaßung: "Ach du meine Güte, du fühlst dich verantwortlich für mein Handeln, meine Entscheidungen? `Das ist Schicksal´, sagt ihr Menschen das nicht, wenn so etwas geschieht? Dann gib auch dem Schicksal die Verantwortung dafür! Ich lasse mich nicht beeinflussen von dir oder einem anderen Menschenkind. Ich bin die Gewalt. Selbst wenn ich mich herablasse und euch einen Wunsch erfülle, entscheide ich, wie, wo und wann."

"Eben! Das hast du doch! Mir eine Bitte erfüllt. Du hast mir diesen Gefallen getan oder hättest du das Gebäude auch abbrennen lassen, wenn ich dich nicht drum gebeten hätte."

"Du hast mich nicht darum gebeten. Du hast nur herum geheult, dass du überfordert wärst und deinen Markus als Unterstützung hier haben möchtest. Ich habe mich für den Brand entschieden, du wärst da im Traum nicht drauf gekommen. Du bist so angenehm und langweilig wie eine warme Dusche."

"Ich will einfach nicht die Verantwortung tragen müssen für den Tod eines anderen Menschen. Dafür gibt´s ja euch, wir geben die Verantwortung für den Tod an euch ab. Gottes Wege sind unergründlich oder so..."

"Na", antwortete sie zynisch, "zur Zeit praktiziert das mal wieder die Hälfte der Menschheit wie´s scheint. Sie bringen sich alle gegenseitig um, und gerne im Namen ihrer Götter oder wenigstens mit deren Segen. Mars scheint gerade Hochkonjunktur zu haben. Sie glauben an einen Gott, der das Töten fordert, der Gewalt und Hass belohnt. Nur sind die, die ihre Soldaten in den Krieg schicken, nicht die Gläubigen. Sie verstehen es nur, einen Gott bei ihren Völkern zu gebären, der Zerstörung und das Auslöschen tausender Menschenleben als gerecht empfindet oder gar als Opfer fordert und schließlich noch mit einem glückseligen Nachleben belohnt. Obwohl ihr ursprünglicher Gott doch ein liebender, verzeihender ist, sehen die Menschen plötzlich keinerlei Widerspruch mehr zwischen diesen Göttern. Kaum redet ein alter Mann euch ein, dass das alles zusammenpasst, tritt Mars auf den Plan und verdrängt Gott oder Allah oder jeden anderen vom obersten Rang. Aber tröste dich, ihr Menschen seid eben nur eine Herde Schafe, die blökend dem Leithammel hinterher läuft. So war es schon immer und ich sehe da auch keine Änderung, solange es diese gottlosen, selbstherrlichen alten Männer gibt. Denn die glauben an keinen Gott, weil sie keine Demut empfinden. Sie glauben nur an sich selbst."

Mit diesen Worten drehte sie sich abrupt um, schritt durch die offenstehende Tür zur Dachterrasse und eine Sekunde später flog eine Ringeltaube über die Gartenbaustelle.

Diese unplanmäßigen Spontan-Abgänge, so hatte ich es gelernt, erfolgten in der Regel bei überraschender Ankunft Dritter. Ich stellte mich in die Tür und blickte ihr nach und jetzt waren auch Lara und ihre Kollegin zu sehen, die dem Radlader zu den Beeten in den hinteren Garten folgten. Der trug eine Palette gestapelte Pflanzenkisten auf seiner Gabel vor sich her wie ein Kellner sein Tablett.

Wie schön, dachte ich, all die neuen Pflanzen. Ich schloss die Tür und ging hinunter, um zu frühstücken und mich dann wieder an die Arbeit zu setzen. Ich fühlte mich freier, wohl weil Fortuna mir meine Schuldgefühle abgenommen hatte, vielleicht auch wegen meines Wutanfalls, ein Gewitter reinigt die Luft, so sagte man doch. Ich hatte auch nicht mehr das Gefühl, dass ich alles falsch machen würde, ich hatte mein Gottvertrauen zurückgewonnen.  

Karl putzte gerade das Gästebad, als ich im Empfangssaal ankam. "Guten Morgen Karl", grüßte ich und erhielt das übliche "Morg´n" zurück.

Karl hatte heute Früh eine ganze Kanne Kaffee gekocht und ich schenkte mir ein, machte mir zwei Toasts und aß und trank im Stehen, während mir Fortunas morgendlicher Auftritt noch durch den Kopf ging. Dann nahm ich mir noch einen Pott, setzte eine neue Kanne auf für die Gärtner und verzog mich ins Wohnzimmer. Ich fühlte mich nach dem klärenden Gespräch mit meiner Schicksalschefin nicht mehr so müde. Irgendwie hatte mir das einen Elan gegeben, den ich seit der Verbrennung meines Armes nicht mehr gespürt hatte. Ich legte los und war mitten im 19. Kapitel und machte mich gerade auf, um den Garten zu erkunden, als es klingelte. 

Ich blickte automatisch auf die Uhr: fast zwei. Ich eilte zur Haustür und davor stand eine junge Frau mit orange gefärbtem Stoppelhaar: "Jeanette Fuchs von den Alleskönnern." Sie lächelte ein unsicheres Lächeln: "Frau Schmidt?" 

"Ja", ich schüttelte die mir entgegen gestreckte Hand. "Natürlich, Sie sind die Dame mit der ich telefoniert habe." Sie nickte. "Kommen Sie herein!" 

Wir liefen durch die Empfangshalle. Beiläufig erwähnte ich: "Sollte es am Tag der Feier aus Kannen schütten, werden wir das Fest einfach hier hinein und ins Wohnzimmer verlegen." Sie blickte sich eingeschüchtert um, wie ein Kaninchen, das auf offener Wiese mit einem Fuchsangriff rechnen musste. Der Kronleuchter schien in dem Vergleich ein Habicht zu sein, sie huschte unter ihm hindurch.

Wir setzten uns im Wohnzimmer an den Tisch und ich erläuterte: "Eigentlich möchte ich das Fest natürlich im Garten feiern, auf den beiden Terrassen rechts und links vom Wintergarten und den Plattenstreifen vor den Fenstern. Ich denke aber, darüber sollten wir uns Gedanken machen, wenn Sie mir die Essensvorschläge unterbreitet haben." Ich blickte sie auffordernd an. Sie blickte mit runden Augen in den Garten. "Frau Fuchs! Könnten wir bitte über das Catering sprechen?" Sie schaute zu mir und lächelte ihr zartes, unbestimmtes Lächeln. "Ihre Ideen fürs Essen?" 

"Ja." Sie zog einen Plastikhefter aus der bunten Stoff-Umhängetasche und reichte ihn mir. Wieder lächelte sie dieses Lächeln, dass nicht freundlich sondern wie eine Entschuldigung wirkte: "Frau Schmidt, ich bin schwerhörig, könnten Sie bitte laut mit mir sprechen?" 

"Klar", meinte ich mit einem Aha-Effekt, der die vermeintliche Unsicherheit meiner Gegenüber aufklärte: "Kein Problem!" Ich konnte dank meiner Mutter ohne Weiteres von normaler Gesprächslautstärke auf: `Über mir kreist ein Hubschrauber´ umstellen, als würde ich einen Schalter umlegen: "Dann schauen wir erst mal auf die Vorschläge für die Speisen und hinterher zeige ich Ihnen die Terrassen?", fragte ich erneut dieses Mal mit erhobener Stimme. 

"Ja", stimmte sie zu und wies auf den Ordner: "Als Erstes würden wir Ihnen eine Zusammenstellung vom Grill mit unterschiedlichen Salaten und Gemüsen vorschlagen..."

Die Speisekarten hatten alle etwas für sich und beim Lesen lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich bekam Hunger. Die Grillkarte, eine asiatische Karte und eine Speisenzusammenstellung, die leicht und sicherlich gesund wie Vogelfutter daherkam, mir aber Sorgen bereitete, dass die Gäste auf dem Nachhauseweg noch an einer Imbissbude halten müssten. Ich hatte mich recht schnell für das Fleisch vom Grill entschieden, die Preise für die jeweiligen Vorschläge hatte ich beim Lesen nur am Rande wahrgenommen. Jetzt schaute ich auf die Zahl unter der Grillkarte: rund 7000,-Euro plus Getränke. Mein erster Gedanke: Wahnsinn!, mein zweiter mit einem gut gestimmten Grinsen: Peanuts! Ich erkundigte mich laut: "Und was Sie da grillen ist alles Bio-Fleisch?" 

Sie nickte: "Alles aus guter, regionaler  Haltung. Wir kennen die Höfe und Landwirte alle selbst."

"Das klingt doch gut, dann würde ich mich auf´s Fleisch festlegen. Aber haben Sie sich das richtig durchgerechnet? Ich weiß ja nicht, was Sie für Preise mit Ihren Bauern vereinbart haben, aber mir kommt das ein bisschen billig vor, bei den Preisen für Bio-Fleisch. Sie haben zwar wenig Koch- oder sonstige Küchenkosten, mal abgesehen vom Gemüse Zubereiten, aber mit Vorbereitung, Anlieferung und Arbeitszeit... wie viele Mitarbeiter und welche Zeit rechnen Sie denn für die Feier?" 

Wieder das fast unterwürfige Lächeln: "Gemüse, Brote, Salate und Dessert bauen wir vorher auf, so dass dann nur zwei Kollegen für die Getränke inklusive Bedienung und Abräumen, einer am Grill und einer zusätzlich für Auf- und Abbau geplant ist. Die Feier haben wir jetzt erst mal mit sechs Stunden kalkuliert, je eine Stunde Auf-, Abbau, Grill anheizen und die Feier dann von 18 bis 22 Uhr. Wenn es Ihnen recht ist? Steht auch da!" Sie zeigte mit einem schmalen, gut manikürten Finger auf den Posten: "4x Personaleinsatz 17-23Uhr" und fügte vorsichtig an: "Die Kalkulation mach ich nicht. Da ist Kevin für zuständig." 

"Na, hoffentlich weiß Kevin, was er tut", rief ich, "Sechshundert Euro für Personal? Und was ist mit der An- und Rückfahrt? Sie kommen ja immerhin aus dem Umland und das Gemüse und die Vorbereitungen machen sich doch auch nicht von allein. Da wären eintausendsechshundert fürs Personal vielleicht realistischer? Dann blieben noch fünftausendvierhundert für Essen und Geschirr... Für siebzig Personen?" Ich wiegte bedenklich mit dem Kopf. "Ich sag Ihnen was, fragen Sie mal Ihren Kevin, ob er noch mal nachkalkulieren will, Sie können ihm ja sagen: `Die Auftraggeberin hat genug Kohle, die streitet sich nicht wegen eines Tausenders mehr oder weniger.` Sie müssen doch auch Gewinn machen, wenn Sie mal ´nen neuen Herd brauchen oder das Lieferauto kaputt geht..." 

Frau Fuchs sagte nicht viel zu meiner Anmerkung und ich entschied, ihr erst ein mal die Örtlichkeit oder in Anbetracht ihres Alters die Location zu zeigen. Wir kamen gerade auf die Terrasse, als Lara mit ihrer Kollegin aus dem hinteren Garten über die Wiese kam, beide eine Schubkarre voll leerer Kisten. Während die Gärtnerin, deren Namen ich nicht kannte, ihre Karre stur am Haus vorbei zur Einfahrt lenkte, stellte Lara ihre an der Hausecke ab und kam auf uns zu: "So Frau Schmidt, hinten haben wir fast alle Stauden gepflanzt. So ungefähr siebzig fehlen noch, die wären uns bei der Gehölzpflanzung im Weg, können wir erst danach machen."

Sie schaute fragend Frau Fuchs an und ich sah mich genötigt, die beiden Frauen einander vorzustellen. Ich benutzte dabei, im Wissen, dass junge Leute sich nur noch duzten, die Vornamen und die beiden gaben sich die Hand und nickten sich zu. Dabei entging mir keineswegs, dass sie sich offenbar auf Anhieb sympathisch waren. 

Mir fiel ein, dass Frau Fuchs wegen ihrer Schwerhörigkeit vielleicht unserer Unterhaltung nicht folgen könnte, aber da Lara ohnehin ein ziemlich starkes Organ hatte und ich auch nicht gewusst hätte, wie und ob ich die Behinderung jetzt hätte erwähnen sollen, redete ich einfach mit erhobener Stimme weiter: "Lara, was denken Sie, werden wir zur Feier auch schon den Rasen benutzen können? Ihre Chefin meinte, er wäre dann vielleicht noch nicht stabil genug."

Lara erklärte uns recht ausführlich die Problematik eines frisch angelegten Rasens, während Frau Fuchs schwieg. Dann fragte ich Frau Fuchs: "Was meinen Sie denn, passen siebzig Menschen zum Essen sitzend auf die beiden Terrassen?"

Sie wiegte abschätzend den Kopf: "Ja, ich denke schon. Nicht mit Einzelbestuhlung, aber mit Biertischen müsste es klappen." 

"Kann ich die bei Ihrer Firma mitbestellen?", erkundigte ich mich laut.

"Wir haben welche zum Ausleihen, die können Sie bestellen."

"Und sie bauen die auch auf und ab?"

"Klar, ist im Mietpreis mit drin."

"Gut, dann nehmen Sie das bitte mit auf. Und wo kommt der Grill hin?" 

Sie zeigte auf den vierreihige Plattenweg vorm Glasbug, der rechte und linke Terrasse verband. "Dort? Dann können die Gäste von rechts und links zum Grillmeister."

"Ja, das scheint mir gut zu passen."

Lara zündete sich eine Zigarette an und hielt uns die Packung hin. Ich lehnte ab und Frau Fuchs lächelte mich unsicher fragend an. Na, Kind, da brauchst du doch nicht meine Erlaubnis: "Sie können gerne eine mit Lara rauchen und wenn Sie fertig sind, kommen Sie zu mir rein, dann zeige ich Ihnen noch die Küche." Ich wendete mich ein letztes Mal an Lara: "Sie sind also so weit fertig und kommen dann nächste Woche wieder, wenn die Sträucher kommen?"

"Ja, und ich wollte Ihnen noch den Schlüssel geben." Sie zog ihn mit einem zielsicheren Griff aus der Innentasche ihrer Weste. Wir verabschiedeten uns und ich ging ins Haus.

 


28. ein wichtiger Tag 

 

Karl hatte uns Kuchen vom Mexikoplatz geholt und nach unserem gemeinsamen Kaffeesnack plante er, die neuen Pflanzungen zu wässern, dass hätte er morgens mit den Gärtnern so abgesprochen. Ich war froh, dass der Mann eine Aufgabe hatte und setzte mich wieder an meine Arbeit.

Ich beendete gut im Fluss das 19. Kapitel und begann das 20. und kam bis zum ersten Kontakt mit Karl, als die Wohnzimmertür vom Heimkinosaal sich langsam öffnete und Markus´ Bariton: "Ich bin´s, nicht erschrecken!" sein Eintreten ankündigte. An der Dämmerung im Garten hatte ich bereits festgestellt, dass es mittlerweile gegen acht Uhr sein musste und da Fortuna mir meinen Liebsten für den Abend angekündigt hatte, erschrak ich dieses Mal nicht, sondern begrüßte ihn mit: "Na, Klebi, alles gut gelaufen in Hamburg?"

Er gab mir einen Kuss und grinste: "Deinem Tonfall entnehme ich, dass du die Antwort eigentlich schon kennst."

"Tja", gab ich kurz an, "Beziehungen!"

"Richtig." Er setzte sich zu mir: "Ja, es ist alles gut gelaufen. Ich habe meine Kündigung abgegeben und mein Vorgesetzter meinte bei der Versammlung zu mir, dass sie jetzt ohnehin nicht wissen, wohin mit uns. Wenn ich also gerne möchte, könnte ich zu Ende Mai schon entlassen werden. Wenn ich auf mein Gehalt für Juni und Juli verzichte, bräuchte ich ab sofort nicht mehr zur Arbeit zu kommen und würde ohne Anwesenheit oder Homeoffice noch den vollen Mai bezahlt kriegen." Er strahlte. 

"Na", sagte ich erstaunt: "gar keine Angst, dass es bei der BAM nicht klappt und du ohne Arbeit da stehst? Ha", fügte ich noch gespielt erschrocken hinzu, "und dass du dich von mir aushalten lassen musst?"

"Na ja", meinte er mit bedenklichem Kopfnicken, "das könnte natürlich geschehen. Nach sorgfältiger Abwägung der Vor- und Nachteile bin ich aber zu dem Schluss gekommen, dass ich mein weiteres Schicksal lieber in deine hoffentlich liebevollen Hände lege, als das Risiko einzugehen, dass Firma Beiersdorf doch noch irgendwo ein Labor anmietet und ich bis Mitte Juli wieder in Hamburg weile." Dann lächelte er fatalistisch: "Außerdem überzeugen mich meine Wunden bei jedem Blick in einen Spiegel, dass es eine Schicksalsgöttin gibt und diese versprach, dass ich die neue Stelle bekommen werde." 

"Ja", bestätigte ich fröhlich. "Obwohl..."

"Was?"

"Na ja, so richtig versprochen hat sie´s eigentlich nicht. Und ob meine Hände so liebevoll sein werden, kann ich auch nicht versprechen."

"Oh weh", jammerte er, "wenn ich mich schon mal von meinen Gefühlen leiten lasse."

Wir lachten. Ich fuhr meinen Laptop runter und klappte ihn zu: "Ich habe jetzt Hunger", stellte ich fest. "Könnten wir mal gucken, was der Kühlschrank noch so hergibt?"

"Das machen wir. Ich könnte jetzt auch was vertragen."

Karl hatte sich Brote gemacht und saß schon seit geraumer Zeit vorm Fernseher und so waren wir zu zweit in der Küche. Während Markus uns strammen Max bruzzelte, berichtete ich von Frau Fuchs und der Grillkarte. Danach, beim Essen, erzählte er von seinen Erlebnissen in Hamburg.

Mit keinem Wort hatte ich meine Unterredung mit Fortuna erwähnt. Ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass er mich für psychisch krank halten würde, aber trotzdem wollte ich nicht näher darauf eingehen.

Aber etwas anderes konnte ich noch berichten: "Frau Burg hat mir übrigens eine Mail geschickt, dass sie morgen vorbeikommen möchte. Sie ist seit gestern wieder in der Stadt. Und offenbar hat sie sich gleich wieder in die Arbeit gestürzt. Sie hat heute Möbel und anderes herausgesucht und möchte das mit mir besprechen. Entschuldige, mit uns."

Er lächelte gnädig: "Es wird noch ein bisschen dauern, bis wir uns an unser neues Zusammenleben gewöhnt haben, jedenfalls bis wir es wirklich begreifen. Aber weißt du, Prinzessin, ich bin wirklich glücklich, dass ich bei dir sein kann. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal so euphorisch gewesen bin. Ich vermute, bei Majas Geburt."

"Ich bin auch froh, dass Amor so zielsicher war. Denn wenn ich ehrlich sein soll, bin ich wohl nicht so leicht vermittelbar. Vorherige Versuche den Richtigen zu finden, waren allesamt ein ziemlicher Reinfall." Wir blickten uns in die Augen wie in einem kitschigen Liebesfilm. "Aber jetzt habe ich doch noch den Einen gefunden, den ich lieben kann." 

"Und der dich liebt."

Wir stießen mit einem Glas Wein auf Amor an.

 

Die nächsten Wochen brachten viel Neues. 

Der restliche April wurde von den Gärtnern genutzt, um die Pflanzungen und Wege fertigzustellen. Von der Gartenpforte führte der Weg noch immer an den hohen, unten herum einseitig kahlen Koniferen vorbei, hatte aber durch rigorose Lichtung des Strauchwerks auf der anderen Seite seinen düsteren Gassencharakter verloren. Trotzdem wanden die Gärtner um die Aststummel an den dunklen Stämmen eine LED-Lichtkette, deren Batterie durch eine kleine Solaranlage gespeist wurde. Am Abend gingen nun die Lämpchen an und sorgten auch im Dunkeln für einen halbwegs sicheren Weg zum Haus. Wie versprochen, führten jetzt ordentliche Wege von dem Hauseingang ein Mal um das Haus herum bis zu den Terrassen. Dort knüpften die Wege am Ende der gesäuberten Steinplatten zum Rasen hin wieder an und verliefen von linker und rechter Terrasse erst gerade, dann im Bogen bis in den hinteren Gartenbereich, um sich vor den Beeten zu vereinen, so dass ein umgedrehtes "U" um die Rasenfläche geschrieben stand. In der Mitte des Bogens ging dann der Weg ab, der durch die Strauch- und Staudenpflanzungen führte, um sich dahinter wieder zu trennen und sich zu Pavillon und Statue aufzumachen. Auch mein Kräuterbeet wurde angelegt und ein von Frau Vogel empfohlener Aufsitzmäher angeschafft, der vorläufig unter einer Plane dort geparkt war, wo später eine Garage gebaut werden sollte. Auf den Terrassen standen an den Ecken große Pflanzschalen, die mit allerlei Frühlingsblühern bepflanzt waren und zwei kleinere Varianten der bunt erblühten Steingefäße waren rechts und links des Hauseingangs aufgestellt worden.

Markus hatte sich um alles drum herum gekümmert und sogar gemeinsam mit Karl einen Hühnerstall gebaut, was mir die Zeit gegeben hatte am Buch weiterzuarbeiten und mich das 26. Kapitel hatte beenden lassen. 

Heute würde ich nun wieder zur Arbeit gehen müssen, weil mein Arm wirklich verheilt war und wegen meines Fleißes der letzten Tage auch meine Göttin keinen Grund mehr sehen könnte, mich für die Schreiberei zwangsrekrutieren zu müssen. Obwohl ich mich zwar an die angenehme Zeit mit Markus in der Villa gewöhnt hatte, kam ich nicht in Versuchung, Fortuna um einen Anlass zu bitten, noch ein bisschen zu Hause bleiben zu dürfen. Solcher Wunsch war mir zu risikobehaftet und außerdem freute ich mich auch ein bisschen auf die gewohnte Arbeit an einem anderen Ort als dem Fenstersims. Ebenso hatten mir in den letzten Wochen die Kollegen gefehlt und ein geregelter Tag, an dem ich nach Feierabend nach Hause fahren könnte und ich jetzt von einem liebevollen Mann samt einem gut zubereiteten Essen empfangen werden würde und die Göttin eine gute Frau sein lassen könnte. 

Noch war mir nicht klar, dass Fortuna mich absichtlich nicht von der Arbeit befreit hatte, denn dieser Tag sollte ein wichtiger werden.

Es war Montag, der 29.April, als mein alter Radiowecker mich um zehn vor sechs mit Angelo Branduardi laut aber sanft aus dem Schlaf sang. Markus stand mit mir auf und wir machten uns zusammen im Bad fertig. Nur die Toilette, da waren wir uns einig, wurde stets ohne Zuschauer benutzt. Da er sich noch rasierte, kam ich als Erste in die Küche. Ich setzte den Kaffee auf und machte mir zwei Brote für die Arbeit zurecht, als Markus hereinkam. Er goss uns den Kaffee ein und fragte, ob er mich fahren solle.

Ich schüttelte den Kopf. Da würde ich mir vorkommen wie ein Kind, das man zur Schule bringt. "Danke, aber die Fahrt mit Bahn und Bus macht mich wach." 

"Na gut mein Schatz", sagte Markus, als er mich an der Haustür verabschiedete, "dann wünsche ich dir einen stressfreien Tag voller ausgehungerter, aber freundlicher Kunden." Wir gaben uns einen Kuss und ich ging los.

Tatsächlich brauchte ich jetzt fast drei Mal so lange für den Arbeitsweg wie zuvor von meiner Wohnung aus und ich kam auf die Minute um acht Uhr auf der Arbeit an. Eigentlich müsste ich exakt um diese Zeit bereits hinter meiner Fleischtheke stehen. Ich entschuldigte mich bei der Kollegin Marion -Wurst, Käse- und erklärte, dass ich mich mit der neuen Fahrzeit vertan hätte, gelobte aber morgen zwanzig Minuten früher aufzustehen. 

Das ist ja schrecklich, wurde mir klar, einundeinviertel Stunde Wegezeit. Da bräuchte ich ja abends bald nicht mehr ins Bett gehen. Furchtbar!

Vorher hatte ich zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Minuten gebraucht. Plötzlich schwankte ich doch zwischen meinem Pflichtgefühl und irgendeiner vorgeschobenen Krankheit. Zu meiner sinkenden Laune trug auch Marion bei, die mich schon vor einem Bissen in mein Frühstücksbrot über meine neue Lebenssituation auszuhorchen versuchte.

Glücklicherweise war der Kundenandrang recht gering und ich konnte ganz entspannt das Fleisch fürs Hack durchdrehen und Koteletts schneiden und ging nur hin und wieder zum Tresen, wo die Kollegin bequem die wenigen Kunden allein bedienen konnte. "Sag mal Marion, von wann sind denn die Rindersteaks? Die zerfallen ja schon fast zu Staub, so trocken sind die."

Sie zuckte mit den Schultern: "Von Freitag, glaub ich."

"Die müssen heute billiger raus, morgen muss ich sie wegwerfen", beschloss ich und da kam auch schon die richtige Kundin um die Ecke. Die junge, hagere Frau hatte einen Jungen an der Hand, der drei oder vier Jahre alt sein mochte. Ihr Einkaufswagen war quasi leer, da lagen zwei Kohlrabi aus dem Angebot für 59C drinnen und zwei Pakete Billignudeln. Sie machte nicht den Eindruck als wolle sie an unsere Theke kommen, eher als wolle sie Wurst, Käse und Fleisch gar nicht erst in Augenschein nehmen und ich ahnte, woran das lag: Monatsende und nichts mehr in der Börse. Vermutlich besaß sie so wenig Geld, dass es trotz größter Sparsamkeit nach spätestens drei Wochen ausgegeben war.

"Hallo", sprach ich sie an, "ich hätte Fleisch im Angebot hier von Freitag, ist aber noch gut, nur etwas trocken. Aber wenn man Soße oder Ketchup drauf macht..." An ihrem ernsten, fragenden Blick unter dem Kopftuch hervor, folgerte ich, dass ihre Deutschkenntnisse für ein Gespräch über die Qualität von Steaks nicht ausreichen mochten. Ich versuchte es bei dem Jungen: "Deine Mama spricht kein Deutsch?" Er blickte etwas erschrocken zu mir und dann hilfesuchend zur Mutter. "Verstehst du ein bisschen?", hakte ich noch Mal nach. Seine Mutter sprach mit ihm in einer mir fremden Sprache und der Junge wurde etwas mutiger und nickte immerhin. "Schön, dann kannst du übersetzen. Du kannst deiner Mama in eurer Sprache sagen, was ich in Deutsch sage." Die Mutter fragte das Kind etwas. Vermutlich war sie auf die selbe Idee gekommen. Der Kleine fühlte sich aber offenbar überfordert und versteckte sich, so gut man sich hinter den Metallstäben eines Einkaufswagens eben verstecken konnte. Ich versuchte es mit Bestechung: "Du bekommst ein Würstchen von mir, wenn du deiner Mutter meine Worte übersetzt. Ich hielt ein langes Puten-Würstchen hoch, um ihm das Geschäft schmackhaft zu machen. "Was meinst du?" 

Er schien dem Geschäftsmodell noch skeptisch gegenüber zu stehen, kam aber zögerlich hinter dem Wagen hervor. Ich betonte noch Mal: "Das ist aus Putenfleisch, Geflügel", ich hob die Ellenbogen an, schlug mit ihnen, als wären es Flügel und gackerte. "Kein Schwein!", betonte ich nochmals. Seine Mutter lachte jetzt und schien ihn zu ermutigen, sich das Würstchen abzuholen. Ein Würstchen, dass ein Verkäufer einem Kind hin hält..., das versteht man vermutlich auf der ganzen Welt als nur eine nette Geste.

"Bist du irre", zischte Marion von der Seite, "wenn die Martini das mitbekommt, bist du deinen Job los!"

Wenn du wüsstest, wie egal mir das ist. "Wenn´s dich beruhigt, dann wieg sie ab und kleb mir den Preis aufs Papier. Ich bezahl die dann nachher."

"Das dürfen wir auch nicht, wegen dem Rabatt."

"Ach, Marion, dann habe ich das Würstchen eben zum Mittag gegessen..."

Während Marion etwas zögerlich ihrer Pflicht nachkam, sprach ich nochmals das Kind an: "Traust du mir nicht? Ich denke, das ist ein ziemlich gutes Geschäft: du bekommst ein Würstchen und brauchst nur mit deiner Mama zu reden."

Marion hatte das Würstchen ordnungsgemäß mit der Wurstzange bewegt und reichte es mir jetzt auch so zurück. Ich nahm die Wiener wieder entgegen und lehnte mich über die Theke, um sie in die Griffweite des Kindes zu bringen. Mama zog und schob das Kind förmlich am Ärmel zum Würstchen und schließlich griff der Kleine zu, hastig wie ein wildes Tier, das aus Menschenhand gefüttert, zwischen Gier und Angst schwankt. Schließlich die Beute und sich selbst an Mutters Hüfte gesichert, begann er aber zu strahlen und biss schon mal ab. Ich lachte ihn an und fragte: "Schmeckt´s?" Er nickte jetzt offensichtlich ganz zufrieden mit eigenem Mut und Würstchen. Mama bedankte sich artig für ihr Kind und ich sah die Zeit gekommen noch Mal nachzuhaken: "Wo kommt ihr her? Aus welchem Land?" 

Diese Frage konnte auch die Frau verstehen und antwortete: "Syrien."

"Ihr seid Flüchtlinge. Vorm Krieg geflohen?"

Mutter nickte: "Ja, Krieg." Ihre Miene verfinsterte sich in Erinnerung an Leid und Schrecken.

Nachdem der Junge nun nach Verzehr des halben Würstchens und dem kurzen Wortwechsel zwischen seiner Mutter und mir wohl spürte, dass ich harmlos bis freundlich war, fing er an, sich an der Unterhaltung beteiligen zu wollen: "Kann ich auch ein Würstchen für meine Schwester haben?"

Mama erkundigte sich offenbar nach dem Gesagten und als das Kind ganz unschuldig seine Bitte in der Muttersprache wiederholte, war ihr der Wunsch des Kindes sichtlich peinlich und sie schimpfte ein bisschen mit ihm. Sohnemann schien etwas erschrocken, hatte seine Frage nicht als unangemessen begriffen. Ich nahm drei Würstchen und wog sie ab, klebte den Bon zu meinem anderen dazu, packte die Wiener ein und reichte sie der Frau: "Kein Geld! Nicht Betteln, kein Geld!" 

"Wo wohnt ihr? In einem Flüchtlingsheim?"

Er nickte nur, noch eingeschüchtert von der Verärgerung der Mutter. "Weißt du, wo genau das Heim ist, die Straße?"

"Straße?", wiederholte die Frau und fragte ihren Jungen. Der hielt sich jetzt an unsere Abmachung und übersetzte.

Sie nannte mir den Straßennamen und schaute mich mit großen Augen an, während ich mich bemühte, mit dem einzig vorhandenen Stift am Wursttresen, einen dicken Edding, mit dem wir ausgegangene Ware in einer Liste markierten, die Adresse auf ein Stück Packpapier zu notieren. "Und euer Name?" 

Wieder antwortete die Mutter bereitwillig: "Ich: Arima Schami, Sohn:Tarkan, Tochter: Dima." Das hatte man sie wohl schon so oft gefragt, dass sie auch antworten würde, wenn man sie um Mitternacht aus dem Schlaf holte. 

Ich bemühte mich, die fremden Namen nach Gehör zu notieren. Mir war klar, dass Frau Schami hauptsächlich die Worte verstand, über die sie in Behörden oder dem Flüchtlingsheim regelmäßig Auskunft geben musste, also sprach ich jetzt wieder mit Tarkan, denn mir war gerade eine absurd schicksalshafte Idee gekommen: "Ich habe ein großes Haus", erklärte ich dem Jungen "und wenn das Heim nichts dagegen hat, können deine Mama, du und deine Schwester bei mir wohnen. Wenn ihr das wollt." Und als zusätzliches und, wie ich fand, recht überzeugendes Argument, fügte ich noch an: "Bei mir gibt´s immer Wurst und Fleisch und Käse im Kühlschrank."

Der Junge übersetzte jetzt fast eifrig, bevor der Wurstzipfel in seinem Mund verschwand, die Vorstellung aus der Flüchtlingsunterkunft herauszukommen, schien ihm zu gefallen oder es war die Aussicht auf reichhaltiges Essen. Seiner Mutter jedoch schien mein Angebot noch nicht vertrauenswürdig. Sie schwieg einen Moment und ich dachte an Karl, der genauso vorsichtig reagiert hatte. Dann sprach sie und Tarkan übersetzte anders herum: "Mama sagt, warum du das willst?" 

"Weil ich noch leere Zimmer im Haus habe. Und deine Mama könnte mir helfen die vielen Fenster zu putzen und du und deine Schwester könnten die Hühner füttern." 

Ihm schien das völlig einzuleuchten, nur Hühner hatte er wohl noch nicht kennengelernt und er fragte: "Was ist Hütner?"

"Hühner sind die dicken Vögel mit dem kleinen Kopf, die für uns Eier legen."

Er übersetzte rasch. Frau Schami war etwas beruhigt, weil sie nun davon ausgehen konnte, eine Gegenleistung für die Unterkunft erbringen zu können. Trotzdem schien sie sich noch über etwas Sorgen zu machen, von dem sie nicht wusste, wie sie es sagen sollte. Schließlich sprach sie wieder mit ihrem Sohn, der wohl nicht so genau verstand, was seine Mutter meinte. Sie erklärte es noch Mal und er stammelte ein bisschen: "Mama sagt, ob du mit Männern in Haus wohnst oder die nur manchmal kommen?"

Auch ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was ihr Sohn glücklicherweise nicht verstand. Entweder hatte sie auf ihrer langen Flucht sehr schlechte Erfahrungen gemacht oder der Buschfunk im Flüchtlingsheim war höchst beängstigend. Ihre Angst vor sexuellen Übergriffen oder sogar in einem Bordell zu landen, konnte ich nur mit meinem Wort entkräften: "Ja, bei mir wohnt mein Mann und im Keller wohnt der Gärtner." Tarkan guckte mich mit fragendem Blick an. "Der Gärtner arbeitet für mich." Er gab sich damit zufrieden und übersetzte. Ich fuhr fort: "Andere Männer kommen nicht." Er wiederholte in syrisch. "Sag deiner Mama bitte auch, dass ihr drei mich natürlich vorher besuchen könnt, um euch alles anzugucken, uns kennenzulernen. Deine Mama sagt dann, ob ihr bei mir einzieht oder nicht." 

Ich notierte auf die gleiche Weise, wie zuvor ihre Angaben, nun meinen eigenen Namen, meine neue Adresse und meine Telefonnummer. Ich legte den Zettel auf das Würstchenpaket und reichte es Frau Schami: "Ich frage bei Ihrer Flüchtlingsunterkunft nach, ob ich Sie und die Kinder für einen Tag zu mir holen darf. Ist das in Ordnung für Sie?" 

Nach Tarkans holpriger Übersetzung nickte sie zögerlich und nahm schließlich auch das Päckchen und wollte es in den Wagen legen.

"Nein, das zahle ich für Sie, das können Sie in die Tasche stecken."

"Frau Schmidt", keifte eine aufgebrachte Stimme in mein Ohr, "das ist strengstens verboten. Ich sage das immer wieder! Auch wenn Sie die Ware bezahlen und selbst ohne Mitarbeiterrabatt. Wo kommen wir denn dahin? Wenn das jeder machen würde... In Null Komma Nichts hätten wir hier alle Flüchtlinge der Umgebung im Markt."

Frau Schami verstand bestimmt die Worte nicht, aber natürlich ahnte sie, dass es um das Würstchenpaket ging, das sie doch ohnehin gar nicht hatte annehmen wollen. Sie streckte es mir mit Vehemenz entgegen. 

Aber ich lächelte nur. Es hatte eine Zeit gegeben, als ich mich so etwas nie getraut hätte, als ich so viel Angst gehabt hatte, dass ich meine Arbeit verlieren könnte... Jetzt war alles entspannt, mir schoss sogar die Einsicht durch den Kopf, dass Fortuna das alles so vorherbestimmt haben musste. Womöglich war Frau Schami mit Tarkan hier nur aufgetaucht, weil der Billig-Discounter beim Flüchtlingsheim wegen eines Wasserrohrbruchs schließen musste. Und meine Sorge den Arbeitsplatz zu verlieren, konnte mich nicht mehr abhalten, Gutes zu tun. Im Gegenteil, eine fristlose Kündigung käme mir gelegen. Obwohl es gegen meine Ehre ging, von einem Arbeitgeber rausgeschmissen zu werden, konnte es mir eigentlich völlig egal sein. 

"Sie sollten sich nicht so aufregen", sagte ich gelassen und drehte mich zu meiner Ex-Chefin, "denken Sie an Ihr Herz. Außerdem altert man schneller, wenn man sich so viel ärgert." Ich hielt ihr das Papier hin, auf dem meine Kassenbons klebten. "Schau´n Sie, die bezahle ich nachher oder glauben Sie ernsthaft, dass eine Millionärin Sie um vier Euro bescheißt?"

Sie schnappte nach Luft und stieß mir ihre Worte förmlich ins Gesicht: "Sie sind entlassen! Fristlos!"

Tja, muss ich nicht mehr aufstehen, bevor der Hahn kräht. Dumm gelaufen für Marion, aber das kann ich nun auch nicht ändern. "Gut, Frau Martini! Kein Problem, aber regen Sie sich nicht so auf, Sie stehen ja kurz vor ´nem Kollaps..." Ich wendete mich nochmal an Tarkan: "Ich hole nur meine Sachen und dann gehen wir zusammen hier raus und ich bezahle." Mit einem Seitenblick auf Frau Martini fügte ich noch an: "Nicht das es noch heißt, deine Mama wollte die Würstchen klauen."

Wie es aussah, konnte der Kleine kein Wort mehr rauskriegen und hätte am liebsten angefangen zu weinen und auch Frau Schami wirkte sehr betroffen. Ich lächelte Ihnen aufmunternd zu: "Warten", versuchte ich es, in der Hoffnung, dass sie das Wort kannte.

"Etwas mehr Gutherzigkeit würde Ihnen gut zu Gesicht stehen und für Ihr Herz wäre es auch besser." sagte ich zur bedenklich rotgesichtigen Frau Martini, die meine Ruhe aber scheinbar noch mehr auf die Palme brachte. Jedenfalls nahm ich an, dass das Klettern auf das Südseegewächs jetzt auch noch ihre Halsschlagader stärker pulsieren ließ: "Ich hole meine Sachen und bin dann weg. Die Kündigung und die Papiere könnten Sie mir bitte zuschicken, das wäre nett." Ich schritt an ihr vorbei, "Der Weg aus Zehlendorf ist mit den Öffentlichen verflucht weit."

 Ich packte schnell meine Sachen zusammen, ließ den Schranktürschlüssel stecken und lief in den Laden zurück. Frau Martini und die Schamis waren nicht mehr zu sehen, Marion schnitt für einen Kunden Schinkenscheiben; meine Würstchenbons in der Hand lief ich eilig zur Kasse. Frau Schami packte gerade die Kohlrabis in eine Einkaufstasche.

"Und die Würstchen?" fragte ich an zwei anderen Kunden vorbei, die zwischen mir und den beiden an der Kasse standen. Tarkan zeigte in unbestimmter Richtung an mir vorbei. "Hat Mama auf den Tresen gelegt?", vermutete ich. Er nickte und Frau Schami schnappte sich die Hand, die gerade noch in die Ferne des Supermarktes gewiesen hatte und zog ihn mit sich hinaus.

Dann eben nicht, dachte ich, und lief wieder zurück zur Fleischtheke, um Marion die Bons zurückzugeben.

Da sie gerade eine Kundin bediente, hielt ich nur kurz die Bons hoch, Marion begriff und nickte mit ernster Miene und ich gab ihr noch den Hinweis: "Wir whatsappen." Ich riss das Papier mit dem gegessenen Würstchen ab, legte das andere Stück hin und ging wieder zum Ausgang, wo ich bei Achmed Tarkans Würstchen bezahlte und den Supermarkt dann für immer verließ. 

Auf dem Nachhauseweg hatte ich viel Zeit zu überlegen, ob Fortuna wohl von so einem Fall gesprochen hatte, als sie sagte, dass wir Menschen sehr wohl in der Lage wären ihre Pläne zu durchkreuzen und dass es darauf ankäme, die Reaktionen und den Antrieb eines Menschen so genau wie möglich zu kennen. Arima Schamis Antrieb war vermutlich ihr Stolz. Das hätte Fortuna aber doch wissen müssen. Vielleicht war auch etwas anderes schief gelaufen, schlechtes Timing von Frau Martinis Erscheinen, zum Beispiel. Wie hätte ich das schon sagen können, als Wurm mit einem Maulwurfshügel vor mir... 

 


29. Alles neu macht der Mai 

 

Frau Burg schaffte innerhalb des Mais, die Villa komplett zu renovieren und neu einzurichten, wobei ich natürlich darauf bestand, dass die alten Möbel nur umgestellt aber keinesfalls entfernt werden dürften. Die Tür zum Hauswirtschaftsbereich wurde mit viel Gebohre und Gehämmer gleich neben den Eingang zur Kellertreppe verlegt. Ein großes neues Aquarium wurde wie ein Raumteiler zwischen der neuen, aber auf alt designten Sofa- und Sessellandschaft und der zukünftigen Zimmertür meiner Mutter aufgestellt. Und Dank Frau Burg war der Unterschrank des Beckens passend zur Holzvertäfelung ausgesucht worden und wirkte somit, als wäre er schon beim Bau des Hauses so geplant worden. Das Zimmer meiner Mutter hatte Frau Burg mit Hilfe einer Rigipswand in einen etwas kleineren Schlafbereich mit vergittertem Fenster zum Nachbarn und einen Wohnbereich mit Ausblick zum Garten aufgeteilt. Die Rückwand von einem Kleiderschrank verhinderte den Blick aufs Bett, wenn man den Raum vom Empfangssaal aus betrat. 

Bewegungsmelder wurden im ganzen Haus so angebracht und mit der frisch gewechselten Spar-Beleuchtung gekoppelt, dass man zum Beispiel den Lichtschalter im Eingangsbereich nur noch für den Kronleuchter brauchte. Die Zeiten, in denen die unterschiedlichen Melder die Bewegung an die Lampen meldete war über eine App -was Markus ein Stöhnen abrang- oder eine kleinen Schaltkiste im Hauswirtschaftsbereich steuerbar. Und die Leuchtenelektriker setzten auch gleich noch Frau Burgs Konzept für die Außenbeleuchtung von der Haustür bis zur Straße, der Dachterrasse, den Terrassen am Glasbug und den Seiteneingängen um. Alles sehr moderne Technik, die sich aber äußerlich dem alten Bau dermaßen unterordnete, dass Lampen wie auch Melder für ein nicht suchendes Auge fast unsichtbar blieben.

In der ersten Maiwoche bekamen wir auch das neue Internet Kabel verlegt und waren jetzt online.

In der zweiten Maiwoche erschien auch Frau Vogel nochmals mit einem ihrer Gärtner im Schlepptau: sie um das Gedeihen ihres Kindes zu begutachten, er um den Rasen mit einem Handmäher zu trimmen, weil man laut ihr da nicht gleich mit schwerem Gerät ran dürfte. Karl war etwas enttäuscht, den Aufsitzmäher noch nicht in Betrieb nehmen zu dürfen, freute sich aber auch über Frau Vogels Lob über seine vortreffliche Bewässerung.

Karl hatte mittlerweile sein drittes Rendezvous mit Frau Doktor hinter sich und war noch immer verliebt, wurde aber wegen seines Minderwertigkeitskomplexes von Zweifeln geplagt, ob seine Angebetete genauso für ihn empfand. Wäre sie doch nur eine Kassiererin oder so etwas... 

Markus hatte seine Terminbenachrichtigung für das Bewerbungsgespräch bei der BAM bekommen. Am 31. Mai sollte er erscheinen und obwohl dieser Tag noch in einiger Entfernung lag, brachte er seine gelassene Grundhaltung zum wanken; er versuchte seine Aufregung mit ständiger Aktivität zu unterdrücken. Sein Aktionismus gepaart mit seinem Kontrollzwang war für alle recht anstrengend. Er hatte den Umzug von seiner Wohnung nach Berlin mit der Umzugsfirma dermaßen detailliert anweisen wollen, dass der Firmenchef von seinem routinemäßigen Entgegenkommen bei Auftragsannahme: "Herr Grothe, wenn Ihnen noch was einfällt, können Sie ja jederzeit anrufen" bei Markus´ vierten Anruf Abstand genommen und einfach aufgelegt hatte. Als nächstes hatte sich mein Liebster in den Kopf gesetzt, Frau Burg bei der Überwachung der diversen Möbelanlieferungen zu unterstützen, bis Frau Burg ihm freundlich aber bestimmt ihre Zuständigkeit und seine unqualifizierte Einmischung in dieselbe verdeutlicht hatte, als zwei Lampen auf seine Anweisung hin in die falsche Etage gebracht worden waren. Auch den Handwerkern, besonders den Elektrikern ging er schon nach dem ersten Tag so ungemein auf die Nerven, dass sie eine Bannmeile verhängten. 

Jeglicher Pflichten enthoben, entschied er, dass er den Umzug von Mutter und mir auch locker alleine stemmen könnte. Wobei sein "alleine" selbstverständlich Karl miteinbezog, dessen Warzen langsam abzuheilen schienen und der schon ein bisschen männlicher lief, weil er kaum noch Schmerzen hatte. Karl sah dank regelmäßiger Nahrungsaufnahme nicht mehr aus wie der Tod auf Latschen und sein angeborener Arbeitswille stieg mit nachlassenden Fußproblemen noch an, so dass die beiden tatsächlich Mitte Mai meinen Umzug vollzogen.

Anfang Mai hatten wir bereits die neue Aquariumseinrichtung, Filter und Zeitschaltuhr für die Beleuchtung besorgt und Wasser ins Becken eingefüllt, kaum dass das neue Aquarium auf seinem Platz aufgebaut worden war. Zu Markus´ Bedauern hatte ich ihm erklärt, dass wir die Fische nicht ins frische Leitungswasser setzten könnten und wir das Becken erst mal eine Woche "einfahren" lassen müssten, dann erst könnten wir die Fische mit so viel "altem" steglitzer Wasser wie möglich umsiedeln.

Also konnten wir nun, an einem etwas bedeckten aber trockenen Freitag, den Umzug erledigen. Nach dem Packen der Umzugskisten und allgemeinen Säuberungsarbeiten wurden als letzte Aktion die Fische heraus gefangen und in zwei Eimer gesetzt, die zuvor mit ihrem alten Aquariumwasser gefüllt worden waren. Da Charlotte ziemlich zickig sein konnte, kam sie an einer kleinen Wurzel klebend in ein extra Gefäß, eine verschließbare Tupperschüssel.

Die traurige Monika, wie sollte es anders sein, hatte nach wenigen Minuten das Rumoren in der Nachbarwohnung mitbekommen und bei mir auf der Matte gestanden. Sie war regelrecht erschüttert, dass ich nun wirklich auszog und durfte die ganze Zeit am Esstisch sitzen und uns zutexten, ein letztes Zugeständnis an unsere Nachbarschaft. Was sie so von sich gegeben hat, kann ich mir zwar ungefähr vorstellen, aber beim besten Willen nicht wiederholen.

Der eigentliche Umzug bestand dann zum größten Teil nur aus dem Schleppen der Kisten und Fischeimer. Das einzige Möbelstück, an dem mein Herz hing, war das Flurschränkchen, die einzigen Gegenstände, die nicht in einen Umzugskarton passten meine Schneiderpuppe, die Nähmaschine, die Staffelei und der Fernseher. Während ich bemüht war, Monikas Tränen zu trocknen und ihr freistellte, sich an meinen Möbeln zu bedienen, schleppten die Männer alles die Treppen hinunter in einen gemieteten Transporter, den wir -womöglich dank Fortuna- direkt vorm Hauseingang hatten abstellen können. Die restlichen Möbel und fast das gesamte Küchengeschirr wollte Markus in den nächsten Tagen von einem Sozial-Warenhaus abholen lassen, auch das alte Aquarium, nur der Herd taugte nichts mehr, der wurde als letzter aufgeladen, um ihn über einen kleinen Umweg von der üblichen Zehlendorf-Route auf einem Müllhof zu entsorgen.

Monika wollte keine anderen Möbel als ihre eigenen und selbst der Hundert-Euro-Schein, den ich ihr für die Pflege der Fische und drei Zimmerpflanzen gab, vermochte sie nicht aufzuheitern. Wahrer Seelenschmerz ist eben unbestechlich.

Wieder in der Villa angekommen, luden wir aus und stellten erst mal nur alles in die Empfangshalle. Karl brachte den Transporter zur Verleihfirma zurück und holte den dort abgestellten Mercedes. Markus hatte kein Problem damit oder gab dies jedenfalls überzeugend vor, Karl seinen fast Oldtimer anzuvertrauen und kümmerte sich lieber mit mir um den Fischumzug. Nach mehrmaligem Umfüllen eines Teils des Eimer- und Beckenwassers ließen wir die Fische schließlich vorsichtig in ihre neue Villa schwimmen und es fiel schnell auf, dass sechs Rauten- und zwölf Glühlichtsalmler in einem fast vier Meter langen Aquarium etwas verloren wirkten und ich Charlotte bis zu ihrem Ableben womöglich gar nicht mehr zu Gesicht bekäme. "Wir sollten noch einige Bewohner dazu holen, was denkst du?" 

"Ja", grinste er, "zu groß die Hütte."

Zu groß die Hütte? Da kam ein Gedanke und verlor sich wieder.

Weil alles so gut geklappt hatte und noch knapp zwei Wochen bis zum Bewerbungsgespräch übrig waren, beschlossen die beiden Männer auch gleich noch den Umzug meiner Mutter zu erledigen. Um die frohe Botschaft an die Frau zu bringen, fuhr ich gemeinsam mit Markus zu ihr. Ich hegte berechtigte Zweifel, dass sie die Nachricht als Heilsversprechen aufnehmen würde.

Nun leben Menschen, die bereits 91 Jahre lang auf dieser Welt wandeln, eben naturgemäß oft mehr in Erinnerungen als Zukunftsträumen und die Gegenwart ist mit vielen körperlichen und geistigen Einschränkungen oft auch eher lästig und anstrengend. Wenn sich also von einem Tag auf den anderen Mutters gesamtes Leben in ein neues, vermeintlich besseres verwandeln sollte, ahnte ich, dass sich das für sie vielleicht gar nicht so erstrebenswert anfühlte. Zumal, wenn sie mit dem alten Leben doch ganz zufrieden war und ein neues Leben auch nicht mehr gebraucht wurde, weil sie sich dem Tod doch schon wesentlich näher fühlte als dem Leben... "Ich warte nur noch auf den Tod", pflegte sie gerne zu sagen. 

Wie angenommen, sah meine Mutter weder die Notwendigkeit eines neuen Bettes, noch Kleiderschranks oder Bücherregals -sie könne doch eh nichts mehr lesen-, selbst ihre alten und schon ziemlich durchscheinenden Hand- und Geschirrtücher wollte sie gerne mitnehmen und natürlich auch die handbestickte Tischdecke von Tante Irene, die sie zur Silberhochzeit geschenkt bekommen hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, diese jemals auf ihrem Tisch gesehen zu haben. Und schließlich verlor sie völlig die Traute: eigentlich wäre der Umzug vielleicht doch eine Schnapsidee gewesen, wer weiß, ob sie nächstes Jahr noch leben würde.

Markus lächelte unsicher, als er nach der Darlegung unserer in schönsten Farben geschrienen Planung so viel Gegenwind bekam. Zum ewig ausgleichenden Element verdammt, rief ich zu Mutter: "Wenn du möchtest, kannst du alles mitnehmen, an dem dein Herz hängt. Die neuen Möbel können wir auch erst mal auf den Dachboden bringen. Aber den Küchentisch brauchst du nun wirklich nicht, wir haben doch jetzt nur noch eine gemeinsame Küche. Und den Couchtisch und deine Couch kannst du dir natürlich in dein neues Wohnzimmer stellen, aber die Sessel werden da wohl nicht mehr rein passen, die sind viel zu breit. Ich schlage vor, du kommst morgen mit und schaust dir dein neues Reich erst mal an. Unsere Innenarchitektin ist auch da und der sagst du dann, wie du das haben willst." 

"Wer? Was macht die?"

"Innenarchitektin. Die baut jetzt alles so um und renoviert und richtet ein, wie wir das brauchen."

"Komischer Beruf! Ist das ein Beruf?"

Markus fragte leise: "Warum erst morgen? Wir könnten sie doch gleich mitnehmen."

"Lass sie besser heute noch überlegen, was ihr wirklich wichtig ist und eine Nacht drüber schlafen. Morgen hat sie sich mit dem Gedanken umzuziehen vielleicht schon mehr angefreundet."

Da Mutter meine Worte nicht hörte, redete sie über mich hinweg: "Mit dem Bein ist es ganz blöd. Das ist so steif heute. Ich glaube, die Stützstrümpfe helfen gar nicht. Und wenn es erst Sommer ist und es heiß wird..."

 Wir verblieben so, dass wir sie morgen abholen und ihr dann alles zeigen würden. 

Tatsächlich holten wir sie dann auch am nächsten Tag nach ihrem Mittagessen ab. Frau Burg hatten wir vorgewarnt. Und als Mutter Schmidt dann endlich mit Markus´ Hilfe vor der Villa aus dem Mercedes geklettert war, schwankte sie wegen des steifen Beines und zwischen Ablehnung und Staunen über die Größe des Hauses. Hier sei angemerkt, dass Markus´ fast Oldtimer zwar ausgesprochen schick aussah, aber weder für die Mitnahme von Rollatoren noch von dazugehörigen Senioren geeignet war, die sich nur mühsam aus Sitzen nahe dem Erdboden erheben können. Ich überlegte, ein seniorengerechtes Auto anzuschaffen. 

"Viel zu groß", murmelte sie skeptisch und miesepetrig, als sie den neuen Weg zum Eingang entlang schob.

Schließlich rollte sie einen Meter in den Empfangssaal und blieb dann wie angewurzelt stehen, als könnte sie sich verlaufen, wenn sie sich zu weit vorwagte. Obwohl zwei Sofas, vier Sessel, ein Couchtisch und das raumteilende Aquarium bereits aufgestellt waren und die Weite des Raumes bereits angenehm verkleinerten.

Ich ging zum Gästebad und öffnete die Tür: "Das wäre jetzt dein Bad. Nur wenn Gäste da sind, können die das mitbenutzen."

"Na", meinte sie gnädig, "die Dusche ist schöner als meine."

"Und die beiden Badschränke kannst du ganz alleine benutzen, da bekommst du doch wohl alles rein?"

Sie öffnete einen Schrank und sagte gar nichts. Dann kam sie wieder heraus: "Und wo ist jetzt mein Zimmer?"

"Hinter den Sofas", rief ich und ahnte ihre Reaktion.

"Da hinten? So weit weg?"

"Jetzt schau es dir doch erst mal an!"

Frau Burg kam die Treppe herunter: "Guten Tag Frau Schmidt", sagte sie laut. "Ich bin Frau Burg. Burg wie das Schloss." Die beiden schüttelten sich die Hände. "Ihre Tochter sagte schon, dass Sie sich heute Ihr zukünftiges Reich ansehen möchten. Und wenn Sie etwas stört oder Sie etwas anders haben möchten, können wir das gleich besprechen."

Meine Mutter zeigte rein höflichkeitshalber den Ansatz eines Lächelns: "Das ist aber sehr weit weg", merkte sie schon mal an und machte sich auf den Weg. Schließlich kam sie etwas hilflos vor der Wohnzimmertür an. Ich wies am Aquarium vorbei: "Dort ist die Tür zu deinen Zimmern." Ja, richtig, Mehrzahl, schließlich war ich gelernte Verkäuferin. "Schneid die Schnitzel dünner, dann sind´s mehr", war der Rat meines Meisters gewesen. 

Schließlich zog sie die Tür mit dem Kommentar auf: "Ach, die geht nach Außen auf... Das ist ja schwierig mit dem Rollator."

Markus grinste breit, aber mischte sich nicht ein. Ich rief: "Dafür kannst du sie aufdrücken, wenn du drinnen bist. In eine Richtung geht jede Tür nach außen auf."

Frau Burg meinte mit erhobener Stimme: "Das ist auch sicherer Frau Schmidt, falls Sie direkt an der Tür stürzen, kriegt man sie von außen auf und kann Ihnen helfen."

Mutter ignorierte diesen Einwurf, der hier ehrlich gesagt auch keinen Sinn machte, da es noch den Eingang vom Wohnzimmer gab und sie ja nicht gleichzeitig vor beiden Türen stürzen konnte.

Dass man den Raum linksseitig betrat und die zweite Tür zum großen Wohnzimmer auch linker Hand abging, hatte die Raumeinteilung deutlich vereinfacht. Trat man ein, lief man an zwei Meter Schrankrückseite des neuen Schlafzimmers vorbei, die mit einer weiß gestrichenen MDF-Platte verkleidetet wie eine gewöhnliche Wand wirkte. Man lief also praktisch durch einen ungefähr 1,30m breiten Flur. Da der Schrank auch nicht bis zur Zimmerdecke reichte, sondern bei gut zwei Metern aufhörte, konnte das Licht vom Schlafzimmerfenster über den Schrank scheinen. Zusätzlich hingen aber auch Drähte aus der Wand für eine Beleuchtung natürlich mit Bewegungsmelder. Am Ende der Schrankwand waren es dann noch gute eineinhalb Meter bis zur Rigipswand die die Tür lose Öffnung zum Schlafzimmer bildeten. Der abgetrennte Schlafbereich war also mit ungefähr drei Metern bis zum Fenster und fast vier Metern bis zur Rigipswand kein kleines Kämmerlein.

"Das wäre dein Schlafzimmer", erklärte ich mit lauter Stimme, "Dein Bett können wir unter die Fenster stellen oder an die Wand. Wie du möchtest."

"Aber die Toilette ist schon sehr weit, wenn ich nachts mal raus muss."

"Hm", machte Frau Burg, "an die Wand schließt sich direkt der Hauswirtschaftsbereich an mit Zu- und Abwasser. Man könnte relativ unkompliziert eine Toilette einbauen. Also eine kleine, eben nur ein WC und vielleicht ein kleines Handwaschbecken. Dann könnten Sie direkt vom Schlafzimmer zur Toilette." Sie wendete sich an mich: "Was denken Sie, Frau Schmidt?"

Ich überlegte.

Markus meinte: "Das ist eine sehr gute Idee, finde ich. Allerdings ist, soviel ich weiß, hinter der Wand kein Fenster." 

"Von wie viel Metern in den Hauswirtschaftsbereich hinein reden wir hier?", erkundigte ich mich. 

Frau Burg schätzte: "Höchstens zwei, eher weniger."

"Na, dann bleiben noch so vier Meter für Waschmaschinen und so was. Das müsste doch reichen. Und das mit dem Fenster stimmt natürlich, kann man da noch zusätzlich ein kleines einbauen lassen, geht das?"

"Zum Lüften, meinen Sie? Das kann ich nicht sagen, da müsste ein Baustatiker drauf gucken. Aber einfacher wäre vielleicht eine aktive Entlüftung zum Hauswirtschaftsbereich. Fenster sind ja dort." 

"Das klingt doch gut", rief ich meiner Mutter zu, "dann bekommst du später deine eigene Toilette. Aber das wird ein bisschen dauern, denke ich. Erst mal wirst du durch den Eingangsbereich müssen."

"Das will ich nicht. Dann ziehe ich eben später um."

 "Auch gut, dann eben später. Und sonst, gefällt es dir?"

Sie machte ein Gesicht, als wäre ihr jemand auf den Fuß getreten. "Ja, kann man sich halt nicht aussuchen. Schon sehr klein, aber es reicht. In meinem Alter braucht man nicht mehr viel. Vielleicht lebe ich nächstes Jahr gar nicht mehr."

 Ein genervtes Augenrollen konnte ich mir nicht verkneifen und Markus musste lachen. "Mama Schmidt", brüllte er, "Sie haben doch noch gar nicht alles gesehen. Das ist doch nur das Schlafzimmer. Nebenan haben Sie noch ihr eigenes Wohnzimmer und dann gibt es auch noch das große Gemeinschaftswohnzimmer." Er schob sie samt Rollator sanft um die Rigipswand herum. "Hier können Sie Ihr Sofa und den Couchtisch rein stellen und einen Schrank mit Fernseher, wenn Sie möchten."

"Ach so", fragte sie überrascht, "das ist auch meins?"

"Natürlich", antwortete Markus und begann in dem Raum herumzulaufen, der durch fehlende Schrankwand größer war als der Schlafbereich und einen schönen Ausblick über die rechte Terrasse in den weiten Garten ermöglichte. Dabei deutete er mit den Händen an, wie er sich die Stellung der Möbel vorstellte und erläuterte: "Hier das Sofa, davor der Tisch und dort ein Schrank und der Fernseher drauf. Dann kann man hier gemütlich auf dem Sofa sitzen und fernsehen oder lesen oder so was."

 "Ach wissen Sie, meine Augen sind so schlecht. Ich kann gar nicht mehr lesen. Ich habe ja auch gerne mal Kreuzworträtsel gemacht. Das geht halt alles bergab im Alter. Und Fernsehen ist auch schwierig, außerdem bringen die doch sowieso nichts Gescheites mehr. Früher haben die..."

Tja Schatzi, du hast gerade die Dose der Pandorra geöffnet, dachte ich und musste gähnen. "Mutter, komm mal, wir zeigen dir unser gemeinsames Wohnzimmer." Ich öffnete die Tür und ging voran.

Weiter lamentierend rollte sie hinter mir herein. Frau Burg hatte auch hier für schicke Gemütlichkeit gesorgt. Meine alten Balkonkissen waren verschwunden. Wohin eigentlich? Dafür lagen jetzt aprikot und mintgrüne Sitzkissen auf den Fenstersimsen, die exakt die Farbe der zierlichen, zweisitzigen Sofas und schmalen Sessel aufnahmen, ebenso wie die neuen Bezüge der Stuhlpolster und die Tischdecke auf dem über fünf Meter lange Tisch aus dem Esszimmer. Der Wohnzimmertisch stand jetzt bei Karl. Eine breite feingemaserte Anrichte und ein ebenso edelhölzerner Schrank mit Glasvitrine zierten die sich gegenüberliegenden Wände und darüber hingen Drucke impressionistischer Meister wie Degas, Liebermann und Renoir, die ich ausgesucht hatte, weil sie sich allesamt mit dem diesem Raum angemessenem Thema: dem Licht beschäftigten. 

Selbst Mutter schien beeindruckt. "Das ist aber schön hier." Sie schob sich in die Mitte der Glasfront und blickte hinaus. "Sehr schön."

Markus nickte mir zu, als wolle er sagen: "Gewonnen. Jetzt hast du sie überzeugt."

Frau Burg bekam den Hilferuf eines Handwerkers übers Handy. Die Elektriker waren gerade in einem Gästezimmer im oberen Stock beschäftigt. Sie deutete an, dass sie hier wohl nicht gebraucht würde und verabschiedete sich von meiner Mutter.

Markus und ich präsentierten noch das Heimkino, das ohne den langen Esstisch, sondern jetzt mit unterschiedlichsten Sitzgelegenheiten in allen Farben ausgestattet war. Zusätzlich stand neben der Küchentür ein Regal aus sieben Fächern, dass man mit wenigen Handgriffen zu sieben kleinen Tischen umfunktionieren konnte, und unter den Seitenfenstern ein Barschrank. Alles in Allem lud der Raum jetzt zu langen Filmabenden ein, gerne auch mit größerem Publikum. Mutter war wenig beeindruckt und ließ sich zum zweiten Mal über die schlechte Programmauswahl der Fernsehsender aus. 

Dann gingen wir in die Küche, was Mutter wieder die Bemerkung: "Viel zu groß", hervorlockte und dort bekam sie zum Abschluss der Werbeveranstaltung ein Stück Kuchen und einen Becher Kaffee mit viel Milch.

Als Mutter wieder wohlbehalten in ihrer vertrauten Umgebung zurück war, nahm ich an, dass sie sicherlich einige Tage benötigen würde, um sich mit einem Umzug vertraut zu machen. 

Als wir wieder in der Villa waren trafen wir auf Frau Burg, die sich in den Feierabend verabschiedete. Bevor ich es am nächsten Tag eventuell vergäße,  bat ich noch um die Montage einer Jalousie am Schlafzimmerfenster, weil die untergehende Sonne meine Mutter womöglich am Einschlafen hindern könnte. 

"Mit elektrischer Bedienung?", fragte sie nur, als hätte sie selbst sich das auch schon überlegt.

"Ist vielleicht besser, aber die muss bitte möglichst simpel zu bedienen sein, nichts mit Apps oder so ´nem Kram. Ein bis zwei Knöpfe wären gut..."

"Natürlich, seniorengerecht", meinte sie nur und notierte es in ihr Tablet. "Nächste Woche kommen die Möbel für die Gästezimmer und die Gardinen und Vorhänge und Teppiche. Heute werden die Elektriker fertig, morgen kommen die Tapezierer." Sie seufzte kurz auf und verkündete: "Und ich mache für heute Schluss."

Ich für meinen Teil hatte die erste Maihälfte genutzt, um gemächlich bis ans Ende des 28. Kapitels und endlich zur Ruhe zu kommen. Am Laptop hatte ich Einladungskarten für die Sonnenwendfeier entworfen, im Copy-Shop auf schönem, dickem Papier ausdrucken lassen, die passenden Umschläge gekauft und an jeden verschickt, der mir eingefallen war. Nach dem Schreibmarathon im April und meiner Entlassung konnte ich nun stundenlang in der einzigen Handwerker und Lieferanten freien Zone des Hauses, der Bibliothek, sitzen und lesen. Manchmal ging ich auch spazieren und erkundete die nähere und weitere Umgebung meines neuen Heims oder wandelte über die neuen Wege zum Pavillon, um dort ein bisschen zu verweilen. Ich hatte Urlaub und genoss das, besonders wenn Markus nicht meinen Weg kreuzte. Ihm war das Nichtstun gar nicht bekömmlich.

Markus war aufgrund der Unentschlossenheit meiner Mutter seiner letzten Möglichkeit einer sinnvollen Tätigkeit beraubt. Am Dienstag nach Pfingsten nervte er mich schon beim Frühstück: "Wenn das bei der BAM jetzt doch nichts wird, was mache ich denn dann? Hast du Fortuna mal wieder gesprochen?"

"Ach Klebi-Schatzi, das fragst du mich bald jeden Tag. Du bist der Erste, der es erfährt, wenn ich sie treffen sollte. Ich bin ganz froh, dass sie mich mal eine Weile in Ruhe lässt. Sprich du doch mit ihr."

Er lächelte unsicher über seinen Kaffee hinweg, den er gerade für einen Schluck vor den Mund gehoben, aber offenbar wegen meiner sonderbaren Aufforderung vergessen hatte. "Mir zeigt sie sich doch nicht", er klang fast ein bisschen beleidigt.

"Reden kannst du doch trotzdem mit ihr. Geh doch zu ihrer Statue und bitte sie dort, dass sie dafür sorgt, dass du den Job kriegst. Sie freut sich bestimmt sehr darüber, wenn endlich wieder jemand zu ihr betet. Sie kann nicht nur Regen und Krähen, sie kann auch nett."

"Hm."

"Jetzt mach hier nicht den Karl..." Und dann tauchte der Gedanke auf, der in den letzten Tagen schon häufiger zu mir gekommen war, aber jetzt zur rechten Zeit. 

 

Liebe Leser,

kennen Sie das auch, dass Sie etwas denken, wie zum Beispiel den Onkel aus Hannover mal zu besuchen oder sich ein Haustier anzuschaffen. Also etwas nicht wirklich Entscheidendes für Ihren weiteren Lebensweg, aber doch emotional Wichtiges. Es ist auch mehr ein Einfall, der in den Kopf einfällt, den man aber nicht denkt, nicht weiter und schon gar nicht zu Ende verfolgt. 

Vielleicht weil man ahnt, dass die Konsequenz des Zuendedenkens einen ablehnenden Bescheid zur Folge hätte, weil Onkel Gustav einem selbst nach Jahren noch die Galle hochkommen lässt, wenn man sich erinnert, wie er bei der Hochzeitsfeier die frisch angetraute Lebenspartnerin angebaggert hat oder auch den Lebenspartner. Und egal für wie gutherzig und milde man sich selbst hält, man schon weiß, dass man das einfach nicht verzeihen kann und eben doch nicht so großmütig ist, wie man gerne wäre.

Selbst ein positives Denkergebnis kann aber problematisch sein, obwohl man in Lösungsfindung doch geübt ist und auch recht stressresistent, ein echter Macher eben. Womöglich ahnt man, dass für das Haustier Hindernisse aus dem Weg geräumt werden müssen, weil der Lebenspartner eine Tierhaarallergie hat oder die Hausverwaltung Tierliebe nur außerhalb ihrer Häuser befürwortet. Man mag sich aber nicht mit einer Schildkröte anfreunden und die Tauben, die einem den Balkon vollscheißen, empfindet man auch nicht als Haustierersatz. Doch alles recht unbequem und anstrengend, würde man es überdenken.

Trotzdem kommen diese Einfälle immer mal wieder zu meist ungelegener Zeit, um in der Regel sofort in den Gedankenschrank ins Fach ungedachte Fälle zurückgeschoben zu werden.


30. Der ungedachte Fall 

 

Mein ungedachter Fall meldete sich jetzt zurück und dieses Mal wollte ich ihn überdenken. Mit Markus zusammen, entspannt beim Frühstück. "Du erinnerst dich an die syrische Mutter, wegen der ich rausgeschmissen wurde und die noch nicht mal die doofen Würstchen mitgenommen hat?" 

"Ja. Du warst ziemlich verärgert. Wenn du mich fragst, zu recht."

"Aber vielleicht war ich auch nur beleidigt? Ja, ich war beleidigt. Mir kam das ziemlich undankbar vor."

"Das war es mit Sicherheit auch. Ein noch großzügigeres Angebot kann man einer alleinstehenden Mutter zweier Kinder in einem fremden Land, dessen Sprache sie nicht spricht, doch wohl nicht unterbreiten."

Genauso hatte ich das auch gesehen, jedenfalls bis jetzt, bis ich es zuließ darüber nachzudenken. "Warum, glaubst du, hat sie Würstchen wie Angebot hier einzuziehen, abgelehnt?"

"Vermutlich, weil sie keine Mühen auf sich nehmen will. Es ist manchmal leichter im Leid zu versinken, als dagegen anzukämpfen. Dafür habe zumindest ich aber kein Verständnis und schon gar nicht, wenn man noch die Verantwortung für die Kinder hat. Daran sollte sie denken, dass sie zwei Kinder hat und das Beste für sie tun muss. Ein paar Fenster zu putzen oder mal Böden zu wischen oder so etwas, das ist doch nicht zu viel verlangt für Kost und Logis."

"Vielleicht ist sie zu stolz, um eine Putzarbeit zu machen. Ich weiß ja nicht, ob sie in Syrien nicht eine anspruchsvollere Arbeit hatte."

"Kann sein, ist aber eher unwahrscheinlich. Die große Mehrheit der syrischen Frauen sind eher ungebildet und leben ihr Leben als Hausfrau und Mutter, jedenfalls hat das meine Internet-Recherche ergeben. Das liegt sicherlich auch an den syrischen Männern. Das ist noch gar nicht so lange her, da war das bei uns nicht anders. Mein Vater hat meiner Mutter eine Arbeit immer untersagt, weil der Mann doch das Geld verdient. Für ihn wäre es ein Versagen gewesen, seine Familie nicht versorgen zu können."

"Ach, von ihm hast du das...", grinste ich.

"Nein Prinzessin, du darfst so viel arbeiten und verdienen wie du möchtest. Ich sehe mich deswegen keineswegs in der Versagerrolle. Aber würde ich mich von deinem Verdienst abhängig machen, dann sähe das anders aus. Ich mache es nur euch emanzipierten Frauen gleich. Ich will auf eigenen Füßen stehen und nicht auf deine Gunst angewiesen sein." Er zwinkerte: "Ich bin eben ein emanzipierter Mann."

"Sehr gut", lobte ich, "sonst hätte ich dich auch nicht genommen."

"Da hattest du gar keine Wahl, denn wir passen natürlich exakt zusammen. Keine Frage. Schließlich hatten wir eine göttliche Partnervermittlung."

"Da hast du nur zum Teil recht, denn eine Wahl hatte ich. Du auch. Die hat jeder. Ob es besonders geschickt ist, ein göttliches Geschenk abzulehnen, wage ich zwar zu bezweifeln, aber möglich ist es jederzeit. Kein Gott kann uns zu irgendetwas zwingen." Ich sammelte mich: "Aber jetzt noch Mal zum eigentlichen Thema: Ich würde gern zu dem Flüchtlingsheim fahren und mich erkundigen, ob Frau Schami noch da ist und ob das unter den Flüchtlingsregeln überhaupt möglich ist, die drei hier einzuquartieren." 

Markus, so skeptisch er der ganzen Flüchtlingseinquartierung auch gegenüberstand, war hellauf begeistert. Hauptsache es gab was zu tun: "Das machen wir zusammen, ja? Ich fahre. Wo müssen wir überhaupt hin?"

"Ja, gute Frage. Die Adresse stand auf dem Papier, auf das Marion die Bons geklebt hat... und die habe ich ihr fürs Storno da lassen müssen."

"Warum du die Würstchen aber auch nicht einfach mitgebracht hast..."

"Weil ich keine Wiener mag. Konnte ich noch nie besonders leiden."

"Du hättest sie ja für Karl und mich mitbringen können."

"Ja, nächstes Mal", erwiderte ich etwas genervt. "Schatzi, jetzt lass uns bitte beim Thema bleiben. Kann man vielleicht googeln nach Flüchtlingsunterkünften?"

"Ich habe keine Ahnung. Wer will denn so was rausfinden? Ich versuch´s mal."

"Ja, bitte. Alle in der Nähe vom Edeka."

Er meckerte ein bisschen während seiner Suche, aber dann hatte er ein Ergebnis: "Laut Google gibt es nur eine Einzige ganz in der Nähe: eine modulare Unterkunft." Er strahlte: "Das müsste die sein. Kannst du dich an den Straßennamen erinnern?" Er zeigte mir das Ergebnis auf seinem Laptop. 

"Ja", rief ich begeistert aus, "so hieß das. Mein Pfadfinder!" Er bekam einen dicken Schmatzer. "Ich geh noch mal schnell zum Klo und dann kann´s los gehen." 

Tatsächlich hatten wir es eine Stunde später gefunden, nachdem Markus beim Edeka noch schnell drei Wiener Würstchen besorgt hatte. Mich hätten da jetzt keine zehn Pferde mehr rein gekriegt. 

Das Flüchtlingsheim bestand auch wirklich aus übereinander gestapelten Fertigteilen wie aus Bausteinen. Leider gab es keinen Pförtner, sondern nur einen grimmigen, schwergewichtigen Wachmann, der etwas genervt an einem Absperrböller lehnte und in sein Smartphone tippte. 

Ich sprach ihn an: "Hallo, ich heiße Schmidt und suche Frau Schami, die hier wohnen soll."

Der junge Mann guckte nicht mehr so angespannt, aber war von einem Lächeln meilenweit entfernt. "Hallo. Glauben Sie ernsthaft, dass ich die alle mit Namen kenne?"

"Eine Syrerin, sehr dünn, so um die Dreißig mit Tochter und Sohn", beschrieb ich.

"Dima und Tarkan?"

"Ja genau", bestätigte ich erfreut, "und die Mutter heißt Arima." 

Tatsächlich lächelte er jetzt fast: "Die kenn ich. Welche von den Wenigen, die sich hier anständig benehmen. Die meisten Kinder hier haben keinen Respekt. Einer hat mich mal angespuckt. Weil ich seinen Ball konfisziert habe. Der hat ununterbrochen gegen die Wand geschossen, die anderen waren schon total genervt. Stellen Sie sich das vor! Spuckt der Bursche mich an." 

Mein Gesicht ähnelte vermutlich Markus´ und sprach Bände. Mein Vater war ein ausgeglichener Mann, aber für so eine Widerlichkeit hätte er mir eine runtergehauen, dass ich´s im Traum kein zweites Mal getan hätte. Ich muss aber gestehen, dass ich es auch im Traum kein erstes Mal getan hätte.So ein Verhalten war mir unerklärlich. Wie viel hilflose Wut muss ein Kind in sich haben, um so etwas Ekelhaftes zu tun? 

Ich rief mich zur Ordnung, ich war nicht hier, um die psychologischen Untiefen von Flüchtlingskindern auszuloten: "Sie haben hier wirklich keinen leichten Job", sagte ich möglichst mitfühlend, "aber können Sie mir denn sagen, ob die Familie Schami gerade hier ist?"

Er überlegte, bevor er ungenaue Auskunft gab: "Die Frau habe ich heute noch nicht gesehen, die Kleine wird in der Schule sein und Tarkan... weiß ich auch nicht. Hab ich auch noch nicht gesehen heute. Moment mal", er blickte zu einem älteren Herrn hoch, der an einem geöffneten Fenster saß und uns neugierig beobachtete. Er rief ihm in einer arabischen Sprache etwas zu. Jedenfalls vermutete ich das, weil die kehligen "Ch"-Laute diese Assoziation bei mir hervorriefen. Der Mann antwortete und lachte danach auf, als würde er sich über seinen eigenen Witz amüsieren. 

Der Wachmann gab noch etwas zurück und drehte sich wieder uns zu: "Das ist der alte Yasin. Der hängt den ganzen Tag da am Fenster rum. Der sieht jeden, der kommt und geht."

"So, so. Und was hat er nun gesagt?"

"Dass die Schami sich nicht raus traut, weil die Kerle hier hinter ihr her sind wie der Hahn hinter den Hühnern. Und dass sie bestimmt kein drittes Kind ohne Vater will."

Ich erinnerte mich an Frau Schamis Anspielungen, die auf genau diese Erfahrungen und Ängste hingewiesen hatten. "Nanu", wunderte ich mich laut, "die Männer aus Nahost reden doch gerne von Ehre und Stolz. Eine alleinstehende Frau mit Kindern zu bedrängen, vielleicht sogar zu nötigen, finde ich nicht sehr ehrenhaft. Und Stolz kann ein Mann wohl auch nicht auf sich sein, wenn er eine Frau nicht mit anderen Mitteln für sich gewinnen kann als mit Druck oder Gewalt." 

"Ach", schwächte der Wachmann ab: "Yasin übertreibt. Ich habe noch nie gehört, dass hier Flüchtlinge Gewalt gegen Frauen machen."

"Die Frauen hier würden das wohl auch nicht ans schwarze Brett hängen." 

"Na, egal", winkte er ab, "Yasin sagt ihr Bescheid, dass sie Besuch hat und raus kommen soll. Warten Sie einfach hier. Die kommt schon."

Es dauerte nicht lange und Frau Schami mit Tarkan an der Hand kam heraus und wirkte verwundert, als sie mich erkannte. Tarkan zumindest schien sich zu freuen.

"Hallo Frau Schami, hallo Tarkan", begrüßte ich die beiden. Der Junge blickte uns fragend an, aber traute sich wohl nicht, die alles entscheidende Frage zu stellen nämlich, was dieses verdächtige Paket in Markus´ Hand betraf. Seine Mutter lächelte ein etwas gequältes Lächeln: "Hallo!"

"Sie erinnern sich an mich? Ich habe mich bei Ihnen noch gar nicht richtig vorgestellt: Ich heiße Susanne Schmidt und das ist mein Lebensgefährte, Markus Grothe."

Der Wachmann verdünnisierte sich, als er sah, dass seine Hilfe nicht mehr benötigt wurde und wir alle friedlich waren.

"Ehemann?", fragte Frau Schami nach.

Jetzt sah Markus seine Chance gekommen, sein vertrauenerweckendes Lächeln auszupacken: "Noch nicht, Frau Schami, aber hoffentlich bald." Sie blickte ihn verständnislos an.

Ich grinste Tarkan an: "Du kennst den Handel: Würstchen fürs Übersetzen."

Er nickte lachend und sprach zu seiner Mutter. Hier war sein Gebiet, wo er sich sicher fühlte und ein ganz anderes Selbstbewusstsein an den Tag legte.

"Sprich bitte nicht so umständlich, sonst kann der Junge es nicht verstehen", ermahnte ich Markus leise.

Frau Schami nickte, als ihr Sohn alles gesagt hatte: "Spät Heirat?"

"Ja, später." Markus überlegte eine Sekunde, bevor er fortfuhr: "Frau Schami, ich werde Ihnen nichts antun; Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben." Er wartete Tarkans Übersetzung ab.

Aber Frau Schami hatte eine Frage, die Tarkan jetzt auch übersetzte: "Hast du auch Kinder?"

"Ja", antwortete er frei heraus, "eine Tochter, Maja. Sie ist aber schon erwachsen, eine Frau, kein Mädchen mehr."

Tarkan übersetzte, seine Mutter nickte, erleichtert wie es schien und sprach wieder über ihren Sohn zu uns. "Und der andre Mann? Wer ist der?"

Markus überlegte eine Sekunde, vermutlich wägte er ab, ob die Erwähnung der kürzlichen Obdachlosigkeit unseres Mitbewohners klug wäre. Wohl nicht: "Karl Förster, heißt er. Er lebt erst ein paar Wochen bei uns. Aber er hat eine Freundin, in die er sehr verliebt ist. Vor ihm brauchen Sie auch keine Angst zu haben."

Wegen der Kürze der Übersetzung glaubte ich, dass Tarkan sich beim Übersetzen auf das Wesentliche beschränkt hatte. "Frag doch mal deine Mama, ob sie sich unser Haus angucken will. Und Dima und du, ihr könnt auch mitkommen." 

Der Junge tat wie ihm aufgetragen und klang ein bisschen, als würde er betteln. Nur wirkte Frau Schami noch immer unentschlossen.

"Nur mal ansehen", betonte ich.

Mutter und Sohn sprachen kurz miteinander und schließlich willigte Frau Schami ein. "Wann?", fragte sie jetzt selbst. "Jetz?"

Markus hob die Schultern: "Gerne auch jetzt. Wir nehmen Sie und Ihren Jungen mit und danach bringe ich Sie wieder zurück."

Man war sich einig, Frau Schami ging mit Tarkan nochmal hinein, um die Würstchen zu verstauen und ihre Tasche zu holen.

Im Auto bemühte ich mich um ein Gespräch, das ich aber verlorengab, nachdem es fast fünf Minuten gedauert hatte, einige grundsätzliche Dinge zu erfahren. Frau Shamis Mann war während der Flucht gestorben, Tarkan war jetzt drei Jahre alt, fast vier, seine Schwester gerade sieben Jahre alt geworden. Der alte Mercedes beeindruckte die beiden nicht, ganz anders sah es aus, als wir bei der Villa ankamen. Allein die Gegend war so komplett anders, als das, was sie bisher von Berlin kannten, dass sie sich umsahen, als wären wir auf einem anderen Planeten gelandet. Wir parkten hinter dem Transporter der Maler und Tapezierer, und die beiden konnten vom Haus erst mal nur die Einfahrt und die Koniferen sehen.

Als sie aber durch die Gartenpforte traten, waren beide überrascht: "Das ist aber groß", staunte Tarkan. "Du bist reich?" 

"Ja", nickte ich, "das stimmt wohl."

Markus kam noch mal auf unser eigentliches Anliegen zurück, während er aufschloss und wir in die Empfangshalle traten: "Es ist wirklich sehr groß, deswegen brauchen wir jemanden, der das Haus putzt."

Die beiden traten ein und diskutierten in ihrer Sprache, dann verkündete Tarkan ziemlich geknickt das Ergebnis: "Mama will nicht putzen. Sie sagt, das Haus ist zu groß. Sie sagt, der Arm tut weh. Sie hat mich viel getragen bei der Flucht. Jetzt kann sie nicht mehr tragen. Der Eimer mit Wasser wiegt zu schwer."

Ich bemühte mich, meinen Unglauben verborgen zu halten. Markus nicht: "Seit wann sind Sie in Deutschland?"

Das hatte Frau Schami selbst verstanden: "Zwei Jahr in März."

"Und der Arm schmerzt die ganze Zeit über? Dann müssen Sie zu einem Arzt. ...zu einem Doktor."

Tarkan hielt das für eine gute Idee: "Ja, Mama", er vergaß sogar vor Aufregung ins Syrische zu wechseln, "du kannst zu ein Doktor", jetzt fiel es ihm auf und er glitt übergangslos in die Muttersprache.

Laut Übersetzung ginge sie als Muslimen zu keinem deutschen Doktor. Markus und ich blickten uns an, als hätten wir das falsch verstanden. "Warum nicht?", fragte ich so freundlich wie möglich nach, "Was hat denn die Religion mit ihrem Arm zu tun? Sie muss sich nicht ausziehen, nicht die Kleidung ablegen oder sie kann zu einer Ärztin, einer Frau gehen." 

Sohnemann übersetzte und antwortete: "Frau ist nicht richtig Arzt. Mama sagt, nur ein Mann ist gut Doktor, aber ein Mann darf nicht Mama anfassen. Kein deutsch Doktor."

Markus schüttelte, alle Vorurteile gegen die Frau bestätigt sehend, nur den Kopf. Ich hatte auch keine Lust mehr diese fadenscheinigen Argumente zu widerlegen und wollte uns allen erst mal Zeit verschaffen. Vielleicht kam sie vom Land und das große Haus überforderte sie oder sie hatte ganz falsche Vorstellungen von ihrer zukünftigen Arbeit. "Ich schlage vor, dass wir jetzt erst mal in die Küche gehen und ihr bekommt was zu trinken. Danach sehen wir uns das Haus an und wir zeigen euch, wo ihr wohnen würdet."

Frau Schami lief schicksalsergeben hinter mir und ihren Sohn her, während Markus, wohl aus Sorge sie könnte es sich noch anders überlegen, die Nachhut bildete.

Da saßen drei Handwerker am Tisch und machten Kaffeepause. Ich identifizierte sie als die Männer, denen ich heute Früh kurz begegnet war und die die Gästezimmer strichen und tapezierten. "Mahlzeit", grüßte ich und schob den wieder etwas schüchternen Tarkan sanft zum Tisch.

Die Männer grüßten zurück. Wir setzten uns ans andere Ende. Frau Schami tat, als würden wir ihr eine ungeheure Zumutung aufbürden, dass sie mit den fremden oder deutschen, mir war nicht klar, was sie gerade als das schlimmere Übel empfand, Männern an einem Tisch sitzen sollte. Schließlich nahm sie aber am Tischende Platz und vermied Blickkontakt, den allerdings auch keiner der drei suchte. Markus grüßte die Handwerker ebenfalls mit einem "Mahlzeit" und als die Kerle antworteten, warf selbst Tarkan mit möglichst tiefer Stimme ein sattes "Mahlzeit" in den Raum. Er fand das sehr lustig und musste lachen, als die Arbeiter ihn verwundert musterten. Die lachten dann aber auch und einer erklärte kurz: "Das ist der Handwerkergruß mein Junge! Willst wohl auch mal ein Handwerker werden, was?"

Tarkan zuckte unentschlossen mit den Schultern: "Vielleicht Mauer", wohl die einzige Handwerkerspezies, von der er schon gehört hatte. 

"Du, werd mal lieber was mit Umwelt... Solartechniker oder wenigstens Elektriker, die werden immer gesucht und du machst dir die Hände nicht schmutzig." Seine Kumpel bestätigten und beendeten ihre Pause dann auch. 

Während sie die Tassen zur Spüle brachten, fragte Markus, was wir trinken wollten. Frau Schami wollte Wasser, Tarkan nach Klarstellung, dass weder Fanta noch Cola im Haus sei, legte sich auf eine Apfelsaftschorle fest und für uns setzte der Hausherr frischen Kaffee auf. Für eine Syrerin offenbar ein ungewöhnliches Bild, dass ein Mann zwei Frauen und ein Kind bediente. 

Ich saß mit Tarkan auf der langen Holzbank und ich konnte zum vergitterten Fenster hinaussehen, durch das die kriegerische Krähe eingedrungen war. Jetzt saß da eine schöne schlanke Taube auf dem Fensterbrett. Gut, dachte ich, die kommt ja wie gerufen. "Ach du meine Güte", rief ich aus, "ich glaube, der Fuchs ist im Hühnerstall."

Markus blickte mich irritiert an: "Wir haben doch noch gar keine Hühner."

"Ja eben", ich rückte über die ganze Bank, bis ich endlich aufstehen konnte, "der soll sich nicht einbilden, dass er sich hier später die Hühner fangen kann." Ich stürmte am konsternierten Markus vorbei in den Garten: "Dem werd ich Beine machen!" 

Draußen entdeckte ich Fortuna auf den untersten Stufen der Dachterrassentreppe sitzen, in einem dunklen mantelartigen Kleid, ein Kopftuch nach Landfrauenart umgebunden, aus dem ein langer blonder Pferdeschwanz heraushing. Ich ging zu ihr: "Hallo Fortuna", grüßte ich und sie nickte, während sie an einer Zigarette zog: "Du rauchst?"

"Hin und wieder. Aber lass uns schnell zum Wesentlichen kommen, wir haben nicht viel Zeit. Familie Schami muss unbedingt hier einziehen. Sieh zu, dass du das hinbekommst."

"Ah", erkannte ich meine Annahme bestätigt, "du hast das also doch alles arrangiert. Hat nur leider nicht geklappt. Und wie´s aussieht, wird das auch nichts. Die Frau ist einfach stinkend faul, wenn du mich fragst..."

"Streng dich gefälligst an!" So eine mondän wirkende Bäuerin hatte die Welt noch nicht gesehen. "Versucht alles, um sie hier einzuquartieren! Aufs Putzen als Gegenleistung kannst du auch verzichten. Stell halt eine Putzfrau ein."

"Nein", sagte ich entschieden, "wer wohnen will und umsonst essen, muss auch etwas dafür tun."

"Unfug! Nur in deinem kleinbürgerlichen Denkschema."

Na, danke! "Wieso ist die Frau dir denn so wichtig?"

"Sie ist komplett unwichtig, aber ihre Tochter ist entscheidend für den weiteren Verlauf der Welt." Mit einem Mal saß eine Taube auf der Stufe, die sich bereits in die Lüfte erhob, als ich Tarkans Stimme von der Küchentür hörte: "Wo ist denn der Fuchs?"


31. interkulturelle Kompetenzen 

 

Wir schauten uns also erst einmal das Erdgeschoss zusammen an, wobei Tarkan besonders vom großen Fernseher und Garten beeindruckt war, während seine Mutter sich an nichts so recht erfreuen konnte. Vielleicht hinderten sie Überlegungen zur Größe der von ihr zu reinigenden Böden daran. 

Dann gingen wir gemeinsam die Treppe hinauf. Ich öffnete das erste Zimmer am kurzen Flur, in dem gerade die Tapezierer zugange waren. Die Wände waren in Weiß gestrichen worden, die Tapete hatte einen Beige Grundton und war mit einem zarten Muster aus Mohn-, Kornblumen und Gräsern bestreut. Nur die Wand ohne Fenster und Tür wurde vollständig tapeziert, die beiden Türwände nur vom Boden bis in eine Höhe von 1,30m und ohne Muster und die Wand mit dem Fenster ging leer aus, weswegen vor ihr die Möbel gestapelt und mit Tüchern abgedeckt worden waren. 

Tarkan wendete sofort den erlernten Handwerkergruß an, woraufhin die Männer, die ihn schon aus der Küche kannten, lautstark erwiderten und lachten. Frau Schami betrat das Zimmer und sagte nichts. Sie strahlte mit jeder Faser ihren Unmut aus, hier sein zu müssen. 

Ich ging davon aus, dass dieser Raum mit dem kleineren Zimmer dahinter mindestens doppelt so viel Platz wie in der Flüchtlingsunterkunft bot, obwohl ich das natürlich nur schätzen konnte, rein anhand der modularen Außenansicht. Ich war guter Dinge, dass sie ihre Meinung ändern würde, wenn sie erkannte, wie ihre kleine Familie sich mit der neuen Unterbringung verbessern könnte: "Das wäre doch das Richtige für Sie? Was meinen Sie, Frau Schami? Und sie drei hätten zwei eigene Bäder." Sie stand etwas verloren im Raum herum, begab sich dann zu dem hohen, großen aber einzigen Fenster, so weit sie heran kam und schaute sinnierend zwischen zwei verhängten Stühlen hindurch, die auf einer kleinen Kommode standen, zum Nachbargarten hinaus. "Tarkan", rief ich nach dem Jungen, der schon den zweiten Raum erkundete. Eifrig kam er herein. "Tarkan, hilf mir doch bitte mal und frag deine Mama, ob es ihr gefällt und ob sie noch Fragen hat." 

Er redete mit Begeisterung in der Stimme, sie antwortete kühl. Der Junge übersetzte: "Mama findet es ganz okay, aber zu dunkel." 

Markus war jetzt sichtlich gereizt, seine Kieferknochen mahlten: "Dann soll sie doch eines der anderen Zimmer nehmen. Die sind zwar kleiner, aber haben mehr Fenster. Dann ziehst du eben hier ein oder deine Schwester. Meine Güte, kann man es deiner Mutter denn gar nicht recht machen? Was will sie, ein eigenes Haus?"

Der Jüngste der Tapezierer wollte jetzt auch etwas zur allgemeinen Gereiztheit beitragen: "Entschuldigung, wenn ich mich einmische, aber ich bin gebürtig aus dem Libanon."

Klasse, gut zu wissen. Als würde dieser Umstand jetzt Licht ins Dunkel der Verständnislosigkeit bringen. Markus und ich schauten ihn gleichermaßen angespannt fragend an.

"Ich bin sozusagen halber Araber und ich sage Ihnen, dass das so keinen Sinn macht. Sie wollen der Frau die Zimmer vermieten? Einer ungebildeten Frau aus einem arabischen Land müssen Sie sagen, was sie tun soll und nicht viel fragen. Die sind so erzogen. Die treffen keine eigenen Entscheidungen." 

Diese Aussage widersprach natürlich unserem anerzogenen und politisch korrekten Sinn für Gleichberechtigung von Geschlechtern, Religionen und Kulturen aufs Schärfste, andererseits konnten wir beide nicht mit dem Tapezierer-Wissen um Land und Leute arabischer Länder mithalten. Womöglich hatte der Mann Recht. Obwohl ich sehr dazu neigte, dem Mann zu glauben, brachte ich es aber einfach nicht über mich, das öffentlich auszusprechen und schon gleich gar nicht als Frau...

Markus hatte da keine Skrupel, vielleicht weil er keine Frau war: "Dann probieren Sie doch mal ihr Glück und sagen Sie ihr, dass das hier allemal besser ist, als in einer Flüchtlingsunterkunft zu hausen, und dass sie gefälligst auch an ihre Kinder denken soll."

"Sie ist ein Flüchtling?", fragte er verwundert. 

"Ja, aus Syrien", meinte Markus, "und wir bieten ihr hier Kost und Logis für sich und die Kinder, wenn Sie das Putzen übernimmt. Und zusätzlich bekommt sie einen Lohn mit Kranken- und Rentenversicherung. Aber ehrlich gesagt, so langsam habe ich es satt. Wir sollten besser jemanden auf normalem Weg einstellen, das ist billiger und dankbarer."

"Das sind arabische Frauen, ich sag´s Ihnen. Die sind so. Aber was denkt die denn, wie oft sie so ein Angebot bekommt?" Dann verfiel er ins Arabische, was Frau Schami erst mit Verblüffung und dann mit gesenktem Blick quittierte, während er auf sie einredete wie ein Wasserfall.

Tarkan hatte bestimmt und hoffentlich nicht alles verstanden, was Markus über seine Mutter gesagt hatte, hörte jetzt aber interessiert zu.

Der junge Tapezierer brüllte nicht und wirkte auch keineswegs drohend, es sah für uns eher aus, als redete er mit einem störrischen Gaul.

Tatsächlich sagte sie dann auch mal etwas, auch wenn sie ihm dabei nicht in die Augen blickte. Was vielleicht auch besser war, denn er rollte mit ihnen, als er fast aufstöhnte: "Ausreden", um dann ansatzlos wieder in seine Muttersprache zu verfallen.

Mir kam der etwas diskreditierende deutsche Ausspruch in den Sinn: "Ein Mann ein Wort, eine Frau ein Wörterbuch", der hier ad absurdum geführt wurde. Außerdem kam mir noch in den Sinn, dass jetzt eine gute Gelegenheit wäre, Markus die befohlene Marschrichtung unserer Generälin weiterzugeben, bevor er die Frau rausschmeißen würde. Es brodelte in ihm, wenn ihm der Geduldsfaden riss, müsste ich ihm als Hausherrin und Rekrutin Fortunas strikt untersagen solche Entscheidungen zu treffen. Den ersten Ehekrach vor einer noch nicht einmal anstehenden Heirat, das wollte ich uns beiden lieber ersparen. Ich nahm ihn ein bisschen zur Seite, während der Tapezierer predigte und die Unbelehrbare hin und wieder etwas einwarf. Obwohl ich leise sprach, bemühte ich mich um eine Insider-Sprache: "Klebi, die Taube im Garten meinte, sie müssen hier einziehen." 

Er blickte mich etwas entgeistert an, bevor er begriff: "Der Fuchs war die Taube?" Ich nickte. "Na, großartig. Und wir ärgern uns die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre mit dieser Frau rum, weil die Taube das gerne so hätte. Ich finde, jetzt übertreibt sie´s. Und du im Übrigen auch. Du hast doch selbst gesagt, dass wir eine freie Entscheidung treffen können, immer."

"Also weißt du, fünfzig Jahre sind wohl ein bisschen hoch gegriffen, ich für meinen Teil, werde mir dann wohl die Radieschen von unten angucken. Im übrigen reichen vermutlich so schätzungsweise fünfzehn bis zwanzig Jahre völlig aus, um den Job zu erledigen. Und du weißt, was passieren kann, wenn wir den Wünschen der Herrin nicht entsprechen." 

"Von wegen eigene Entscheidung treffen... Wir haben immer die Wahl", ahmte er mich nach. 

Die Imitation war ziemlich schlecht, wie ich fand. "Nu, reg dich mal nicht auf, wir kriegen das schon hin und alles wird sich fügen. Es geht ja nicht um sie."

"Ach so. Ich verstehe kein Wort, aber das erklärst du mir später, nehme ich an."

"Genau. Das war erst mal das Wichtigste, damit du nicht auf komische Gedanken kommst."

Tarkan zog an meinem Hosenbein, bis ich ihn beachtete: "Mama will jetzt doch hier einziehen. Kann ich jetzt mein neues Zimmer angucken?"

Tatsächlich hatte der Tapezierer so lange auf die Frau eingeredet, bis ihr offenbar die Ausreden ausgegangen waren. Sie nickte mit zusammengekniffenem Mund, der Handwerker grinste und Tarkan drängelte: "Ich will jetzt mein Zimmer sehen. Bekommen wir beide ein Zimmer? Kann ich mir meins aussuchen?"

Markus und ich waren beide nicht glücklich mit dieser offensichtlichen Überredung, fast schon Nötigung von Frau Schami, andererseits heiligte der Zweck hier die Mittel und das Schicksal geforderte Ziel war in greifbare Nähe gerutscht.

"Ja, schön", verkündete ich im entliehenen Sopranio-Enthusiasmus, "Sie werden sehen, es wird alles sehr schön und Sie müssen auch keine schweren Wassereimer tragen, das kann Karl für Sie erledigen." Tarkan übernahm wieder die Übersetzung, nachdem ich ihn an den Schultern zu seiner Mutter umgewendet hatte. Als er geendet hatte und Frau Schami sich ein schmales Lächeln abrang, drehte ich ihn wieder an den Schultern zur Tür: "Und jetzt schauen wir uns die Kinderzimmer an." 

Jubelnd rannte Tarkan in den Flur und verharrte an der fast gegenüberliegenden Tür mit der Hand an der Klinke: "Das ist nur die Bibliothek", klärte ich ihn auf, "wir müssen links um die Ecke."

Er lief bis zum Ende des kurzen Gangs und war sich unschlüssig, wo es jetzt weiter ginge. Na, rechts und links würden wir noch üben müssen. Ich zeigte ihm den Weg mit der Hand und sofort war er aus unserer Sicht verschwunden. Als wir um die Ecke bogen, hatte er die Tür schon geöffnet und war im Zimmer verschwunden.

Hier standen die abgehängten Möbel vor der einzig nicht gestrichenen Wand, die wieder komplett tapeziert werden würde. Die Handwerker würden sie erst an die Fensterseite räumen müssen.

Tarkan störte das nicht; er wirbelte in der Zimmermitte mit ausgestreckten Armen im Kreis herum:  "Das ist sooo groß", rief er.

Endlich freute sich mal jemand so richtig. Frau Schami war hinter mir eingetreten und wenigstens jetzt, als sie die Freude ihres Sohnes sah, lachte sie kurz auf.

Ich zeigte auf die zweite Tür: "Da kommt man in das Badezimmer zum Flur." Einen kleinen Jungen interessiert das Bad naturgemäß wenig, aber Frau Schami hatte wohl die Worte "Tür" und "Badezimmer" verstehen können und ging mal nachschauen, während Tarkan nach einem kurzen Blick durch die beiden Seitenfenster ausrief: "Da sind die Hühner", um dann wieder im Zimmer herumzuwirbeln. Als Frau Schami wieder herauskam, hatte sie eine fast finstere Miene aufgesetzt. Sie fing ihren Sohn ein, hielt ihn fest und sprach auf ihn ein. Dann deutete sie auf uns und nickte ihm auffordernd zu. Tarkan übersetzte recht gedämpft: "Mama sagt, das geht nicht. Ich darf nicht ein Badezimmer für mich haben. Das Zimmer ist zu groß für ein klein Jungen. In Syrien die Zimmer ist viel kleiner und ein Bad für Familie." 

Markus wollte gerade den Mund aufmachen, als ich schnell einwarf: "Sag deiner Mama bitte, dass wir uns noch das zweite Kinderzimmer ansehen. Dann soll sie entscheiden, wer welches Zimmer bekommt."

Etwas verkniffen folgte uns Frau Schami wieder in den Flur, an der äußeren Badtür bis zur nächsten Tür im Längsflur. Kaum hatte ich die Tür geöffnet, flog Tarkan schon an mir vorbei und konnte sich auch mit diesem Raum durchaus anfreunden. "Das Zimmer ist nicht so groß! Dann will ich das haben, ja?" Wieder stellte er bei der Sicht aus den Fenstern fest: "Hier!", er zeigte aus dem Fenster: "Auch Hühner." 

Wieder öffnete Frau Schami die zweite Tür, die dieses Mal zum Bad mit Fenster an der Außenseite führte. Fast verzweifelt schüttelte sie den Kopf: "Nicht gut!"

Auch Markus schüttelte verzweifelt mit dem Kopf, nur wortlos und verschwand dann aus dem Zimmer. Ich nahm an, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können und sich deswegen lieber zurückzog. Vielleicht besser so. Dann würde ich es jetzt noch mal versuchen: "Frau Schami, die Badezimmer sind nun mal hier, die können wir wegen Ihnen nicht abreißen..."

Tarkan hob die Schultern und übersetzte im selben Tonfall wie ich. "Ich verstehe ja, dass Sie ihre Kinder nicht verwöhnen wollen, aber ist es nicht besser zu viel zu haben als zu wenig?"

Während unser Übersetzer nicht recht zu verstehen schien, was ich meinte, aber sich redlich mühte, kamen Markus und gerade zur rechten Zeit unser Zweitdolmetscher, der libanesische Tapezierer, in den Raum und der legte auch gleich los und befragte, so nahm ich an, erst mal Frau Schami nach der neu aufgetauchten Problematik. 

Markus schlug total unentspannt vor: "Dann sollen sie doch zu dritt in ein Zimmer ziehen, wenn es der Dame sonst zu luxuriös ist. Oder sie kann mit dem Jungen oder der Tochter in ein Zimmer gehen und das andere Kind bekommt das andere Zimmer. Oder die Kinder bekommen das erste Doppelzimmer gemeinsam und benutzen beide das Bad zum Flur und sie nimmt dieses hier mit dem eigenen Bad." Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mit dem Fuß aufgestampft, was für meinen Hanseaten vermutlich ein Gefühlsausbruch kurz vorm Herzinfarkt bedeutete. 

"Schatzi", versuchte ich zu beruhigen, "das hat jetzt niemand so schnell verstehen können. Markus hat recht", wandte ich mich an Frau Schami und unseren freiwilligen Dolmetscher, "Sie können sich die Raumverteilung doch selbst aussuchen. Gehen Sie die drei Zimmer im Kopf durch und überlegen Sie, wie es Ihnen am besten zusagt. Wenn die Kinder kein eigenes Bad haben sollen, bekommen sie eben zu zweit das erste und größte Zimmer, das wir uns angesehen haben, das Doppelzimmer. Das hat kein Bad."

Der junge Mann übersetzte und Frau Schami wiegte den Kopf, als könnte sie sich eventuell mit dem Gedanken anfreunden. Ich hakte vorsichtig nach: "Und Sie nehmen dann das Zimmer nach vorne zur Straße, dann haben Sie auch noch ein Fenster mehr, ist nicht so dunkel, und Sie benutzen das selbe Bad wie Ihre Kinder. Oder Sie nehmen das Zimmer hier, etwas kleiner mit nur zwei Seitenfenstern aber Ihrem eigenen Bad. Wie Sie möchten!" Der dolmetschende Tapezierer übersetzte fast simultan. Dann hatte er seine Arbeit getan und alle Augen ruhten auf Frau Schami und alle Ohren erwarteten ihr Urteil. 

Sie nickte vorsichtig, als hätte ihre Entscheidung Auswirkungen auf den Weltfrieden: "Gut!" 

Tarkan jubelte, auch wenn er die Variante "eigenes Zimmer" sicherlich bevorzugt hätte und man die Hühner nicht sehen konnte. Im Gegensatz zu seiner Mutter erkannte er aber wohl, dass jedes Leben außerhalb des Flüchtlingsheims ein besseres versprach.

Während der Fahrt zurück zum modularen Heim der beiden, hatten wir Frau Schami mehrfach versichern müssen, dass sie keine schweren Wassereimer tragen müsste und mit dem Außenbereich gar nichts zu tun hätte, weil Karl das übernähme und sie wiederum hatte uns versichert, dass es völlig unnötig wäre, der Tochter ihr neues zu Hause zuvor zu zeigen, sie würde sich fügen. Wir fragten noch nach ihrer Telefon- oder Handynummer, aber es stellte sich heraus, dass Familie Schami so etwas nicht besaß. Na, so was! 

Als wir die beiden nun vor der Flüchtlingsunterkunft wieder absetzten, wollte ich noch Mal mit dem Wachmann sprechen. Nach kurzer aber freundlicher Verabschiedung verschwanden Frau Schami und Tarkan in ihrem Flüchtlingsmodul. Ich ging zum Wachmann, noch derselbe Mann von vor drei Stunden, auch noch Handy tippend an den Absperrböller gelehnt, aber dieses Mal freundlich grüßend, als er mich wiedererkannte. Ich erklärte kurz, dass ich Familie Schami gerne eine private Unterkunft anbieten würde und erkundigte mich nach seiner Meinung, ob das wohl behördlich kompliziert wäre. 

Er lachte: "Bestimmt nicht! Das Amt ist doch über jeden froh, der hier rauszieht. Dann kann gleich der nächste rein. Die wissen doch gar nicht wohin mit den ganzen Flüchtlingen."

Ich bat ihn, mir einen Zuständigen zu nennen, damit ich das bürokratisch Formelle klären könnte.

"Ich kann Ihnen die Nummer von der Chefin, Frau Krumbein, geben."

"Prima, sagen Sie bitte an und ich notiere mir die Nummer gleich im Handy."

Zurück im Mercedes erzählte ich Markus von meinem Teilerfolg eine Telefonnummer bekommen zu haben. Er war losgefahren, kaum dass mein Gurt eingeklickt war. "Ach", sagte er spöttisch und schlecht gelaunt, "schon wieder eine Chefin... dann wollen wir mal hoffen, dass sie nicht ganz so unerklärlich denkt und handelt wie die andere Dame."

"Dir ist dein Hanseaten-Charme aber mal völlig abhanden gekommen, was?" Ich merkte, dass ich müde klang und mich auch so fühlte. "Silke erzählte beim letzten Mädchenabend von einer Fortbildung, an der sie teilnehmen musste: interkulturelle Kompetenzen. Vielleicht sollten wir dich mal da hinschicken." Der Scherz war keine gute Idee gewesen, sein Humor war mit seinem Charme zusammen über alle Berge. "Ach Klebi, glaub mir, ich finde das mittlerweile auch zum Kotzen, aber es könnte auch alles viel schlimmer sein. Fortuna geht´s auch gar nicht um Frau Schami sondern die Tochter. Irgendwie ist sie wohl von entscheidender Bedeutung für einen ihrer göttlichen Pläne." 

"Was geht mich das an? Hätte deine Fortuna sich nicht irgendjemand anderen aussuchen können, um diese Frau mit ihren Kindern aufzunehmen?"

Ach, jetzt ist sie wieder meine Fortuna... "Sie wird sich irgendwas dabei denken. Wir sind nur Würmer hinterm Maulwurfshügel und können nicht so weit gucken", zitierte ich Fortuna fatalistisch. "Ich kann mal bei ihr nachhaken, wenn sie sich das nächste Mal blicken lässt. Vorhin konnten wir nicht so lange sprechen, weil Tarkan in den Garten gestürmt kam." Ich sah ihn im Geiste vor mir mit seinen großen wachen Augen und seiner Begeisterungsfähigkeit: "Der ist schon richtig, der Bursche. Ich finde ihn jedenfalls prima und die Tochter ist vielleicht auch noch nicht so kulturell geprägt wie die Mutter. Dann tun wir´s eben für die Kinder. Mutter Schami müssen wir halt dazunehmen, irgendwas ist ja immer."

"Hm", entschied Markus, "das stimmt, der Kleine ist spitze. Und das ist bestimmt nicht so leicht, als Kind von dieser schrecklich überängstlichen, unentschlossenen..., weicheiigen Mutter." 

"Ich glaube, dass ist genau die Art Frau, auf die ganz viele Männer, auch deutsche, so abfahren. Hat keine Meinung, trifft keine Entscheidung, denkt nicht mit, macht, was man ihr sagt und ist schlank wie ein Brett. Da fangen doch viele europäische Männer an zu sabbern, kann ich mir vorstellen." Ein Glück, da bildete sich wenigstens wieder ein Schmunzeln um seine Augen. 

"Das sind doch keine richtigen Männer! Ein richtiger Mann sucht eine Herausforderung: so eine deutsche Emanzen-Prinzessin, die auch Paroli bietet, die ihr Haar nicht versteckt, sondern es im Wind wie eine Fahne der Gleichberechtigung flattern lässt." Ich brach in Lachen aus. "Und mal ehrlich", fügte er an, "dünn, schlank, mollig? Das ist ´nem richtigen Kerl über dreißig doch völlig egal. Spaß haben soll sie und nicht nur rumliegen und hoffen, dass er bald fertig ist. Ihr Frauen überschätzt eure Äußerlichkeiten bei weitem."

"Na ein Glück, kam das jetzt noch, ich dachte schon, ich müsste bis an mein selig Ende hungern und darben, um dir zu gefallen." Wir lachten gemeinsam und alles schien wieder gut. 

"Aber jetzt mal im Ernst", meinte er an der nächsten roten Ampel mit einem mahnenden Seitenblick, "vielleicht ähnelt diese Frau einfach zu sehr meiner verstorbenen Frau. Diese introvertierte, übervorsichtige Art macht mich rasend. Wenn die jetzt die nächsten Jahre ständig bei uns herum schleicht, weiß ich nicht, ob ich nicht irgendwann die Beherrschung verliere."

"Da bin ich mal gespannt drauf: Reißt du ihr dann das Kopftuch runter?"

"Wer weiß...", grinste er.

"Klebi, ich sag dir was: Ich habe nie viel auf mein Bauchgefühl gege-ben, ...eigentlich wusste ich gar nicht so genau, was das ist, mehr von Hörensagen. Aber mittlerweile habe ich manchmal so ein Gefühl... Und in diesem Fall sagt mir das: Alles wird sich irgendwie zu unserer Zufriedenheit fügen." Ich musste gähnen. 

"Gut, dann vertrauen wir mal deinem Bauch."

"Ja", bestätigte ich und mir fiel auf, dass sich mein neu entdecktes Gefühlszentrum gerade ziemlich leer anfühlte: "Der könnte jetzt auch ein bisschen Futter vertragen, wo er sich so angestrengt hat..."

"Mexikoplatz ran fahren?"

"Ja, bitte!"

Nachdem wir gesättigt wieder in der Villa angekommen waren, rief ich im Beisein von Markus, das Telefon auf Mithören eingestellt, Frau Krumbein an. Und das war mal eine Frau nach meinem und besonders Markus´ Geschmack: routiniert, geradlinig, praktisch, lösungsorientiert. Das war doch mal was: "Gar kein Problem Frau Schmidt, Sie müssten vorher mit Frau Schami zu mir kommen und Ihre Daten hinterlegen und Frau Schami muss sich natürlich einverstanden erklären und so eine Art Ummeldung unterzeichnen. Das wär´s auch schon, dann kann sie bei Ihnen einziehen." 

"Und das Mädchen? Das müsste doch auf einer anderen Schule angemeldet werden, müssen wir damit bis zum Schuljahreswechsel warten?"

"Wie alt ist denn das Kind?"

"Sieben."

"Ach was, in dem Alter ist das doch noch gar kein Problem. Ich werde mal nachfragen, welche Schule für die Kleine in Frage kommt und die Ab- und Anmeldung kann ich auch schon in die Wege leiten, wenn es Ihnen recht ist?"

Ich musste zu meinem Bedauern zurückrudern: "Wissen Sie, die Mutter ist ja nun mal Frau Schami, sie muss das letztlich entscheiden. Und da liegt auch der Hund begraben, sie gehört nicht gerade zu den entscheidungsfreudigsten Menschen..."

"Aus Syrien meinten Sie..., ich verstehe! Kein Problem, dann klären wir das, wenn Sie zu mir kommen. Wir sollten aber gleich einen Termin festmachen, sonst überlegt die Frau sich das vielleicht noch anders. Nach meinen Unterlagen wohnt Frau Schami mit ihren Kindern jetzt schon fast eineinhalb Jahre dort. Da sollte sie doch froh sein, sich verbessern zu können. Und für die Kinder wird das auch ein Vorteil sein, in Zehlendorf groß zu werden."

Ich wollte gerade sagen, dass ich einen Termin vorher mit Frau Schami absprechen müsste..., aber warum eigentlich? Einen beruflichen oder medizinischen Termin würde Mutter Schami ja nicht haben und ihren Einkauf könnte sie auch verschieben. "Gut Frau Krumbein, dann schlage ich einfach mal morgen vor, hätten Sie da Zeit?"

"Moment", offenbar befragte sie einen Kalender, "ja, morgen, 22.Mai, wäre gut. Das passt. So um 13Uhr?"

Markus nickte mir zu.

"Ich sage mal ja... Ich werde zusehen, dass ich heute gleich noch Mal zu Frau Schami fahre und sie frage, ob es bei ihr auch passt. Sollte es nicht gehen, melde ich mich morgen Früh bei Ihnen?"

Wir verblieben so und Markus wollte am liebsten gleich wieder los. Aber mein nagelneues ominöses Gefühl sagte mir, dass wir erst später aufbrechen sollten und ich dachte darüber nach, warum das wohl so wäre. Mir fiel Dima ein: "Wir sollten noch zwei Stunden warten, dann ist bestimmt die Tochter aus der Schule zurück. Ist doch ganz gut, wenn wir sie und sie uns kennenlernt." 

"Na, von mir aus. Dein Wunsch ist mir Befehl."


32. Ängste 

 

Gegen halb fünf kamen wir das dritte Mal am heutigen Tag bei der Unterkunft an. Ein neuer Wachmann saß neben dem Eingang auf einem Klappstuhl und biss gerade in einen schon ziemlich dezimierten Döner.

Kauend blickte er uns fragend an.

"Schmidt", stellte ich mich vor, "wir würden gerne Frau Schami besuchen."

Er schluckte würgend runter: "Da haben Sie Pech, die ist gerade weg. Mit den Kindern zum Spielplatz. Weiß nicht genau, aber kann gut sein."

"Wissen Sie auch, wo der Spielplatz ist?"

 "Nee, nicht so genau. Aber ich hab mal Natascha an der Imbissbude getroffen, die ist mit ihren Gören auch immer da hin gegangen. Da ist gleich ein Park und irgendwo dahinter ist wohl der Spielplatz." 

Pfadfinder Markus mischte sich ein: "Können wir denn Natascha oder irgendeine der anderen Mütter hier vielleicht fragen, wo der Spielplatz sich befindet?"

Er winkte ab und der Döner klappte auf, schnell umfasste er wieder das Brot: "Natascha ist längst nicht mehr hier..." Er biss ins gefüllte Fladenbrot und war erst mal für eine halbe Minute sprachlich außer Gefecht gesetzt. Schließlich meinte er durch enge Zähne, weil sich noch immer Essensbrei im Mund befand: "Die beiden Ukrainerinnen sind heute beim Sprachkurs. Sonst gibt´s hier nur Kerle." 

Markus hakte nach: "Und wo ist der Imbiss?"

Jetzt Mund frei schwärmte er: "Ich hol da, wenn ich hierher muss, immer einen Döner fürs Mittag. Wirklich gut und gar nicht so teuer. Die anderen spinnen doch mit den Preisen, sieben, fuffzig für ´n Döner. Wer soll das denn noch zahlen? Da kostet er sechs, sechszig Euro, das geht doch, nicht?"

"Das will ich meinen", gab Markus zu. "Und wo ist dieser Imbiss nun? Oder wollen Sie mir den Geheimtipp nicht verraten?"

"Klar doch. Der ist an der Kaiser-Wilhelmstraße. Wenn Sie von der Kirche kommen links und an der zweiten Kreuzung. Sehen Sie dann schon! Ist direkt an der Ecke."

Bevor Markus sich eine genauere Ortsbeschreibung geben ließ, fuhr ich schnell dazwischen: "Ist das nicht die Dillgesstr.? Da ist auch ein Park... Da war ich mal zum Frisbee verabredet."

Der Wachmann hatte meinen Einwurf genutzt, um vom Döner abzubeißen und brauchte jetzt wieder ein Weilchen. Ich ging davon aus, dass er nicht wie mein feiner Herr aus Gründen der guten Erziehung den Mund beim Kauen geschlossen hielt, sondern weil er sonst einen Nahrungsverlust riskiert hätte. Und auch fünf Euro sind schließlich nicht geschenkt. Als er soweit war, ungefährdet trotz immer noch vollen Mundes sprechen zu können, ergänzte er seine Wegbeschreibung: "Ja, so heißt die, kann sein. Hinterm Park fahren Sie dann rum und da muss es irgendwo sein. Sie können da bestimmt noch mal nachfragen. Das ist das Frauenviertel. Da heißen alle Straßen wie Frauen, da findet sich doch keiner zurecht. Jedenfalls kein Mann", grinste er.

Klasse Witz... "Na gut, dann entschuldigen Sie, dass wir Sie beim Mittag gestört haben und vielen Dank für die Auskunft." Ich drehte mich zu Markus: "Na komm, versuchen wir unser Glück!"

Tatsächlich bogen wir wenige Minuten später bei einem Dönerladen in die korrekt vermutete Dillgesstr., fuhren am Park weiter und bogen dann hinter dem Park ab. Sehr langsam fuhr Markus die Straße entlang und wir schauten beide nach dem Spielplatz. Auf halber Strecke zur nächsten Kreuzung meinte der Chauffeur: "Hier ist ein Parkplatz, soll ich den einfach nehmen und wir suchen zu Fuß weiter?"

"Ja", stimmte ich zu und erblickte noch ein paar Meter weg eine junge Frau mit Buggy und Kleinsthund uns entgegen kommend. "Die Frau kann ich mal fragen, während du einparkst." Ich sprang aus dem Mercedes und wartete auf die Dame. 

Tatsächlich konnte die Kindes- und Hundemutter mir ganz genau den Weg beschreiben, was auch nicht so schwierig war: "Gehen Sie einfach auf der anderen Seite", sie wies über die Straße, "dann kommen Sie direkt hin, können Sie gar nicht verfehlen."

Ich bedankte mich höflich und wir machten uns auf den Weg. Wir brauchten keine zwei Minuten, um Spielplatz und auch Mutter Schami zu finden. Sie saß alleine auf einer Bank und Tarkan kletterte gerade mit einem älteren Mädchen, das ein bisschen unbeholfen wirkte, zusammen zur Rutsche hinauf.

Die Mütter der wenigen anderen Kinder hatten sich woanders niedergelassen, nur ein Vater hatte die Verkehrssicherheitskontrolle auf dem Klettergerüst übernommen und alle Hände voll zu tun mit Anweisungen, Ermahnungen und Hilfestellungen. Zwei Mütter saßen auf einer Bank und erzählten sich was, eine sehr junge Frau war auf einer anderen Bank mit ihrem Handy beschäftigt und eine ältere Dame saß extra und winkte zur Schaukel. 

"Hallo Frau Schami, da sind wir schon wieder."

Sie schrak ein bisschen aus ihren Gedanken auf. "Frau Schmidt?" 

Wir setzten uns zu ihr auf die Bank und ich zog einen vorbereiteten Zettel aus meiner Hosentasche, auf dem ich den morgigen Abholtermin geschrieben hatte. "Wir haben einen Termin beim Amt, wegen der Ummeldung." Mir fiel erst im Nachhinein auf, dass ich lauter gesprochen hatte als üblich. Ich senkte meine Stimme wieder auf Normalbetrieb: "Können Ihre Kinder übersetzen?"

"Amt? Kinder was?"

"Kinder hier her?", versuchte ich mit Weisung meines Zeigefingers nach unten zu vereinfachen. Und wieder war ich zu laut...

Frau Schami verstand und wenn es auch nur die Hälfte war. Sie rief nach den beiden, die eine Rutsche heruntergerutscht waren und sich gerade wieder auf den Weg nach oben machen wollten. Tarkan und Dima drehten sich zwar um, aber nur Tarkan brach seinen Plan ab und kam angelaufen. Seine Schwester kletterte mit am Rücken schaukelndem Zopf hinauf. 

Tarkan grüßte: "Hallo."

Wir grüßten ebenfalls und ich fragte ihn: "Könntest du bitte noch mal übersetzen? Wir haben einen Termin beim Flüchtlingsamt gemacht und der ist schon morgen. Ich habe es deiner Mama aufgeschrieben." Ich wies auf den Zettel, den Frau Schami in ihrer Hand hielt. "Wir müssen zusammen zum Amt." 

Artig übersetzte der Junge und seine Mutter sprach mit ihm. Als er die Frage seiner Mutter in deutsch wiederholte, kam gerade seine Schwester mit schaukelndem Haarzopf angelaufen. "Mama fragt, warum wir zum Amt müssen."

Mutter Schami war gerade unmissverständlich dabei die Tochter auszuschimpfen, als ich antwortete: "Wir müssen beim Amt Bescheid geben, dass ihr zu uns zieht und eure neue Adresse müssen wir auch angeben." 

Dima wartete die Schimpftirade ihrer Mutter gelassen ab, bevor sie sich an mich wendete: "Hallo", grüßte sie vorsichtig: "Seid ihr die, wo wir jetzt hinziehen?"

"Hallo Dima", grüßten wir im Chor. Da sie sich auf mich konzentrierte, antwortete auch ich: "Ja, ich bin Susanne und mein Freund heißt Markus. Wir hätten euch drei gerne bei uns, wir haben noch viel Platz in unserem Haus. Schade, dass du heute Morgen nicht bei der Besichtigung dabei sein konntest. Du warst in der Schule, ja?"

"Wo denn sonst?" fragte sie, als wäre ich ein bisschen begriffsstutzig: "Tarkan meint, wir bekommen ein Zimmer zusammen. Mama will nicht, dass wir jeder eins bekommen, wo ihr genug leere Zimmer habt. Das finde ich blöd!"

Du bist ja ganz schön direkt für dein zartes Alter. "Tja, man kann selten alles im Leben haben. Aber wenigstens wäre es besser als jetzt, oder?"

Sie schaute mich an aus ihren fast schwarzen Augen. Sie war ganz anders als ihr Bruder. Sie schaute so skeptisch in die Welt, fast als hätte sie schon alles Unglück auf Erden gesehen und würde auch nichts Besseres mehr erwarten. Ein kleines Mädchen sollte noch nicht so desillusioniert sein: "Niemand weiß, was der nächste Tag bringt, außer die Götter. Aber es ist immer auch Gutes dabei, Freude und Glück. Also schau doch nicht so düster in die Zukunft." 

Sie sah mich an, als wäre sie die Ältere, als wollte sie mir sagen: "Verkauf mich nicht für dumm, ich weiß, dass es anders ist." Aber sie sagte nichts.

Markus fragte: "Möchtest du dir dein neues Zuhause und das Zimmer ansehen? Wir könnten euch mal am Wochenende einladen, wenn du nicht zur Schule musst. Die Betten, Regale, Tische, Stühle sind alle schon da, die müssen wir nur noch dort hinstellen, wo ihr sie hin haben möchtet. In der nächsten Woche kommen auch die Kleiderschränke."

Mutter Schami hatte ihren Sohn wohl angewiesen zu übersetzen, was wir mit Dima besprachen. Jetzt warf sie ein: "Ich sagen, Tochter tun." Sie merkte, dass sie mit ihren wenigen Deutschkenntnissen an dieser Stelle nicht weiterkam und verfiel wieder in ihre Sprache. Dima würdigte sie nur eines kurzen Blickes, antwortete nicht und fragte stattdessen mich. "Komme ich dann auch in eine andere Schule?" 

Ich bereitete mich darauf vor, dass das Mädchen auch das eher blöd fände. "Ja, der Weg wäre sonst viel zu weit. Hast du viele Freunde in deiner Schule? Denkst du, du wirst sie vermissen?"

"Nein."

Schau mal an! Ich schluckte meine vorbereitete Rede auf neue Freundschaften runter. "Dann kann es in der neuen Schule also nur besser werden?"

"Oder genau so blöd", widersprach sie trotzig. "Ich brauche auch keine Freunde."

Tarkan schien die gesamte lebensbejahende Heiterkeit aus dem Genpool dieser Familie abbekommen zu haben. Dimas raubeinige, offensive Art mochte nicht zu ihren jungen Jahren passen, aber nötigte mir einen gewissen Respekt ab. "Ganz ohne ist auf Dauer auch doof, glaub mir! Vielleicht findest du in der neuen Schule Kameraden, die du magst. Wir können ja auch Freunde werden." 

Ein lautes Fächern klang an mein Ohr und mit einem Mal landete eine Ringeltaube zwischen mir und Markus auf der Banklehne und gurrte.

Markus erschrak und guckte dann ein bisschen verkniffen auf die Taubenschönheit.

Dima betrachtete den Vogel mit der gleichen Skepsis wie den Rest der Welt, Tarkan zeigte mit dem Finger auf das sonderbar unängstliche Tier und begann erstaunt aber fröhlich zu lachen.

Nur Frau Schami sprang panisch auf, unaufhörlich auf die Kinder einredend. Das Entsetzen in Blick und Stimme hätte Anlass zur Sorge geben können, dass dort mindestens ein Adler, wenn nicht ein Drache zwischen uns gelandet wäre. Während der Junge zögerlich aber gehorsam zwei, drei Schritte zurückging, blieb Dima stehen, den fragenden Blick nicht von der Taube lösend. Offenbar hatte sie die Angewohnheit auf Durchzug zu schalten, wenn ihre Mutter mit ihr sprach. Frau Schami zog die Tochter kurzentschlossen am Arm von der Bank fort. 

"Was ist los", fragte ich die Kinder, "bringen Tauben in Syrien Unglück? Warum ist eure Mutter so panisch?"

Tarkan meinte: "Mama hat Angst, wenn die Taube eine Krankheit hat und wir dann krank werden. Sie sagt, das ist nicht normal, ein Vogel sitzt nicht so dicht zu Menschen."

Dima riss sich von ihrer Mutter förmlich los und schrie: "So ist sie immer. Vor allen hat sie Angst. Vor allen! Vor einen Vogel!"

Trotz des Geschreis und der kleinen Rauferei zwischen Mutter und Tochter blieb die Taube sitzen. Dima hatte sich erfolgreich befreien können und kam schnell ganz dicht, um aus der Reichweite ihrer Mutter zu gelangen. Schließlich stand sie fast zwischen Markus´ und meinen Beinen. Spätestens nach so einem Ansturm wäre jeder Vogel entfleucht. Dieser flatterte nur ein bisschen aufgeregt mit den Flügeln. 

"Habt ihr gar keine Angst?", fragte sie, den mittlerweile faszinierten Blick auf die Taube geheftet, und trotz der aufgeregt warnenden Mutter im Rücken.

"Nein", antwortete ich entspannt und suchte schnell nach einer plausiblen Lüge: "Großstadttauben haben häufig keine Angst vor Menschen, weil sie gefüttert werden. Und diese ist eben noch ein bisschen mutiger als die anderen. Warum sollten wir Angst haben, eigentlich müsste sie es doch sein, die vor uns Angst hat." 

Das Mädchen nickte ernst: "Ob ich sie anfassen kann?"

Markus meinte: "Lass es lieber bleiben, sonst regst du deine Mama noch mehr auf."

Nanu, ich hätte gedacht, der Ärger für Frau Schami würde ihn amüsieren... Ich fände es jedenfalls gar nicht so schlimm, wenn diese hysterisch schreiende Frau in Ohnmacht fallen würde. Dieses Kind sollte besser nicht so viel Rücksicht auf die Ängste seiner Mutter nehmen, sonst würde sie so gehemmt werden wie sie. Und was in Syrien für Frauen angemessen erschien, wäre in der neuen Heimat eher ein Hemmschuh: "Versuch es doch! Mehr als dass sie weg fliegt, kann doch nicht passieren", ermunterte ich sie. 

Während die Mutter hinter ihr im Sicherheitsabstand von zwei Metern fast kreischend auf sie einredete, streckte Dima ganz langsam und zögernd die Hand aus. Die Taube machte einen langen, dünnen Hals. Ich riet: "Versuch sie seitlich mit dem Handrücken zu streicheln. Nie von oben. Von da kommt für einen Vogel in der Regel nichts Gutes. Und wenn du den Handrücken nimmst, hat der Vogel keine Angst gegriffen oder festgehalten zu werden."

Natürlich waren meine weisen Worte in diesem Fall völlig überflüssig, aber vielleicht taugten sie, um in Dimas Ansehen zu steigen und um zu zeigen, dass ich es gut mit ihr meinte. Markus guckte über seine Schulter, genauso wie ich es tat. Unsere Blicke trafen sich unwillkürlich und ich glaubte, in seinen Augen eine Warnung zu sehen.

Während der Vogel mit schräg gelegtem Köpfchen die sich nahende Kinderhand begutachtete, dachte ich: Tja Fortuna, das hast du dir selbst eingebrockt, nun löffel´s auch aus!

Tatsächlich fuhr Dimas Handrücken ganz vorsichtig vom Hals über den Flügel. Die Taube saß steif da und das Köpfchen auf dem Giraffenhals war rechtwinklig nach unten geklappt, um die Bewegung der Hand genau verfolgen zu können. Na, so ganz wohl fühlst du dich nicht in deinem Federkleid, was? Ich konnte mir ein etwas hämisches Grinsen nicht verkneifen. Gleichzeitig fand ich es bewundernswert, denn als Schicksalsgöttin hatte sie doch bestimmt ein reichhaltiges Repertoire an vertrauensbildenden Maßnahmen und dem Schenken von Glücksgefühlen zur passenden Zeit. Sie müsste solche plumpen Vertraulichkeiten sicherlich nicht über sich ergehen lassen. 

Dima lächelte verzückt. Sie streichelte noch zärtlich drei, vier Mal über das glatte Federkleid, dann wich die Taube aus und saß plötzlich auf Markus´ breiter Sakko-Schulter.

"Kack mich bloß nicht voll!", warnte er die schlanke Taubendame. Aber als er Dimas seliges Lächeln wahrnahm, wurde sein Blick milder. Das Mädchen akzeptierte, dass der Vogel jetzt genug hatte und zog die Hand zurück. Ihre Augen glänzten von einer tiefen Freude. 

Na bitte, geht doch! Da ist nicht nur freudloses Misstrauen in dir, sondern auch das Entzücken über solch einen einmaligen Moment. Markus schmolz unsere kleine Glückswatte jedoch sogleich zusammen, als er bemerkte, dass Mutter Schami mit Tarkan an der Hand vom Spielplatz floh. Sie war bereits fast auf der Straße, als er mit Erstaunen in der Stimme bemerkte: "Deine Mutter geht einfach ohne dich." 

Dima drehte sich um und wieder zurück zu uns und schaute jetzt mit einer Mischung aus Wut und Traurigkeit zur Taube: "Mama hat immer Angst. Immer!"

"Willst du den beiden nicht folgen?", fragte ich.

"Nein. Am liebsten möchte ich fort." Wohin auch immer "fort" bedeutete, es hatte zornig geklungen.

Mit dieser Reaktion Frau Schamis hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Wäre eine syrische Mutter vielleicht sogar in der Lage, ihre Tochter auszustoßen, weil sie ihr nicht gehorcht hatte? Wegen des Widerspruchs, des Losreißens? Doch wohl nicht wegen des Streichelns einer Taube. Dann wären ihre Ängste wirklich stark übertrieben. Das Mädchen könnte sich doch die Hände waschen... Sie hatte ihr siebenjähriges Kind einfach hier stehen gelassen und ich konnte es nicht fassen. Dima hingegen machte den Eindruck, solches Verhalten schon zu kennen. 

"Es wird besser sein, wir folgen den beiden und ich entschuldige mich", schlug ich vor. 

Mit Markus´ Erheben erhob sich auch die Taube und flatterte laut davon. Markus wischte sich mechanisch über die Schulter und sagte: "Du hast recht, denke ich." Er hielt dem Mädchen die Hand hin: "Na komm, lass uns die beiden einholen."

Tatsächlich ergriff Dima seine Hand und wir eilten zu dritt ihrer Mutter hinterher. "Warum willst du dich entschuldigen?", fragte sie trotz des schnellen Laufs, der ihre kurzen Beine doppelt so viele Schritte abverlangte. 

"Falls ich deine Mama verärgert habe, will sie bestimmt nicht mehr bei uns einziehen." Ich begann zu keuchen, als wir an der Straße ankamen. Frau Schami war langsamer geworden, wohl wegen Tarkans noch kürzeren Beinen.

Auch Markus atmete schwerer: "Ich nehme das Auto, wenn´s recht ist. Lauft ihr nur weiter, ich sammle euch dann ein."

"Na toll!", japste ich nur, nahm Dima an die Hand und wir rannten los. Wir hatten die beiden wirklich schnell eingeholt, allerdings hatte ich für einige Sekunden ausschließlich Luft für die Lebenserhaltung und Sprechen gehörte nicht dazu. Ich musste also Frau Schamis finsteren Blick ertragen, ohne etwas sagen zu können. Dima sprach derweil in Arabisch zu ihrer Mutter, die eine sehr knappe Antwort gab, woraufhin das Mädchen die Augen verdrehte. 

Ach nee, Kind, jetzt versau´s nicht ganz und gar!

Ich keuchte noch etwas, als ich mit der Entschuldigungsrede anhob: "Frau Schami, ...es tut mir leid. ...Es war nur ein Vogel... Ich habe mir nichts... dabei gedacht. Kinder... lieben doch Tiere." Ich schaute auffordernd zu meinem kleinen Dolmetscher, der die Arbeitsanweisung glücklicherweise wortlos verstand und übersetzte, während ich noch ein bisschen an meiner Atemtechnik feilen konnte. 

Kurz vor uns fuhr Markus seinen Mercedes in eine Einfahrt.

Frau Schamis Antwort war schnell und eisig, Tarkans Übersetzung nicht: "Mama sagt, du bist nicht Dimas Mutter. Du darfst nicht etwas erlauben, das Mama verbietet." 

Natürlich hatte sie recht. Ich musste mir eingestehen, dass sie ihre Kinder erziehen musste, wie sie es für richtig hielt und ich mich gefälligst nicht einmischen durfte: "Das stimmt. Ich entschuldige mich dafür." 

Der Junge übersetzte und Frau Schami schien etwas milder gestimmt. Markus stieg aus dem Wagen und fragte: "Soll ich jetzt alle zurück zum Flüchtlingsheim fahren?"

Frau Schami wirkte müde und ausgelaugt. Ob es an der Aufregung des heutigen Tages, an der Streiterei mit ihrer Tochter oder ihrer Panik vor einer harmlosen Taube lag, wusste nur sie. Womöglich hatte sie auch nur zu wenig gegessen oder getrunken. Der Umstand, denke ich, machte es ihr leichter zuzustimmen. Nachdem Tarkan Markus´ Frage muttersprachlich wiederholt hatte, nickte sie entkräftet. 

Schweigend saßen wir im Auto und fuhren zurück. Als sie ausstiegen, fragte ich lieber mal nach: "Frau Schami, dürfen wir Sie denn morgen abholen, um zum Amt zu fahren?"

Ich glaube, auch schon vor Tarkans Übersetzung wusste sie, was ich gesagt hatte. Sie schwieg einen Moment, bevor sie nickte. "Ja. Aber denken: ich die Mutter." 

"Ja, Frau Schami, es tut mir leid. Zukünftig achte ich darauf."

Die Kinder waren schon auf dem Weg zur modularen Wohnung und niemand konnte meine Worte übersetzen. Doch sie hatte wohl verstanden, warf mir noch einen strengen Blick zu und wandte sich zum Gehen.

"Tschüss", meinte Markus noch etwas lauter als nötig. Es blieb unbeantwortet. "Meine Güte", meinte er dann leise zu mir, "die Frau ist wirklich aus einer anderen Welt und so fröhlich wie ein Preisboxer vorm Kampf."

"Ja", stimmte ich zu, "ich dachte schon, ich hätt´s verpatzt." Wir stiegen wieder ins Auto. "Meine Fresse hat die sich aufgeregt wegen eines Vogels. Tut mir leid, ich kann das nicht begreifen. Wenn die sich wegen jedem Scheiß so echauffiert, fällt sie bald tot um. Fand ich übrigens sehr tapfer von dir, dass du nicht aus den Latschen gekippt bist, als Fortuna gelandet ist, vor allen Dingen, weil du ja wusstest, dass es keine normale Taube war."

"Na", sagte er unsicher, "vielleicht war es ja wirklich nur eine gewöhnliche Taube, die so zutraulich war, weil jemand sie gefüttert, vielleicht auch großgezogen hat."

Ich war sprachlos über so viel Ignoranz. Ich suchte nach einem Schmunzeln in seinem Gesicht, aber da war nichts. 

 

Am nächsten Tag kamen wir pünktlich wie abgesprochen wieder vorm Flüchtlingsheim an. Das Amt war nicht weit und mit der Parkplatzsuche rechneten wir mit einer halben bis dreiviertel Stunde für den Weg. Zwölf Uhr fünfzehn hatte ich ihr auf den Zettel geschrieben an der Straße.

Markus hatte eine Kassette in den Rekorder des Mercedes gelegt. Wir hörten Seemannslieder, wie sich das für einen Hamburger wohl so gehörte. Wir guckten beide immer häufiger auf die Uhr, bis es halb eins war. Ich konnte solche Unpünktlichkeit nicht ausstehen und Markus ging es genauso. In diesem Fall kam erschwerend hinzu, dass es keinen plausiblen Grund für solche Verspätung gab und ich Bammel hatte, dass sie gar nicht auftauchen würde.

"Also, jetzt reicht es mir", beschloss ich. "Ich lauf mal hin und gucke, wo sie bleibt."

"Ich komme mit", entschied Markus.

Zwei Minuten später standen wir vor dem Handy-Wachmann: "Hallo", grüßte ich, "wir sind mal wieder wegen Frau Schami hier, wir haben ein Termin beim Amt. War übrigens ein guter Tipp mit Frau Krumbein, die ist wirklich fix."

"Nee, ganz schlecht heute... Die Frau ist ins Krankenhaus gekommen. Heute Nacht. Weiß nicht, was los war, aber der Kollege meinte, da kam ein Rettungswagen. Der ging´s so schlecht, dass die die gleich mitgenommen haben."

Wir standen erst mal fassungslos da: "Ach, das ist ja ein Ding. Hoffentlich nichts Schlimmes..." Mehr fiel mir fürs Erste nicht ein, bevor ich ergänzte: "Wo ist sie denn hingekommen? In welches Krankenhaus? Wissen Sie das?"

Er hob die mächtigen Schultern: "Keine Ahnung!"

"Und die Kinder?", wollte ich wissen, "wo sind die beiden?"

"Auf die passt jetzt Ludmila auf. Die hat auch zwei Kinder, die kann das." 

"Dann werde ich gleich mal bei Frau Krumbein anrufen und Bescheid geben, dass wir nicht kommen." Ich nahm mein Handy und klingelte bei Frau Krumbein durch.

Markus fragte währenddessen nach Ludmila, ob sie Deutsch spräche und wir uns mit ihr unterhalten könnten.

"Hallo Frau Krumbein, hier Schmidt. Tut mir leid, aber wir werden heute nicht kommen. Ich habe gerade erfahren, dass Frau Schami ins Krankenhaus gekommen ist."

"Hallo Frau Schmidt. Ja, ich hab´s schon gehört. Verdacht auf einen Schlaganfall." 

"Ach, gleich so schlimm... Wie ist das denn mit den Kindern? Der Wachmann meinte, eine andere Flüchtlingsmutter kümmert sich um die beiden. Denken Sie, dass das funktioniert? Natürlich würden wir jetzt in der Not einspringen...", bot ich mit einem Seitenblick auf Markus an, der nickte. 

"Die Kinder sind vorläufig in Frau Wereschtschuks Obhut, aber ich muss zugeben, das war nur eine schnelle Notlösung. Frau Wereschtschuk kommt aus der Ukraine und hat wirklich auch genug Furchtbares erlebt. Die Frau hat ein massives Kriegstrauma und wir haben vor ein paar Wochen schon mit ihr gesprochen, ob ihr die beiden eigenen Kinder womöglich gerade zu viel sind. Natürlich will sie nichts davon hören, dass wir die beiden für eine gewisse Zeit woanders unterbringen, aber die gute Frau weint den halben Tag und nachts schreckt sie mehrmals schreiend hoch. Für die Kinder ist das nicht so gut, kann man sich ja vorstellen." Sie schien zu überlegen. 

Ich nutzte ihre Pause, um ihr nochmals unsere Hilfe anzubieten: "Also wir hätten wirklich kein Problem die Kinder zu uns zu nehmen. Das hätten wir ja sowieso gemacht, nur eben mit der Mutter. Nun wäre es eben erst mal ohne die Mutter. Wenn Frau Schami wieder gesund ist, kann sie dann selbstverständlich auch zu uns kommen."

"Ja, im Prinzip klingt das gut. Schade das wir den heutigen Termin nicht mehr geschafft haben, sonst hätten wir wenigstens Frau Schamis schriftliches Einverständnis. Haben Sie die beiden Kinder denn schon kennengelernt?" 

"Ja, beide ganz normale Kinder. Wir sehen da kein Problem."

"Hm..., lassen Sie mich mal ein bisschen telefonieren. Ich melde mich bei Ihnen, dann können wir vielleicht Nägel mit Köpfen machen. Ach, eigentlich wäre es doch ganz schön, wenn Sie vielleicht trotzdem zu mir ins Büro kämen, auch ohne Frau Schami? Vielleicht kann ich Ihnen dann auch schon was sagen."

"Das ist eine gute Idee. Wir sind hier auch noch bei der Unterkunft, dann ist der Weg nicht weit. Wir könnten so in einer halben Stunde bei Ihnen sein."

"Gut, Frau Schmidt, dann bis gleich."

Markus blickte mich fragend an: "Ich glaube, wir haben gleich so was wie ein Bewerbungsgespräch."

Dank Parkglück saßen wir schon um viertel zwei Frau Krumbein gegenüber. Eine schick angezogene und modisch frisierte Dame um die sechzig, wie ich vermutete.

Ich erkundigte mich zunächst nach Frau Schamis Gesundheitszustand. Frau Krumbein war nicht der Typ, den das Elend fremder Menschen ernsthaft nahe ging, sie wirkte sachlich und verwaltend wie schon zuvor bei den Telefonaten: "Frau Schami wurde ins künstliche Koma versetzt. Zumindest bis alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Es ist noch nicht ganz geklärt, ob sich der Verdacht eines Schlaganfalls bestätigt."

Womöglich war sie ja schon länger krank, hatte es nur nicht untersuchen lassen wegen ihrer Abneigung gegen deutsche Ärzte. Wahrscheinlich hatte sie auch deswegen so müde und erschöpft gewirkt. Das würde doch einiges erklären, vielleicht auch ihre Unfähigkeit sich am Leben, am Überleben zu freuen?

Wie es ebenfalls am Telefon schon den Eindruck gemacht hatte, kam Frau Krumbein gern schnell zum Punkt: "Also so einfach wird es leider nicht gehen, dass Sie die Kinder bei sich aufnehmen können. Sind Sie eigentlich verheiratet?" 

Ich ahnte, dass es dann leichter wäre. "Nein, noch nicht." Dass wir uns erst vor einigen wenigen Wochen über den Weg gelaufen sind, behielt ich wohlweislich für mich.

Markus mischte sich ein: "Hier in Berlin ist es gar nicht so einfach, einen Termin für eine Trauung zu bekommen. Vermutlich wird das erst im nächsten Jahr etwas mit der Hochzeit, nicht Schatz? Aber mittlerweile sieht man das doch schon gelassener mit der Verehelichung von Paaren, selbst bei Adoptionen. Und wir würden ja nur als so eine Art Pflegeeltern auf Zeit einspringen, bis Frau Schami wieder wohlauf ist." Er strahlte sein vertrauenswürdigstes Lächeln, schob sich geübt eine seiner Haarwellen aus dem Gesicht und Frau Krumbein schmolz dahin. 

"Ja wissen Sie, es ist nur so, dass uns keine Bestätigung der Mutter vorliegt, dass sie mit den Kindern bei Ihnen einziehen wollte. Für ein Amt zählen eben nur Unterschriften...", sie lachte mit Zähnen so weiß wie bei einem Kind und es sah für mich doch sehr nach Anmache aus.

Markus gab sein Bestes, was ihm in Anbetracht Frau Krumbeins Attraktivität sicher auch nicht schwerfiel: "Ich finde es auch sehr verantwortungsbewusst, dass ein Amt als Erstes überprüft, wo die Kinder hinkommen. Sie kennen uns ja gar nicht. Aber letztlich hat unsere Vertrauenswürdigkeit doch nichts mit einer Eheschließung zu tun, nicht wahr?" Er schien einen Moment die Lage zu überdenken und sah dabei ungemein seriös aus. "Ich könnte mir vorstellen, dass wir eine Lösung zu aller Zufriedenheit finden können. Wir könnten zum Beispiel die Kinder fragen. Möglicherweise wäre es ihnen unheimlich, wenn sie ohne ihre Mutter aus ihrer gewohnten Umgebung wegziehen sollen. Dann bräuchten wir nicht mehr zu diskutieren. Sollten Tarkan und Dima jedoch einverstanden sein zu uns zu kommen, hat das Amt natürlich jederzeit die Möglichkeit das Wohlbefinden der beiden durch einen Mitarbeiter überprüfen zu lassen. Oh", fiel ihm ein, "vermutlich herrscht auch in Ihrem Amt Personalknappheit... Aber selbstverständlich könnten wir eine Regelung finden, die Ihnen entgegenkommt... zum Beispiel könnten wir regelmäßig bei Ihnen oder einem anderen Mitarbeiter Ihres Amtes mit den beiden vorstellig werden, damit Sie überprüfen können, dass es den Kindern gut geht." Er verabreichte ihr eine volle Dröhnung seines charmantesten Lächelns: "Frau Krumbein, ich bin der festen Überzeugung, dass wir mit Ihnen eine gute Lösung für die Kinder finden können. Und schließlich ist es zeitlich doch sehr beschränkt. Sobald Frau Schami wieder aus dem künstlichen Koma erwacht ist, kann sie selbst ihr Einverständnis geben oder eben nicht. Aber letztendlich finde ich es schon wichtig, jetzt als Erstes an die Kinder zu denken und für sie den besten Weg zu finden." 

 


33. in der Not 

 

Zwei Tage nach unserem Besuch bei Frau Krumbein rief sie mich an und klang beunruhigt: "Frau Schmidt, es ist etwas geschehen, was uns hier alle etwas aufgeschreckt hat, Dima ist mit ihrem Bruder weggelaufen. Ein Mitarbeiter vom Wachschutz hat sie zwar an der Bushaltestelle wieder aufgelesen, bevor sie einsteigen konnten, aber das hätte auch anders ausgehen können. Ein Zufall, dass er gerade zum Dienst kam, als die beiden an der Haltestelle warteten. Ich darf mir gar nicht vorstellen, wie das hätte enden können, wenn die beiden irgendwo hingefahren wären. Die kennen hier doch niemanden. Ich verstehe es auch gar nicht", sagte sie mit Kopfschütteln in der Stimme, "wo wollten sie denn bloß hin?"

Ja, was weiß ich denn? "Ja", bestätigte ich, "in Berlin jemanden wiederzufinden, der nicht gefunden werden will, ist bestimmt nicht so einfach. Hätte sie irgendjemand mitgenommen... man will sich das wirklich nicht vorstellen. Das hätte böse ausgehen können..."

"Eben. Ich habe gleich heute früh noch Mal mit meinem Vorgesetzten gesprochen und er meint jetzt auch, dass es besser wäre, wir bringen die Kinder zu Ihnen. Vorausgesetzt natürlich, Sie sind noch einverstanden und die beiden stimmen zu, ansonsten müssten wir sie in einem Kinderheim unterbringen, was ehrlich gesagt ziemlich schwierig werden würde, weil es dort kaum freie Plätze gibt; es gibt auch so viele geflüchtete Kinder ohne erwachsene Begleitperson, die müssen schließlich auch untergebracht werden."

"Klar, wir stehen zu unserem Wort. Wissen Sie denn schon etwas Näheres zu Frau Schamis Gesundheitszustand?" 

"Es war wohl kein Schlaganfall sondern ihr Herz. Ein Herzinfarkt. Genaueres konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Ich kenne das schon: die Kommunikation mit Krankenhäusern ist ausgesprochen schwierig, wenn man kein Verwandter oder Vormund ist..."

Mein Vater war an einem Herzinfarkt gestorben, aber das war über dreißig Jahre her. Ich kannte einen ehemaligen Kollegen, der bereits drei Infarkte überlebt hatte. Heutzutage war ein Herzinfarkt kein Todesurteil mehr. "Wenn die Kinder bereit sind, sind wir es auch. Wie wollen wir das denn machen, treffen wir uns an der Flüchtlingsunterkunft?"

Frau Krumbein schien dankbar, dass ich ihr entgegenkam: "Ja, das wäre wohl am einfachsten."

Ich gab Markus Bescheid, der sich nach dem Frühstück in die Bibliothek zurückgezogen hatte. Er studierte ein Buch über Geflügelrassen, -züchtung und -haltung und war einigermaßen erschrocken, als ich ihm von der versuchten Flucht der Flüchtlingskinder berichtete: "Ämter", schimpfte er, "ein Haufen dummer Bürokraten. Haben die ernsthaft angenommen, es wäre eine gute Idee, zwei Flüchtlingskinder einer traumatisierten Mutter zu überlassen, die schon mit den eigenen Kindern überfordert ist?" Er schüttelte mit verständnisloser Miene den Kopf. "Natürlich können wir gleich hin fahren. Bei Tarkan mache ich mir wenig Sorgen, aber hoffen wir, dass Dima auch zu uns kommen will."

"Ja, hoffen wir, dass Dima die Chance erkennen kann. Aber im Flüchtlingsheim oder Frau Wer..., ach, dieser Name will mir einfach nicht über die Lippen kommen, Frau Ws Aufsicht will sie wohl nicht bleiben, sonst hätte sie ja nicht abhauen wollen. Ich denke schon, dass sie zumindest lieber zu uns kommt, als im Heim zu bleiben."

 

Eine Stunde später warteten wir vor dem Flüchtlingsheim auf Frau Krumbein. Ein Wachmann war heute nicht zu sehen. Allerdings kam Tarkan nach wenigen Minuten mit einem Ball und einem etwas älteren Jungen zum Spielen heraus und als er uns erkannte, kam er zu uns gelaufen. "Mama ist im Krankenhaus." 

"Ja, das haben wir gehört. Weißt du denn, wie es ihr geht?"

Er verneinte mit traurigem Blick.

Ich hockte mich hin: "Deine Mama ist, glaube ich, sehr krank und muss bestimmt noch eine ganze Weile dort bleiben. Die Leute vom Amt haben gesagt, dass wir dich und deine Schwester trotzdem zu uns holen können, wenn ihr wollt. Damit ihr nicht alleine hier bleibt. Was denkst du darüber?"

"Weiß nicht." Er ließ seinen Ball zwei Mal aufprallen. "Soll ich Dima holen? Die muss das sagen. Ich will mit zu euch gehen, aber Dima muss mit."

Markus sagte: "Wir sind hier mit einer Dame vom Amt verabredet. Sie möchte gerne dabei sein, wenn wir euch fragen. Es ist wohl besser, wenn wir auf sie warten. Sie glaubt sonst, wir hätten euch überredet oder bestochen."

Wie aufs Stichwort fuhr ein roter Kleinwagen vor die Unterkunft und wurde so vor die Autos gestellt, die auf dem winzigen Parkplatz standen, dass wenigstens drei der fünf Wagen jetzt nicht mehr hätten ausgeparkt werden können. So parkt ein Chef! Frau Krumbein stieg aus und kam auf uns zu. Knielanger, schmaler, grauer Rock, extrovertiert geknöpfte, himmelblaue Bluse, blaue Pumps, Haare schick, Lippenstift sehr rot... nicht gerade Büroalltag in einem Amt. Entweder du gehst nachher noch zur Feier deines 40. Dienstjubiläums oder du willst jemanden beeindrucken und sicher nicht mich. 

Kurzer Gruß in meine Richtung, gelächelte, längere Begrüßung zu dem Herrn neben mir. Dann Bemerken des Kindes: "Du bist doch der Junge von Frau Schami, oder?" 

Der Junge nickte eingeschüchtert stumm, vielleicht von der eleganten, kühlen Erscheinung der Amtsfrau. Diese wandte sich jetzt an mich: "Haben Sie schon mit den Kindern gesprochen?"

"Nein, nicht wirklich. Tarkan kam gerade zufällig zum Spielen heraus. Wir wollten Ihnen aber nicht vorgreifen." Mir fiel auf, dass von seinem Spielkameraden nichts mehr zu sehen war. Der hatte wohl geahnt, dass das mit dem Ballspiel erst mal nicht stattfinden würde. 

Sie nickte: "Junge, hol doch mal deine Schwester heraus, wir wollen mit euch beiden sprechen."

Tarkan war es sicherlich sehr recht, seine Schwester als Verstärkung bei sich haben zu dürfen und er verschwand in Windeseile in der Flüchtlingsunterkunft.

"Wissen Sie", erklärte Frau Krumbein Markus: "ich muss unser Gespräch mit den Kindern protokollieren für die Akten. Deswegen muss ich dabei sein..."

Mein Herr nickte verständnisvoll: "Natürlich, so soll es auch sein. Haben Sie denn mit Ihrem Vorgesetzten über etwaige Auflagen gesprochen, sollten die beiden zu uns ziehen wollen?"

"Selbstverständlich habe ich Ihre gute Idee aufgegriffen, um die Zweifel meines Vorgesetzten zu entkräften", blinker, blinker. "Leider hat er sich noch für keine geeignete Maßnahme entscheiden können. Ist jetzt auch alles ein bisschen übers Knie gebrochen. Aber wir bleiben in Kontakt", blinker, blinker, "da können wir immer noch später etwas vereinbaren, wenn es Ihnen recht ist."

"Ja, sicher doch."

Während die beiden miteinander ins Plaudern kamen über Vorgesetzte, ihre Berufe und deren Eigenheiten, wurde mir bewusst, dass ich auch im Auto hätte warten können. Frau Krumbeins tiefes Dekolletee und weiße Zähne wollte ich mir nicht länger zu Gemüte führen und ging ein bisschen auf und ab.

Endlich kamen Dima und Tarkan zu uns. Dima trug ihr dichtes, langes Haar heute offen, was ihrem etwas kantigem Gesicht schmeichelte, aber ihr Blick war so hart wie beim letzten Mal. Ich hoffte inständig, dass das Mädchen sich dem Umzug nicht verschließen würde, nicht nur wegen der dringlichen Anordnung meiner Schicksalschefin, sondern auch weil ich die Kinder mochte und sie nicht in der Obhut einer überforderten Frau zurücklassen wollte.

Wir grüßten, und Dima betrachtete Frau Krumbein mit der selben abwartenden Skepsis, die sie auch bei uns an den Tag gelegt hatte. Die Dame vom Amt übernahm dann auch die Gesprächsführung: "Dima, sag mal, wo wolltest du denn mit deinem Bruder hin? Das geht doch nicht, dass ihr einfach weglauft. Wir und eure Mutter müssen doch wissen, wo ihr seid." Dima schaute ihr jetzt nicht mehr mit Misstrauen sondern mit Gleichgültigkeit in die Augen. "Jedenfalls scheint es uns keine gute Lösung zu sein, euch beide während des Krankenhausaufenthalts eurer Mutter hier ohne Aufsicht zu lassen. Ich nehme an, Frau Wereschtschuk hat nicht so gut auf euch aufgepasst? Aber das ist auch verständlich, die arme Frau ist gerade nicht in der Lage, sich um euch zu kümmern." Frau Krumbeins Fragen an Dima gingen im Fließtext unter. Wahrscheinlich glaubte sie, von Amtswegen verpflichtet zu sein, damit ihre Fürsorge auszudrücken, ohne diese zu verspüren, also auch ohne eine Antwort zu erwarten. Da Dima folglich schwieg, kam sie nach kurzer Pause zum Punkt: "Dima, wir haben uns gefragt, ob ihr bei Frau Schmidt und Herrn Grothe unterkommen möchtet, jedenfalls bis eure Mutter wieder aus dem Krankenhaus herauskommt. Dann wird sie selbstverständlich entscheiden." 

Dima fand ihren Argwohn wieder: "Wenn Mama zurückkommt, müssen wir wieder zurück?"

"Nein." Frau Krumbein war irritiert: "Das kann ich nicht sagen. Deine Mutter kann dann entscheiden, ob sie auch dort einzieht oder wieder hier in die Unterkunft. Und ihr müsst ihr dann natürlich folgen. Schließlich hat eure Mutter die Fürsorgepflicht. Ihr gehört dahin, wo eure Mutter ist."

Ich mischte mich jetzt ein: "Dima, natürlich entscheidet eure Mama, wo sie mit euch leben will, ihr seid doch eine Familie. Aber denkst du denn, deine Mama will nicht zu uns?"

Das Mädchen überlegte einen Moment: "Doch, ich glaube schon. Sie hat gesagt, dass sie will."

"Dann ist es doch ganz gut, wenn ihr schon mal bei uns einzieht und wir uns um euch kümmern. Wenn deine Mama dann gesund ist, kommt sie einfach auch zu uns und ihr könnt ihr dann alles zeigen: den Garten, das Haus, wo der Bäcker ist oder deine neue Schule... Ihr kennt dann ja schon alles."

Dima überlegte wieder und kam dann recht schnell zu dem Schluss, dass es gar keine schlechte Idee wäre: "Na gut. Und wann?"

Frau Krumbein übernahm jetzt wieder das Regiment: "Jetzt! Wenn ihr euch noch von euren Freunden verabschieden wollt, könnt ihr das noch machen. Aber dann heißt es: die Taschen packen und die beiden nehmen euch gleich mit."

Markus musste diesen unsensiblen Blitzüberfall vom Amt kommentieren -besser er als ich-: "Frau Krumbein, denken Sie nicht, dass die Kinder entscheiden sollten, ob sie gleich heute mitkommen wollen oder vielleicht lieber erst morgen? Immerhin wohnen sie jetzt schon über ein Jahr hier, das ist doch ihr Zuhause."

"Oh", meinte die Angesprochene, die zwischen den Zeilen las, wo es nichts zu lesen gab, "wenn Ihnen das Umstände macht, die beiden heute schon bei sich einzuquartieren, hätten sie mir das sagen können, natürlich reicht morgen auch. Ich habe nur Sorgen, dass sie wieder ausreißen." 

Mir wurde immer klarer, dass sogar ich, kinderlose Singlefrau, besser mit den Kindern umgehen konnte, als die praktisch und lösungsorientierte Frau Krumbein. Ich ging in die Hocke, um mit Dima auf Augenhöhe zu sein: "Was sagt ihr denn dazu? Wollt ihr schon heute Nacht das erste Mal bei uns schlafen oder lieber erst morgen?" 

Ohne zu überlegen, antwortete sie: "Von mir aus heute."

"Schön, Tarkan, was sagst du?"

Der Junge war völlig überfordert und nickte nur. Hätte seine Schwester beschlossen, erst in den Wald umzuziehen, hätte er auch genickt. "Sollen wir euch beim Packen eurer Sachen helfen?"

"Nein", antwortete Dima wie aus der Pistole geschossen, "das kann ich alleine."

Ich übersetzte innerlich: "Das will ich alleine." Vielleicht schämte sie sich für das kleine Zimmer in der Unterkunft, vielleicht für die Unordnung oder vielleicht wollte sie beweisen, dass sie das auch alleine hinkriegen konnte. Was auch immer es war, ich hielt es für völlig legitim und schließlich könnten wir schon morgen wieder herkommen, sollte doch etwas fehlen. "Dann macht das! Packt Kleidung ein, Schuhe, Zahnputzzeug und woran euer Herz hängt: Stofftier, Puppe oder so was. Ach Dima, es wäre auch gut, wenn du deinen Schulranzen mitnimmst." 

"Schulranzen?"

Ich lachte: "Tasche, entschuldige, ich bin eine alte Frau, Schultasche, Rucksack? Wo halt deine Schulsachen drin sind."

Die beiden drehten sich schon zur Unterkunft, als mir noch einfiel: "Habt ihr denn Taschen, Beutel, irgendwas, um eure Sachen zu verstauen? Sonst könnt ihr die auch in einen Müllbeutel packen. In einen neuen, sauberen natürlich." 

"Ich bin doch nicht blöd!", meinte Dima leicht genervt und sie liefen in die Unterkunft.

´Tschuldigung!

Frau Krumbein schien nicht das Gefühl zu haben, dass ich sie für zu blöd gehalten hätte, was in diesem Fall gar nicht so abwegig gewesen wäre. Sie fühlte sich auch nicht übergangen, weil ich mit den Kindern gesprochen hatte, sondern war erleichtert, dass das für sie geregelt worden war: "Na, das klappt doch", fasste sie zusammen. 

Markus nahm den Schulfaden auf: "Wie gehen wir denn mit dem Thema Schule um? Ich könnte sie auch bis zu den Sommerferien morgens in ihre alte Schule bringen. Denken Sie, das wäre sinnvoll?"

Sie genoss es sichtlich, von ihm nach ihrer Meinung gefragt zu werden: "Natürlich ist ein Schulwechsel erst zu den Ferien für alle Beteiligten einfacher. Andererseits müssen Sie sich im Klaren darüber sein, dass das für Sie ein ziemlicher Aufwand ist. Jeden Tag morgens hinbringen, nachmittags abholen... Man darf nicht vergessen, dass sie erst in der ersten Klasse ist, vom Lehrstoff sind da alle Grundschulen noch weitestgehend auf einem Level. Ein Wechsel ist also nicht allzu kompliziert." 

Markus´ Stirn legte sich in Falten, denn natürlich hatte er bei den Schwierigkeiten eines Schulwechsels eher an eine soziale Problematik gedacht, als an Dimas schulische Leistungen. Aber selbstverständlich drückte er das nicht aus, sondern überging es und fragte nur nach dem Namen der Grundschule. Er würde sich dann noch überlegen, ob ein Fahrdienst möglich wäre.

Da ich bei den beiden fürs Erste abgemeldet war, ging ich wieder ein paar Schritte auf und ab. Ich war angespannt und Bewegung soll ja helfen.

Eine halbe Stunde später waren wir endlich zu viert auf dem Weg nach Hause, kurz hatte Markus noch beim Edeka gehalten und mit Tarkan unser Mittagessen besorgt. Während Dima und ich im Auto warteten, versuchte ich ein Gespräch mit ihr zu führen, aber das erwies sich als genauso schwierig, wie bei Karl. Also tat ich, was ich schon bei ihm aus reiner Notwehr getan hatte, ich erzählte etwas von mir. War jetzt nicht sehr spannend, aber vermied ein zwanzig minütiges Dauerschweigen.  

Es war Freitag Mittag und kein Handwerker-Auto mehr zu sehen, so dass Markus direkt vor der Grundstückspforte parken konnte. Erstaunlicherweise hatte Tarkan die Sorge um die Mutter schnell verdrängt. Er wurde sofort fröhlich, als er, kaum aus dem Auto raus, mit einer Stofftasche und einem Plüschelefanten im Arm das schmale Tor öffnete und zur Haustür lief. Dort drehte er sich grinsend zu uns um: "Komm Dima, das wird toll!" Als wir ihm folgten, fragte er mich: "Kriegen wir jetzt jeder ein Zimmer, wenn Mama noch nicht hier ist?"

"Da habe ich noch gar nicht drüber nachgedacht", gab ich zu. "Jetzt zeigen wir deiner Schwester erst einmal das Haus."

Kaum war die Haustür offen, stürmte Tarkan hinein und gleich ein paar Stufen die Treppe hinauf. "Komm Dima, ich zeig dir unser Zimmer", forderte er sie auf.

Ich nickte ihr zu: "Lauft ruhig schon vor, wir kommen nach."

"Na, alter Mann", ärgerte ich ihn ein bisschen, "den Küken können wir nicht mehr hinterherrennen, aber für Frau Krumbein reicht´s noch, nicht?"

"Oho", grinste er, "die Prinzessin ist eifersüchtig? Und auch noch auf eine Dame aus dem gemeinen Volk."

"Ja selbstverständlich", konnte ich zwei Treppenstufen über ihm von oben herab sagen: "du hast dich mir versprochen. Wenn du jetzt einer anderen den Hof machst, ruf ich den Henker, Karl, und lasse dich ins Verlies werfen bei Wasser und Brot."

"Herrje, kann ich noch von dem Vertrag zurücktreten?"

"Nein, zu spät! Deine Freiheit ist verloren. Gebunden ist gebunden!"

"Na gut, dann ist es eben so. Ich hätte schlechter freien können."

"Das will ich wohl meinen."

Endlich oben fanden wir ein Doppelzimmer vor, dass abgesehen von den Möbeln, leer war. Als wir Tarkans Stimme vom anderen Ende des Hauses hörten, war uns klar, dass der kleine Immobilienmakler bereits den nächsten Raum präsentierte.

Dima stand mit großen Augen in dem angrenzenden Bad und ließ das Wasser laufen, als wäre es ein Beweis nicht zu träumen. Zeit um meinen Beschluss zu verkünden: "Also Kinder, ich habe darüber nachgedacht: Solange eure Mutter nicht aus dem Krankenhaus zurück ist, werden wir uns trotzdem an ihre Wünsche halten. Aber da die beiden Zimmer hier auch vollständig eingerichtet sind, erlaubt sie vielleicht, dass wir euch später jedem ein Zimmer geben. Schau´n wir mal." Die Tapete des Zimmers, das zur Straße ging, war im Grund zartblau mit der vereinzelten Darstellung von Wasservögeln, Schilf und Dünengras. Auch hier war die Motivtapete nur über die Wand zum Flur geklebt und die anderen Wände zum unteren Drittel im selben Grundton tapeziert worden, der Rest der Wände war naturweiß gestrichen. 

Tarkan gefielen die sonderbaren Vögel, die er vermutlich noch nie lebend gesehen hatte. Er zeigte auf einen Fischreiher: "Der hat einen langen Hals."

Markus machte es sich zur Aufgabe, den Jungen in Puncto Geflügel zu unterrichten, während ich mit Dima ins dritte Gästezimmer ging: "Es tut mir leid, aber deine Mama möchte auf keinen Fall, dass ihr verwöhnte, hochnäsige Kinder werdet, deshalb sollt ihr euch zumindest fürs Erste das Doppelzimmer teilen. Aber wenn ihr ein bisschen älter seid, kann ich mir vorstellen, wird deine Mama ganz glücklich sein, wenn ihr in getrennten Zimmern wohnt."

Auch dieser Raum war mittlerweile einseitig mit einer Tapete geschmückt, deren Motive auf hellem Moosgrün Pfauen und ihre prächtigen Schwanzfedern darstellten. Dima strich mit der Hand liebevoll über die Bilder. Sie zeigte auf die Tür: "Ist da auch ein Bad?"

"Ja, ein ganz eigenes, das kann man nur von hier aus betreten."

Auch das wurde begutachtet, dieses Mal ohne Wasserlauf.

Wir hörten die Jungs auf dem Flur: "Mädchenzimmer", entschied Tarkan nach dem Eintreten, als er die bunten, eleganten Vögel auf der Tapete sah. Zu seiner Schwester sagte er: "Das kriegst du nicht, das will Mama haben."

"Kümmer dich um deinen Kram", kam zurück.

"Streiten könnt ihr beide euch noch den lieben langen Tag", warf ich ein, als Tarkan seiner Schwester die Zunge raus streckte."Ich schlage vor, wir essen jetzt erst mal was. Habt ihr überhaupt gefrühstückt?"

"Haferflocken", gab der Junge mit wenig Begeisterung an, "alle Tage gibt es Haferflocken."

"Hm, die gibt´s bei uns nicht. Sollen ja sehr gesund sein..."

Tarkan winkte ab: "Schmeckt nicht, ist doofer Brei!"

"Ich kenne das", Markus rollte in Erinnerung daran mit den Augen: "Fader Pamps für alte Leute ohne Zähne!" Er stülpte die Lippen über die Zähne und mümmelte damit, als hätte er kein Gebiss. 

Darüber wollte der Junge sich ausschütten vor Lachen und versuchte es sofort nachzumachen, was jetzt sogar seiner ernsten Schwester ein Lachen abrang. 

Markus hatte aus seinem Edeka-Einkauf mit der Unterstützung Tarkans formender Hände Rinder-Bouletten gezaubert, außen kross und innen saftig, wie ich und offenbar auch die anderen sie gerne mochten. Dazu gab es Bratkartoffeln und gedünstetes Kohlrabi-Gemüse, was nicht jedem schmeckte, aber gesund war. Zum Ausgleich gab es schließlich noch einen komplett ungesunden Fertigpudding -Markus entschuldigte sich drei Mal, ihn nicht selbst gekocht zu haben-, der aber wieder allen schmeckte. 

Markus und Tarkan waren ansteckend albern und so hatten wir ein fröhliches Mittagessen, an dem auch Karl teilnahm, den die Kinder trotz seiner stillen Art, recht schnell als Mitbewohner zu akzeptieren schienen.

Nach dem Essen scheuchte ich die Kinder aus der Küche: "So, nun steht uns nicht im Weg rum. Wir waschen jetzt ab und ihr geht in euer Zimmer und räumt eure Anziehsachen und was ihr sonst so habt in die Schränke ein. Hinterher könnt ihr dann das Haus erforschen vom Keller bis zum Dachboden."

Markus drohte mit dem Finger: "Ich frage euch nachher ab, ob ihr auch alle Räume gefunden habt."

Als die beiden raus waren, blickte mich Markus mit Stirnfalten an: "Seit wann hilfst du beim Abwasch? Willst du was mit mir besprechen?"

"Was soll ich sonst tun?" Ich riss in gespielter Verzweiflung die Arme in die Höhe: "Solange die Gören durch´s Haus toben, kann ich nicht schreiben und solange wir keine Spülmaschine haben, kann ich auch beim Abwasch helfen. Aber nur Abtrocknen, das sage ich dir gleich. Nur Abtrocknen, vom Abwaschen bekommt man runzlige Hände."

"Er warf mir ein Geschirrtuch zu: "Na, mir soll jede Hilfe recht sein. Darf ich mal fragen, was du mit dem dreckigen Geschirr gemacht hast, bevor ich in dein Leben trat?"

"Vom Balkon geworfen!"

"Ah", sagte er lachend, "da hätte ich auch alleine drauf kommen können." Er reichte mir ein Glas: "Ich habe überlegt, dass wir nach dem Umzug meiner Möbel und Wohnungsausstattung alles was doppelt ist, als Spende abgeben, ist das für dich akzeptabel?" 

"Da meine Ausstattung besonders der Küche eher rudimentär ist, können wir das gerne so machen. Das meiste Geschirr ist ja eh in der Wohnung geblieben. Wirf weg, was du nicht brauchst oder gib es weg, das ist mir wurscht. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass noch jemand meinen dreißig Jahre alten Toaster haben will... Das Klavierzimmer beanspruche ich übrigens für meine Bastelsachen, wenn´s dir recht ist. Du darfst natürlich dein Strick- und Näh- und Malzeug dort auch mit unterbringen, das wird schon passen." 

"Schon gut, meinen Hobbybereich werde ich wohl im Keller einrichten."

"Verstehe, Hammer, Säge und Bohrer gehören da auch irgendwie eher hin. Ach", strahlte ich, "von so einem Hobbyraum habe ich schon lange geträumt."

Er blickte vom Spülbecken auf: "Ja, da habe ich früher auch schon drüber nachgedacht. Schön, das wir jetzt die räumlichen Möglichkeiten haben."

 


34. Der Tod

 

Am Samstag wurden die Kinder mitgenommen zum großen Wocheneinkauf. Getränke und Lebensmittel füllten bald den Kofferraum. 

Wir stellten gemeinsam fest, dass die Kinder jedes nur ein einziges Paar Schuhe hatte, deren Schuhspitzen wohl schon von den Zehen durchbohrt worden wären, wenn das angeblich luftdurchlässige, aber ansonsten undurchdringbare Kunstleder das nicht zu verhindern gewusst hätte. Es stand fest, dass auf Mama Schamis stolze Bescheidenheit keine Rücksicht genommen werden konnte. Ein Abstecher in ein nahes Schuhgeschäft war unumgänglich. Beide bekamen dort je ein Paar robuste Straßenschuhe aus Leder, ein Paar Sportschuhe -Verzeihung, Sneaker-, Sandalen für den nahenden Sommer und Gummistiefel für den Garten. Alle Schuhe wurden eine Größe zu groß gekauft, damit sie eventuell auch im nächsten Jahr noch passen würden. Neben dem Schuhladen war ein großes Bekleidungsgeschäft und selbstverständlich waren wir auch dort gewesen und hatten ihre Auswahl an Hosen, T-Shirts und Unterwäsche ein wenig aufgestockt, Kleider und Röcke waren nicht erwünscht.

Ja, natürlich machte ich mir auch hier Sorgen, dass Mama Schami Einspruch einlegen würde, aber das könnte man dann sehen... 

Am Nachmittag hatte Dima den leicht verstimmten Flügel und die Bibliothek für sich entdeckt und Tarkan den Garten und einen Nachbarsjungen von schräg gegenüber.

Markus hatte einen Bio-Eier-Händler und Geflügelzüchter aus dem Umland kontaktiert und befragt, ob wir ihm ein paar Anfänger-Hühner abkaufen könnten. Bei der telefonischen Kaufberatung kam ihm sein angelesenes Geflügel-Wissen zu gute, das er nach dem Fachgespräch zwischen Käufer und Verkäufer nun auch bei seiner unwissenden Freundin an die Frau bringen wollte. Dabei lehnte er lässig auf der Waschmaschine, aus der ich die fertige Wäsche in eine Plastikwanne entleerte und die Trommel gleich neu befüllte. Dass er mir die saubere Kleidung dann in den Keller trug, fand ich ja noch ganz reizend, aber sein Schwadronieren über Hühner brauchte ich dann als Untermalung des Wäscheaufhängens nicht: "Also Klebi, sei mir nicht böse, aber wenn du jetzt deinen Vortrag über Hühnerfüße und deren Krankheiten nicht augenblicklich einstellst, hängt einer von uns beiden gleich neben der Wäsche an der Leine." 

"Du musst dich schon entscheiden, ob du Mord- oder Selbstmordabsichten hegst", grinste er.

"Schatzi, bitte zisch ab!" Ich wedelte mit einem Handtuch: "Husch, husch! Hast du nicht was von Hühnerfutter und Wassernäpfen erzählt?"

"Ist ja schon gut", winkte er ab, "Ich bin schon weg. Dann hast du aber auch keine Hilfe mehr..."

Hilfe? Hat er gerade "Hilfe" gesagt? Ich warf ihm ein Geschirrtuch an den Kopf.

Gut gelaunt warf er es zurück und verschwand, fröhlich: "Ich wollt, ich wär´ ein Huhn" pfeifend.

Ich hatte den Nachmittag mit Wäsche Waschen und Reinigungsarbeiten in den mittlerweile drei benutzten Bädern verbracht. Nur Karl musste sein Bad natürlich selbst in Ordnung halten und war, solange der Garten ihn noch nicht besonders beanspruchte und Frau Schami noch nicht hier wohnte, auch für die Bodenpflege im gesamten Haus zuständig.

Markus war erst gegen sechs zurück, was von Tarkan und seinem neuen Spielkameraden, Alexander, selbstverständlich sofort entdeckt wurde. Aus dem Küchenfenster konnte ich während meiner Vorbereitung eines Gemüseauflaufs beobachten, wie der große und die kleinen Männer allerhand Kisten und Säcke zum Hühnerstall trugen. Ich überlegte, ob Markus etwas missverstanden haben könnte, als ich mit ihm über meinen Wunsch nach einer kleinen Hühnerschar gesprochen hatte. "So ein Dutzend", war als Richtlinie in meiner Erinnerung hängen geblieben. 

Um halb sieben klingelte es an der Haustür und ich lernte Björn Koffer von schräg gegenüber kennen, der seinen Sohn zum Abendessen einsammeln wollte. Nach einigen wenigen Kennenlern-Sätzen, wies ich ihn nichts Böses ahnend den Weg zum Hühnerstall.

Auf dem Rückweg zur Küche gesellte sich Dima zu mir, der das Magenknurren wohl das Klimpern auf dem Flügel verdorben hatte. Wenige Minuten später, nach dem Einschub des Auflaufs in den Backofen und Decken des Tischs, fiel uns beiden eine unbekannte Frau auf, die recht zügig am Fenster vorbei Richtung Hühnerstall lief und dabei nicht sehr erfreut wirkte.

Neugierig, was die Dame bei uns suchte, öffneten wir Mädels die Küchentür und schauten Richtung Garten, was sich da am Hühnerstall abspielen mochte. Da die Dame in Brass war, war sie laut genug auch für unsere Ohren. Es stellte sich heraus, dass es Frau Koffer war, die es anscheinend als unakzeptabel empfand, dass ihr Mann, ausgeschickt den Sohn zu holen, sich lieber bei unseren Jungs festquatschte, als in der heimischen Küche das sorgsam bereitete vegane Hirsegericht seiner Ehefrau zu genießen. Schließlich stapfte sie grußlos an uns vorbei mit den geschnaubten Worten: "Wird doch alles kalt. Dafür stehe ich doch nicht stundenlang in der Küche..." und ihre Jungs eilten schuldbewusst hinter ihr her. Papa Koffer blinzelte uns grinsend zu: "Schönen Abend noch!" Dima und ich mussten unwillkürlich lachen.

Wir gingen wieder hinein: "Dima" trug ich ihr auf: "hol du bitte unsere beiden Jungen auch zum Essen rein."

 

Am Sonntag fuhren wir zu dem Landwirt Markus´ Vertrauens, um unsere zukünftigen, eierlegenden Gartenbewohner auszusuchen. Geflügelbauer Harry Gustrow hatte offenbar am Morgen seinen Kamm nicht gefunden, denn die grauen Haare fielen so wirr über seinen Schädel, als wäre ein Tornado durchs Getreidefeld gezogen. Seine große, spitze und etwas gebogene Nase ließ einen Vergleich mit den Schnäbeln seiner Eierlieferanten zu und irgendwie konnte man auch bei seiner Gestalt und Gangart ein wenig an einen Gockel denken. So schritt er mit uns durch seine Hühnerfarm mit Kopf und Brust voraus, als schöben Beine und Hüfte den Oberkörper voran. Heckantrieb würde Markus sagen. Stolz präsentierte er uns seine drei großen Hühnerscharen, die in drei Hallen lebten. Bei dem angenehmen Wetter besiedelten sie aber scheinbar lieber die mit Netzen überspannten Ausläufe, deren sicherlich zweieinhalb Meter hohen Gitter sich direkt an die Großraumställe anschlossen und ein stetes Rein und Raus des Geflügels erlaubten. Sie scharrten und pickten im Boden und schienen sich unaufhörlich etwas erzählen zu haben. 

Tarkan kommentierte erstaunt: "Oh man, das ist aber viel."

Schließlich kamen wir zu einem für meine Begriffe normal großen Stall mit Wänden aus Holzbrettern. Auch hier waren Auslaufgehege angebracht, aber jedes maß höchstens zehn Quadratmeter und hier fand man nun die unterschiedlichsten Hühnerrassen vor, die man sich nur denken kann: dicke Federkugeln mit winzig erscheinenden Kopfkugeln, kleine Windschnittige mit langen Beinen, einige mit Federschöpfen auf dem Kopf und sogar welche, die ihre seidigen Federn trugen wie ein Fell. 

Wir staunten über das bunte Geflügel, während Oberhahn Gustrow uns stolz deren Besonderheiten erklärte und nebenbei noch allerhand Wissenswerte rund ums Huhn preisgab.

Schließlich bekamen wir nach seiner fachkundiger Beratung unsere Junghühner: vier schwarz-silber gemusterte Wyandotten, mit einer Federzeichnung so zart, als wären sie mit feinem Pinselstrich bemalt worden, vier weiße Sundheimer mit lustigen Federfächern an den Füßen und erst vier, dann doch fünf braune Vorwerkhühner mit schwarzem Hals und Schwanz. Dima hatte im Auslauf der Vorwerkhühner ein dürres Küken am Ende des Geheges entdeckt, dass etwas traurig am Boden hockte. Der Bauer meinte betrübt, dass es krank sei und wenn wir es mitnehmen wollten, könnten wir das gerne tun, er würde es uns nicht berechnen. Er würde ihm den Hals umdrehen, wenn wir es nicht mitnähmen. Die Tiere wären alle geimpft, er würde gut sorgen für seine Hühner, aber hin und wieder, würde ihm bei der Futterimpfung eines durch die Lappen gehen. Dann könnte er schließlich nicht für jedes kranke Küken den Tierarzt bemühen, setzte er mit trauriger Schicksalsergebenheit hinzu.

Na klar, wurde es in einen kleinen extra Karton gesetzt, den uns Bauer Gustrow spendierte und während ich die Sundheimer-Hühnerbox auf dem Schoß hatte und die anderen Tiere in zwei Boxen auf der Rückbank zwischen die Kinder gestellt wurde, durfte das kranke Küken seine Reise in einem Karton auf Dimas Schoss antreten. Ich hoffte, dass das Tierchen nicht während der Fahrt sterben würde. 

Zuliebe der Anwohner und meines Wunsches morgens ausschlafen zu können, hatten wir auf einen Gockel verzichtet. Tarkan fand das doof, weil die Hühner doch einen Hahn bräuchten, aber er wurde überstimmt. Dafür bekam er die Erlaubnis, seinen neuen Freund, den fünfjährigen Alexander einzuladen, dem Hühnereinzug beizuwohnen.   

Zurück in Zehlendorf klingelte ich also mit ihm gemeinsam als Erstes beim Nachbarn und lud Kind und unvermeidbar, weil selbsteinladend, auch die Eltern Koffer zum Großereignis ein. Wenig später wurden die Boxen in den Auslauf des gut vorbereiteten Stalls gesetzt, geöffnet und unsere zwölf jungen Hennen durften sich untereinander bekanntmachen und das neue Zuhause erkunden, aufmerksam beobachtet von sieben Augenpaaren.

Karl war mit der Liebsten unterwegs und konnte beim Hühnereinzug nicht dabei sein, aber er hatte im Vorfeld seine "Hm" gegeben, sich ebenfalls um das Federvieh zu kümmern. Auch wenn er das nie so gesagt hätte, ahnten wir alle, dass sein Herz auch für Tiere schlug. 

Das kranke Küken bekam den Namen Asch, was im Arabischen wohl etwas wie "lebe" bedeutete und deswegen von Dima ausgewählt worden war. Der Bauer hatte uns gewarnt, wir sollten das kranke Küken nicht mit den anderen zusammen halten, es wäre womöglich ansteckend. Alexanders Eltern versprachen, uns eine Wärmelampe vorbeizubringen, die wir an einer der offenen Transportkisten befestigten könnten. Aschs vorläufige Wohnung wurde von der kleinen Hühnerflüsterin den ganzen Nachmittag herumgetragen und nicht aus den Augen gelassen, bis es seinen Nachtplatz neben Dimas Bett fand.

Nachdem Markus am Montagmorgen um kurz nach sechs! und Tarkan im Nachthemd! zusammen die Hennen versorgt hatten, hatte er für Dima Brote geschmiert und war dann seiner Schulfahrerpflicht nachgekommen. Als er um Viertel neun mit frischen Brötchen wieder kam, weckte er mich und zu unserer beider Erstaunen gleichzeitig auch Tarkan, dem es ohne Dima wohl unheimlich geworden war allein im noch fremden Zimmer. Er hatte sich neben mich auf Markus´ Seite gelegt und war nach der aufregenden Hühnerversorgung wieder eingeschlafen. Im Anschluss saßen wir gegen neun alle gemeinsam in der Küche beim Frühstück. Auch Karl gesellte sich zu uns, er hatte schon die Terrasse gefegt und die Blumenschalen gegossen. 

Markus plante: "Ich fahre gleich mit Tarkan zur Tierklinik, wir werden versuchen, einen Tierarzt zu finden, der sich mit Hühnern auskennt. Vielleicht können wir dem kleinen Asch ja helfen. Dima konnte sich heute Morgen von ihrem Schützling kaum trennen." 

Tarkan grinste frech: "Mädchen! Die hat fast geheult!"

"Die steht im Stall und macht muh", konnte ich mir nicht verkneifen. Große fragende Augen von den drei Jungs. "Hat meine Oma immer gesagt. Heißt so viel wie Personen bezeichnet man mit er und sie."

"Hm", machte Karl, Markus nickte bedächtig und Tarkans Augen blieben groß.

Mein Liebster übte sich weiter in Aktionismus: "Nach dem Klinikbesuch fahren wir drei in einen Baumarkt und schauen, wie wir das große Tor gegen Fuchs und Co sichern können. Holzbretter benötigen wir auch, um Verstecke für die Hühner zu bauen."

"Du meinst, was Herr Gustrow uns gezeigt und empfohlen hat? Diese kleinen Dächer, die wir im Garten verteilen sollen?"

Er hatte gerade ins Marmeladenbrötchen gebissen und nickte nur.

"Denkt ihr, dass der Zaun ansonsten sicher ist?", fragte ich zwischen zwei Bissen ins Leberwurstbrötchen.

"Karl ist doch wirklich oft im Garten und hat noch keinen Fuchs gesehen. Außerdem sind wir gestern schon den ganzen Zaun abgelaufen, die Gesamthöhe mit der Mauer ist überall eins achtzig hoch, ich glaube nicht, dass der Fuchs da drüber springt. Und ich hoffe, dass die Sträucher auf der Gartenseite, die jetzt zugegebenermaßen teilweise stark gelichtet sind, zusätzlich das Überspringen verhindern. Herr Gustrow meinte, dass ein Fuchs auch klettern kann, aber weil der Zaun aus senkrechten Metallstäben besteht, und nur ganz oben unter den Spitzen eine Querstange hat, kann er das eigentlich nicht. Das wäre allenfalls am hinteren Maschendrahtzaun möglich, ob die Einsachtzig dafür ausreichen, werden wir abwarten müssen. Löcher im Zaun haben wir aber nicht gefunden."

Karl meinte zustimmend: "Hm", setzte die Kaffeetasse ab und ergänzte: "Gut, dass der Zaun auf der Mauer steht. Das Fundament hält die Viecher davon ab, sich unten durch zu graben."

Tarkan musste auch seinen Beitrag leisten über die gestrige Zaun-Inspektion: "Aber vorne ist doof! Das Tor ist zu klein, da kann der Fuchs locker rüber springen." 

Da fiel mir nur noch ein "Aha" ein. Es war doch schön, wenn sich andere Gedanken machten und die Verantwortung übernahmen. Aber so ganz und gar raushalten mochte ich mich trotzdem nicht: "Ich hätte auch nichts dagegen, wenn wir das Einfahrttor gegen ein anderes austauschen, das man zur Seite schiebt und nicht nach innen öffnet. Das ist nämlich ganz schön schwer. Vielleicht gibt es Gittertore, die man auf einer Schiene und am besten automatisch öffnen kann?" 

"Bestimmt", meinte Markus zuversichtlich, "ich weiß nur nicht, ob das wegen der Hecke funktioniert."

Wir überlegten noch ein bisschen hin und her.

Da es seit Tagen keinen nennenswerten Regen mehr gegeben hatte, machte sich Karl auf, um die neuen Pflanzen zu wässern und Markus zog mit Tarkan und Asch zur nahen Tierklinik los.

Ich hatte Ruhe, schnappte mir meinen Laptop, machte es mir auf meinem Panorama-Mäuerchen gemütlich und begann das 29. Kapitel und somit den Mai. Hin und wieder blickte ich in den Garten und sah Karl, wie er Beregnungsanlagen im Rasen überprüfte und die neuen Pflanzungen mit dem Schlauch wässerte. 

Weit kam ich nicht, als die Huhnretter hereinschneiten. Asch wurde von Markus vorsichtig in der Transportbox vor sich hergetragen: "Na Prinzessin, bist du fleißig?"

Tarkan machte ein langes Gesicht und sagte gar nichts.

"Mensch", urteilte ich mit einem Blick auf meine Armbanduhr, "das hat aber lange gedauert. War es so voll?"

"Total voll!", meinte Tarkan genervt, "milliarden Leute mit ganz vielen Tieren: Hunde, Katzen, ein Chin... Chinschla oder so"

"Chinchilla", half Markus. "Montags sollte man nicht in die Tierklinik müssen... Dafür hatten wir aber Glück mit unserem Arzt, der sich auf Vögel spezialisiert hat. Kokzidiose am Dünndarm hat er diagnostiziert und meinte, dass das behandelbar sei. Der kleine Asch hat wohl wirklich die Impfung übers Futter nicht mitbekommen. Aber er hat ihm was gegeben und wir wiederholen das jetzt noch Mal und laut Dr. Liebermann könnte er wieder gesund werden." Er blickte abschätzend durch das Gitter in die Transportbox als könnte man das vielleicht schon erkennen. 

"Das klingt doch hoffnungsvoll", meinte ich. Dann fiel mir auf, dass er "der kleine Asch" und "könnte er wieder gesund werden" gesagt hatte. "Sag mal, ist Asch etwa ein Hahn?"

"Ach ja, das habe ich ganz vergessen zu erzählen. Richtig, wir haben jetzt doch einen Gockel. Vorausgesetzt das Tierchen erholt sich."

"Ach nö!", rief ich aus.

Tarkan lachte: "Ja, Asch ist ein Hahn und der kräht jeden Morgen."

"Klasse! Und du musst dich gar nicht so amüsieren, sonst schicke ich dich dann zu den Nachbarn, die Sonntagmorgen um sechs aus den Betten gekräht werden und mit Äxten und Messern vor unserer Gartentür stehen."

Tarkan machte Kikeriki und fand das saukomisch.

Markus grinste und ich winkte schicksalsergeben ab: "Raus jetzt! Geht Holz kaufen oder irgendsowas männliches."

"Wir sind sozusagen schon weg", meinte Markus, "da wäre nur noch eine Kleinigkeit: Hühner sind nicht gerne alleine und Küken schon gar nicht. Wenn Asch wieder auf die Beine kommen soll, braucht er Gesellschaft, sagt Dr. Liebermann."

Meinte er mich? Babysitter für einen kranken Hahn?

"Ich stelle die Box einfach mit auf das Mäuerchen in die Sonne, der kleine Kerl stört dich doch nicht. Krähen kann er ja noch nicht. Futter hat er, ich gebe ihm noch ein Schälchen Wasser hinein und du müsstest ihm dann nur was vorsingen."

"Vorsingen?"

"Du kannst auch mit ihm sprechen. Hauptsache er weiß, dass jemand bei ihm ist." Sein Schmunzeln und Tarkans Kikeriki machten mich weich. 

Tarkan bekam den Auftrag Karl zu holen und mein Dr. Doolittle nahm den Deckel von der Box und nahm das kleine Wasserschälchen heraus. Der eine stürmte in den Garten, der andere ging in die Küche Wasser holen.

"Tja, mein kleines Hähnchen, nun sieh mal zu, dass du gesund wirst. So viel Mühe wie sich hier alle mit dir machen, da solltest du dich schon ein bisschen anstrengen." Mir fiel Frau Schami ein, die jetzt im Krankenhaus ebenfalls um ihr Leben kämpfte. Die Kinder hatten nach ihrer Mama gefragt, als ich am Abend noch mal nach ihnen geguckt hatte. Ihre Betten hatten wir beide ins kleinere der beiden Zimmer aufstellen müssen. Dort hatten sie sich in ihre Decken gekuschelt. Tarkan hatte seinen Elefanten im Arm gehabt, Dima schien kein Kuscheltier zu besitzen. "Hast du schon was gehört, wie es Mama geht?", hatte das Mädchen gefragt. 

"Nein, leider dürfen wir nicht zu ihr. Und ihr auch nicht. Kinder dürfen nicht auf die Intensivstation. Morgen rufe ich bei Frau Krumbein an und erkundige mich. Vielleicht weiß sie schon was."

Tarkan meinte: "Will Mama uns nicht da haben?"

"Eure Mama schläft sehr tief. Sie kann nicht reden und sieht auch nicht, wer bei ihr ist. Die Ärzte lassen sie schlafen, damit sich ihr Körper erholen kann. Wenn jemand ganz schwer erkrankt ist, dann macht man das wohl so."

Tarkan hatte ein bisschen geweint.

Trotzdem machte er tagsüber, wenn er abgelenkt war, einen fröhlichen, unbekümmerten Eindruck. Dima konnte ihre Gefühle so gut verbergen, dass ich nicht einzuschätzen vermochte, ob und wie viel Angst sie verspürte.

Markus kam zurück und stellte das halbvolle Schälchen vor das kranke Hühnchen. Dann gab er mir einen Kuss: "Hast du schon bei Frau Krumbein angerufen?" 

"Nein, ich fürchte, dass sich nichts geändert hat an Frau Schamis Zustand. Ehrlich gesagt, habe ich ein ganz blödes Bauchgefühl. Ich hoffe, es bewahrheitet sich nicht, aber ich habe Sorge, dass Frau Schami diesen Herzinfarkt nicht überleben wird."

"Hast du mal mit Fortuna darüber gesprochen?"

"Die lässt sich nicht blicken. Aber ich rufe auch nicht nach ihr. Bei ihr habe ich noch mehr Angst zu fragen."

"Das kann ich verstehen, aber was auch immer geschehen wird, wird geschehen, ob du fragst oder nicht. Soll ich bei Frau Krumbein anrufen?"

Ich nickte, obwohl ich mir furchtbar feige vorkam: "Ja, bitte! Und vielleicht solltest du sie auch gleich fragen, was geschieht, wenn Mama Schami den Infarkt wirklich nicht überlebt. Ich meine, mit den Kindern."

"Das werde ich!" Er nahm sein Handy, aber dann fiel ihm ein, dass er ihre Nummer nicht gespeichert hatte. 

"Nimm meins, es liegt, glaube ich, auf dem Küchentisch."

Durch das Fenster sah ich Karl und Tarkan durch den Garten kommen. Markus hatte das Handy geholt und reichte es mir wortlos. 

Ich nahm es: "Du kennst doch meine..." und sah, dass es entsperrt war und mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter angezeigt wurde, von Frau Krumbein. Ich schaute Markus an: "Hast du es schon abgehört?"

"Nein, das machst du besser."

Ich vergewisserte mich, dass Tarkan und Karl durch den Keller ins Haus kämen und als beide nicht mehr zu sehen waren, drückte ich die Nachricht an: "Hallo Frau Schmidt, ich habe leider gerade die Nachricht vom Krankenhaus bekommen, dass Frau Schami heute Früh verstorben ist. Das Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Rufen Sie mich doch bitte zurück!"

Wir guckten uns betreten an. "Was machen wir denn jetzt?", fragte ich völlig sinnlos.

Markus seufzte: "Ich weiß es auch nicht so genau. Wir müssen es den Kindern sagen, aber vorher rufst du vielleicht besser bei Frau Krumbein an und fragst, wie es weitergeht, damit wir den beiden keine Lügengeschichten erzählen müssen."

Ich tat, was er vorgeschlagen hatte und bereits nach dem zweiten Klingeln war meine Gesprächspartnerin dran: "Hallo Frau Krumbein, ich habe Ihre Nachricht abgehört. Das ist ja schrecklich, erst der Vater, jetzt auch noch die Mutter. Was geschieht denn jetzt mit den Kindern?"

"Ja, es ist ganz furchtbar. Ich kann Ihnen jetzt auch noch nichts Genaueres sagen. Ich glaube aber nicht, dass wir so schnell eine Adoptivfamilie finden, also wäre ich Ihnen und Ihrem Lebensgefährten sehr dankbar, wenn die Kinder vorläufig bei Ihnen bleiben könnten. Mit meinem Chef habe ich das abgesprochen. Auch er sieht keinen Sinn darin, die Kinder jetzt holterdiepolter in einem Heim unterzubringen. Wenn sie sich bei Ihnen wohlfühlen, wäre es wohl besser für sie bei Ihnen zu bleiben. Besonders jetzt in dieser schwierigen Situation, sind sie bei Ihnen am besten aufgehoben."

"Also verstehe ich das richtig, dass Sie uns, zumindest so lange es keine Adoptiveltern gibt, die Kinder lassen?"

"Ja." Kleine Pause: "Natürlich nur, wenn Sie und die beiden das wollen."

"Frau Krumbein, könnten wir theoretisch auch einen Antrag auf Adoption stellen?"

"Sicher. Aber Sie müssten verheiratet sein."

"Danke, dass Sie uns gleich informiert haben. Wir werden es jetzt erst mal den Kindern sagen. Wenn ich Sie morgen nochmal anrufen darf?"

"Natürlich Frau Schmidt. Ich wäre Ihnen sogar dankbar, denn es müssten noch einige Formalitäten erledigt werden, ich müsste Sie offiziell als Pflegeeltern aufnehmen."

"Ja, gut, wir füllen natürlich alles Nötige aus. Bis morgen dann, Frau Krumbein."

Ich legte auf: "Wir sollten es Tarkan sagen und dann fährst du vielleicht zur Schule und holst Dima ab und sagst da auch gleich Bescheid, dass sie in den nächsten Tagen wohl nicht mehr kommen wird. Oder denkst du, dass es besser wäre, sie würde weiter in die Schule gehen zur Ablenkung?"

"Nein, ich fürchte, dort gibt es niemanden, der sie trösten könnte."

Wir hörten Stimmen vor der Tür, dann kam der Junge hereingestürmt, laut Kikeriki rufend, Karl blieb in der Tür stehen. "Komm mal her, du kleiner Gockel", sagte ich angespannt. Er folgte und stand gleich vor mir. Ich nahm seine Hände: "Ich muss dir etwas ganz Trauriges sagen Tarkan: Deine Mama ist leider gestorben. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen. Es tut mir furchtbar leid, mein Kleiner." 

"Mama ist nicht tot", sagte er trotzig. "Mama hat gesagt, dass sie uns nie verlassen." Er sagte etwas in seiner Heimatsprache, als erinnerte er sich an ihr Versprechen.

"Niemand weiß, wann er stirbt. Deine Mama war noch so jung. Deine Mama wollte euch nicht verlassen, aber der Tod hört nicht auf unsere Wünsche."

Augenblicklich begannen Tränen aus ihm zu sprudeln wie ein nie mehr versiegender Quell. Er schluchzte, schniefte und der Rotz lief aus der Nase. Sanft versuchte ich ihn an mich zu ziehen, um ihm Trost zu spenden, aber er schlug nach mir und dann auch nach dem kleinen Hahn und schrie etwas in seiner Sprache. Während ich überrascht von der heftigen Reaktion versuchte den Vogel zu schützen, hielt Markus ihn von hinten fest und drehte ihn herum. "Es ist schrecklich ungerecht. Du hast ganz recht. Aber der Hahn kann nichts dafür."

Der Junge hämmerte mit seinen kleinen Fäusten gegen Markus´ Beine und schrie weiter und heulte und schrie bis er nicht mehr konnte. Als ihn die Kraft verlassen hatte, hockte Markus sich hin, nahm ihn stumm in die Arme, hob ihn hoch, setzte sich mit dem Kleinen aufs Sofa, zusammengerollt auf seinem Schoß und streichelte ihn.

Karl meinte leise: "Hm, wird das Holz wohl warten müssen", und verschwand. Hatte er Tränen in den Augen gehabt? 

Ich setzte mich auf Tarkans andere Seite, streichelte seinen Rücken und sagte dann: "Komm, mein kleiner Schatz, komm mal zu mir, damit Markus deine Schwester aus der Schule holen kann." Tarkan wollte nicht so recht. Mir war klar, dass er jetzt seinen starken Ersatzpapa eher brauchte als mich: "Er ist doch bald wieder da. Und Dima muss doch auch erfahren, was geschehen ist." 

Markus half und lagerte ihn behutsam um: "Susanne hat recht, ich muss deine Schwester aus der Schule holen. Du bist ja nicht alleine und ich bin bald mit Dima wieder hier."

Als Markus gegangen war, schniefte und weinte Tarkan vor sich hin. Ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen zum Trost. Es gab keinen Trost. Aber anders als Markus vermochte ich nicht still zu sein. Also begann ich leise ein Lied zu singen, das mir in den Sinn kam. Ein Lied aus meiner Jugend: "Über den Wolken muss die Freiheit wohl grenzenlos sein, alle Ängste, alle Sorgen sagt man, blieben dahinter verborgen und dann..." und während ich vor mich hin sang, dachte ich, dass Mama Schami jetzt wirklich all ihre Ängste und Sorgen hinter sich gelassen hatte. 

Als mir in der dritten Strophe immer mehr Text abhanden kam und ich die Lücken mit Summen auffüllte, bemerkte ich plötzlich Tarkans ruhigen Atem. Er hatte sich in einen erschöpften Schlaf geweint.

Ruhig blieb ich sitzen, bis Markus mit Dima hereinkam. Das Mädchen blickte mich und ihren Bruder mit leerem Blick an, als wüsste sie nichts zu empfinden. "Tarkan hat sich in den Schlaf geweint", flüsterte ich. "Wie geht es dir denn Dima? Weinst du auch?" 

Sie schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen glänzten Tränen.

Markus setzte sich wieder auf Tarkans andere Seite und ich glitt so vorsichtig wie möglich unter ihm hervor und ging zu Dima, die zu ihrem Asch gegangen war und ihn ganz zart mit zwei Fingern streichelte. Ich setzte mich auf meinen Fensterplatz und zog sie sanft auf meinen Schoß. Sie streichelte das Hähnchen und ich sie. "Ach, meine Kleine, so schwer, es muss für dich alles so schwer sein. Willst du nicht sprechen über das, was du denkst?"

Sie schwieg.

Es begann eine schwierige Woche. Tarkan ließ sich von Alexander, Zaunerhöhung, Rettungsdächern vor Raubvogelangriffen und allgemein alles rund um die Hühner gut ablenken, bekam aber häufig und unvermittelt Wut- oder Weinanfälle und hatte Albträume, die ihn in jeder Nacht nass geschwitzt und weinend in unser Bett trieben. Dima dagegen zog sich noch mehr zurück als üblich und wich gerne aus, wenn man ihr zu nahe kam. Wir sahen sie quasi nur noch zu den Mahlzeiten, den restlichen Tag verbrachte sie lesend in Pavillon und Bibliothek oder klimpernd am Flügel. Immer in ihrer Nähe war nur Asch in der Plastikwanne der Tranportbox.

Markus versuchte sich ab der Wochenmitte intensiv auf das Vorstellungsgespräch am Freitag vorzubereiten. Deswegen verbrachte ich die Vormittage mit dem Jungen gerne auf dem Spielplatz oder im Garten, nach dem Mittagessen übernahm Markus und an den Nachmittagen zog Tarkan mit Alexander durch unseren oder den Garten der Koffers. An den Nachmittagen saß ich je nach Wetterlage im Garten, auf der Dachterrasse oder auf meinem Mäuerchen und schrieb. Am Donnerstag hatte ich das 31. Kapitel beendet. Mir war es beim Schreiben fast peinlich über unsere Vorverurteilung von Frau Schami zu berichten. Vermutlich war sie keineswegs faul gewesen und auch ihre übertriebenen Ängste mochten ihre Ursache in einer schweren Herzkrankheit gehabt haben. 

Frau Krumbein übernahm die Beerdigungsvorbereitung, was für eine muslimische Verstorbene in Berlin gar nicht so einfach war, worin die Amtsfrau aber bereits Übung hatte. Frau Schami war nicht ihr erster Flüchtling, der in einer "ihrer" Unterkünfte verstorben war. Sie hatte mehrere islamische Bestattungsinstitute in ihrem Portfolio. Die spezielle Grabausrichtung, in der Frau Schami in ihrem Sarg nach Mekka würde blicken können, erwies sich auf deutschen Friedhöfen aber als Seltenheit und dann würde es sich auch noch um ein Sozialgrab handeln, da es schließlich keine Angehörigen gäbe, die für die Beerdigungskosten und die Pflege des Grabes hätten aufkommen können. Frau Krumbein schilderte mir das Problem seufzend und selbstverständlich bot ich an, die Kosten für ein ganz normales Grab und dessen Pflege zu übernehmen, schließlich war abgesehen von der Himmelsrichtung nichts weiter zu beachten. 

Ich rief bei der Friedhofsverwaltung von Zehlendorf-Steglitz an und bat, ein Erdwahlgrab auszusuchen, dessen Lage mit der gewünschten Ausrichtung halbwegs übereinstimmen würde. Tatsächlich bekam ich einen Termin zur Wahl eines Grabes für den Montag. Mir müsste klar sein, dass ich mit dem Erwerb des Grabes auch die Pflicht hätte, mich für die nächsten zwanzig Jahre um das Grab zu kümmern, warnte die Verwalterin. "Natürlich", bestätigte ich, "dessen bin ich mir bewusst. Ich werde eine Gärtnerei beauftragen."

Auch den Grabstein würde ich später mit den Kindern aussuchen, nahm ich mir vor.

 


35. Wir leben weiter 

 

Endlich kam Freitag, der 31.Mai, und Markus sollte am frühen Nachmittag sein Bewerbungsgespräch bei der BAM haben; die letzte Nacht war für uns beide eine Qual gewesen, obwohl Tarkan das erste Mal nicht in unser Bett gekrochen kam. Mein Ritter schien im Schlaf vor Aufregung Drachen töten zu müssen, ständig warf er sich herum und schlug unkontrolliert mit seinen Armen, wobei er mir ein Mal einen festen Hieb gegen den Rücken verabreichte. Ich rutschte weitest möglich an die Kante meiner Bettseite, aber seine Unruhe ließ auch mich nicht gut schlafen. 

Asch zumindest ging es schon viel besser, er trank, pickte seine Körner, flatterte ein bisschen und lief in seiner Kiste umher. Beim Frühstück hatte Dima ihn wie all die letzten Tage zwischen uns auf der Küchenbank stehen. 

Noch verschlafener als sonst, gelang es mir, trotz einer Hand am Käsebrötchen, den kleinen Gockel gerade noch zu greifen, als er erstmalig von frischer, genesener Energie getrieben über die Kante seiner Plastikbeckenbehausung flatterte. Vielleicht hätte er den Absturz von Bank zu Boden unbeschadet überstanden, aber seine untrainierten Flügelmuskeln hätten ihn womöglich nicht vor einem harten Aufprall schützen können. Auch Dima hatte einen Schreck bekommen und nahm mir das Ausbruchshähnchen gleich ab, um es sicher zwischen ihren kleinen Händen zu bergen.

Markus meinte zu Dima: "Ich glaube, wir sollten den Kleinen jetzt langsam zu den anderen setzen, er ist wohl wieder gesund und wird allzu unternehmungslustig." 

Sie hielt das Flattergeflügel mit zusammengekniffenem Mund und machte keine Anstalten zu antworten.

"Dima", versuchte ich es: "er muss zu seiner Familie. Er soll doch ein Hühnerleben leben, mit den anderen durch den Garten laufen, nach Würmern picken, auf die Hennen achtgeben... Du hast dich so liebevoll um ihn gekümmert, als er krank war, das hast du ganz toll gemacht. Dafür ist er dir bestimmt dankbar und bleibt dein Freund, aber jetzt ist er wieder gesund und, es hilft nichts, du musst ihn jetzt auch wieder zurücklassen zu seiner Hühnerschar."

"Er soll bei mir bleiben!", sagte sie leise und ohne den Blick von ihm zu nehmen.

Das ist jetzt ganz blöd gelaufen, wurde mir klar, gerade war die Mutter gestorben und jetzt sollte sie ihren liebgewonnenes Huhn gehen lassen. "Ach Schatz", ich streichelte ihr tröstend über den Kopf, "es ist ein Hahn, er gehört zu den Hühnern. Wir könnten ja später mal sehen, ob wir dir ein richtiges Haustier besorgen können, einen Hund oder eine Katze, ein Häschen, irgendein Tier, das besser mit den Menschen zusammen leben kann." 

"Wenn ich ihn weggebe, bin ich wieder alleine." 

"Du bist doch nicht alleine. Dein Bruder ist hier und Markus und ich und Karl und mit ein bisschen Glück findest du nach den Ferien in einer neuen Schule auch Freunde."

"Das ist noch ganz lange. Wann kann ich denn ein anderes Haustier bekommen?"

Ich suchte Rückendeckung bei Markus: "Wir sollten abwarten, was das Amt sagt, oder?"

Tarkan schrie plötzlich mit seiner quakend hellen Kinderstimme, dass ich glaubte, mein Trommelfell müsste zerreißen: "Ich will auch ein Tier! Immer Dima! Warum krieg ich kein Tier?"

Markus schaltete sich ein: "Dima, du bringst den kleinen Asch nach dem Frühstück in den Hühnerstall und Tarkan, du schreist hier bitte nicht so rum. Wenn du auch ein Haustier möchtest, reden wir darüber. Dima natürlich auch. Wir bereden das alle zusammen, wie es sich in einer Familie gehört."

Markus hatte sehr streng geklungen, ich nahm an, dass es seine Anspannung wegen des Bewerbungsgesprächs war. Ich versuchte, die Atmosphäre zu entspannen: "Tja, Kinder, so sieht´s aus. Der Häuptling hat gesprochen!" 

"Ich will in den Kindergarten!", kreischte Tarkan, "Da, wo Alex auch hingeht."

Markus stand wortlos auf, stellte sein Geschirr ins neue Spülgerät und verließ die Küche. Männer sind wirklich schnell überfordert...

Die Kinder schauten ihm erstaunt hinterher, das hatten sie noch nicht erlebt. "Macht euch nichts draus", erklärte ich, "er ist nicht auf euch sauer. Er ist nur furchtbar aufgeregt wegen des Bewerbungsgesprächs. Natürlich möchten wir auch, dass du in den Kindergarten gehst, aber solange wir nicht wissen, ob ihr bei uns bleiben dürft, können wir euch nicht anmelden. Dich nicht im Kindergarten und dich nicht an der Schule." 

Dima setzte Asch zurück in seine Kiste: "Wo sollen wir denn hin?"

"Wir können das nicht entscheiden. Ihr habt ja jetzt keine Eltern mehr, also muss der Staat sich um euch kümmern und der bestimmt jetzt, was das Beste für euch ist."

Tarkan klopfte auf den Tisch: "Wir gehen zum Staat und sagen, wir wollen bleiben."

Dima hob die Augen zur Zimmerdecke: "Bist du doof? Zum Staat kann man doch nicht hingehen."

Ich begann den Tisch abzuräumen und die Kinder halfen.

Tarkan leuchtete Dimas Feststellung nicht ein: "Warum nicht?"

Ich mischte mich ein: "Der Staat ist kein Mensch. Aber einige Menschen vertreten den Staat in Behörden und Ämtern und zu denen kann man gehen, wenn man ein Problem hat. Wir können zu Frau Krumbein gehen. Ich habe schon mit ihr gesprochen. Sie sagt: Wenn wir euch für immer behalten wollen, müssen wir euch adoptieren." 

"Was meint das?", fragte der Junge prompt, während auch Dima nicht wusste, was gemeint war und Asch wieder auf den Arm nahm.

"Lasst uns zum Hühnerstall gehen!"

Das taten wir, öffneten vorsichtig die Tür und Dima schlüpfte hinein, setzte sich auf die kleine Baumstammscheibe, die als eine Art Hochsitz für die Vögel dort stand und stellte Asch auf den Boden, der die Freiheit rasch nutzte und zwischen seinen Artgenossen herum lief.

"Siehst du Tarkan", versuchte ich die hohe Politik zu erläutern, "alle Hühner hier sind eine Gemeinschaft, bei den Vögeln nennt man es eine Schar, bei den Menschen einen Staat. Der kleine Asch ist zwar auch ein Huhn, gehört aber noch nicht zum Staat. Wir haben ihn jetzt zu den anderen gesetzt und wenn er sich ordentlich benimmt, dann werden die anderen ihn aufnehmen und dann gehört er auch zum Hühnerstaat oder besser zur Hühnerschar."  

Auch Dima hatte zugehört und warf ein: "Die dicke Weiße hackt aber nach ihm, dabei hat er gar nichts gemacht."

"Die Weiße ist vielleicht die Chefin von der Schar und droht nur ein bisschen und will ihm sagen, dass er sich ihr unterzuordnen hat. Mach, was ich sage und ich tu dir nichts. Sie kann ja nicht reden, also muss sie ihm das so mitteilen, wie Hühner das eben so machen. Bei den Menschen haben wir Gesetze und Regeln, an die sich jeder zu halten hat, sonst kommt die Polizei."

Tarkan meinte: "Und welche Henne kümmert sich jetzt um Asch?"

"Ich glaube, für die Hühner ist Asch kein kleines Küken mehr. Der muss jetzt alleine sehen, wie er klarkommt."

Dima fand diesen Gedanken wohl ziemlich gemein und wollte Asch wieder auf den Schoß nehmen, aber der flatterte weg. "Komm her Asch", lockte sie ihn, aber vergebens. "Die kümmern sich doch gar nicht um dich. Komm doch her zu mir."

"Lass ihn Schatz, er muss jetzt alle kennenlernen und den Stall erkunden, das ist schließlich seine neue Familie und sein neues Zuhause."

"Komm Dima!" Ich öffnete die Gehegetür einen Spalt und machte: "Kusch, kusch...", damit keines der Hühner ausbrechen würde.

Tarkan meinte aber plötzlich, sich an mir vorbei durch den Spalt in den Stall drücken zu müssen, wobei er mich so anrempelte, dass ich den Halt verlor. Meine Hand rutschte vom Holzrahmen und ich schlug hin und die Tür schlug auf. Der hinein stürmende Junge schreckte die Hühner so auf, dass einige über mich hinweg aus dem Stall flatterten. Eine dicke Sundheimerin benutzte dabei kackfrech meinen Bauch als Trampolin.

Eh zu spät, dann ist heute eben der erste Freigang im Garten. Erschrocken vom laut lachenden, herumfuchtelnden Jungen rannten nun auch die restlichen Hühner los. Sie kamen drei, vier Meter weiter, bevor sie sich dort an der Hecke neben der großen Rasenfläche versammelten, um aufgeregt das weitere Vorgehen zu begackern.

Ich stand auf, schon etwas peinlich berührt, dass ein kleiner Junge mich aus dem Gleichgewicht hatte bringen können. Die Kinder kamen aus dem Stall heraus, ich gab Tarkan einen Klaps auf den Hinterkopf und dann liefen wir gemeinsam zur linken Terrasse und schauten der Hühnerschar zu.

Karl gesellte sich zu uns: "Hab das Gegacker gehört. Ausgebüchst, was?"

Die weiße Chefin stand kerzengerade in der Mitte und schaute sich aufgeregt um. Für ein Huhn, dass bisher nur eine kleine mit Gittern begrenzte Fläche kennengelernt hatte, war das wohl eine beängstigende Weite. Auch Asch hatte sich von der allgemeinen Panik anstecken lassen, stand nun aber ziemlich gelassen neben den anderen und stolzierte dann als Erster einfach mal los, an der Hecke entlang zu dem ersten Beet am U-Weg. Die weiße Chefin hatte erst ein bisschen gegackert und ihren Unmut über diesen Wagemut kundgetan, folgte ihm dann aber und schließlich spazierte die ganze Hühnerschar durch das frisch gepflanzte Beet, scharrte hier und da, pickte und zupfte an ein paar Blättern.

Nadja Vogel würden wohl die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber so war das jetzt eben...

"Hm", meinte Karl, gelassen wie stets, "hätt´ ich das Unkraut auch drin lassen können, vielleicht hätten sie´s rausgefressen."

Nach ein paar Minuten entschied ich: "Ihr passt auf, dass kein Raubvogel oder Fuchs kommt und ich gehe Markus holen. Schließlich ist er unser Geflügelbeauftragter." 

Ich vermutete ihn in der Bibliothek und dort entdeckte ich ihn auch am Schreibtisch über einen Haufen Papier vollgeschrieben mit Notizen. 

Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange: "Ach Klebi, du bist mit Sicherheit der am besten vorbereitete Bewerber. Ich könnte wetten, dass du deine Notizen schon auswendig kennst."

"Ja", bestätigte er meine Annahme, "ich weiß bloß nicht, was ich sonst tun soll."

"Du könntest zum Beispiel überlegen, wie wir den Hühnern beibringen, dass die komischen Holzdächer im Garten ihre Rettungspunkte darstellen und wie sie abends wieder den Weg in den Stall finden."

"Aber das hat uns Herr Gustrow doch erklärt. Er meinte, wenn sie zwei, drei Wochen im Stall bleiben, gehen sie ganz von alleine..." Er blickte mich prüfend an: "Warum erkundigst du dich gerade heute zu den Hühnern? Willst du mich ablenken, damit ich nicht so aufgeregt ins Bewerbungsgespräch gehe?"

Ist er nicht süß? Denkt nur das Beste von mir... "Denkst du, dass das gegen deine Nervosität helfen könnte?"

"Nein, ich fürchte, nicht."

"Kann ich mir auch nicht vorstellen. Ehrlich gesagt gibt es einen ziemlich konkreten Anlass für meine Nachfrage."

Er begriff: "Oh, ihr habt sie entwischen lassen?"

"So ist es. Wir haben Asch in den Stall gesetzt und dabei sind sie entfleucht und erkunden gerade den Garten. Karl und die Kinder bewachen sie vor fiesen Fressfeinden und ich dachte, ich gebe dir Bescheid. Obwohl ich zugeben muss, dass das Problemchen auch noch heute Abend gelöst werden kann. Vielleicht gehen sie auch von ganz alleine in den Stall, oder?"

Er seufzte: "Kann schon sein. Ob ich jetzt noch", er blickte auf seine Uhr, "zweieinhalb Stunden hier sitze und zum hundertsten Mal meine Aufzeichnungen durchlese oder mich um entlaufene Hühner kümmere, ist vermutlich einerlei."

Wir gingen über die Dachterrasse nach draußen und über die schmale Treppe nach unten. Tarkan lief über den Rasen, schlug mit den Armen wie mit Flügeln und gackerte und krähte abwechselnd. Die Hühner fühlten sich dadurch offenbar nur gestört, wenn er sehr dicht an sie heran flatterte, dann flohen sie ein paar Schritte ins Beet hinein. 

Einer göttlichen Eingebung folgend, hakte ich mich bei Markus unter und zog ihn über den linken U-Weg zu dem Hühner besiedelten Beet, wo er kurz kopfschüttelnd verharrte, bevor ich ihn weiter in den hinteren Garten lenkte: "Komm Schatzi, wir gehen jetzt zur Statue, da können die anderen uns nicht sehen und nicht hören, und du fragst die Schicksalschefin mal selbst, ob du beruhigt zur Bewerbung gehen kannst."

Das war ihm unheimlich, aber er ließ sich von mir führen, wenn auch etwas widerwillig. Vor der Statue angekommen, ließ ich ihn los und meinte in Zimmerlautstärke: "Fortuna, meine Liebe, sei doch bitte so gut und gib diesem Mann ein Zeichen, dass er den Job bei der BAM bekommen wird und nicht so ´ne Panik schieben muss." Nichts geschah! "Schatzi, frag sie doch mal selbst!" Nun ist so ein erwachsener, nüchterner hamburgischer Wissenschaftler aber wohl zu gehemmt, um mit einer unsichtbaren Gottheit Kontakt aufzunehmen. Unwohlsein spiegelte sich deutlich in seinen Zügen und er machte keine Anstalten, den Mund zu öffnen. "Fortuna, ich bitte dich, du siehst doch, dass er es nicht kann. Im Übrigen finde ich diese Kinderstatue von dir auch etwas sonderbar. Bei einem Kinderabbild denkt man eher selten an eine Göttin. Mach es uns und besonders ihm doch bitte nicht so schwer!" 

Kaum hatte ich fertig gesprochen, hörte ich den schweren Flügelschlag und eine Sekunde später saß eine schöne, schlanke Taube auf dem Kopf der Statue.

Ich hörte, dass Markus schneller atmete, aber sagen konnte er offensichtlich immer noch nichts. Also übernahm ich wieder: "Nett, dass du gekommen bist. Danke. Vielleicht machst du jetzt noch irgendwas, dass er mir nicht hinterher mit seiner unerschütterlichen Logik darlegen kann, dass nur zufällig eine Taube auf deiner Statue gelandet ist, genau in dem Moment, als ich darum gebeten habe. Bitte!" 

Markus starrte die Taube an, aber sprach noch immer nicht.

Dafür gurrte die Taube und es kam ein Wind auf, viel mehr eine starke Böe, die uns ins Gesicht und den alten Sträuchern durch die Äste fuhr. Ein paar Blätter wurden von den Büschen gerissen und der Wind trug sie vor unsere Füße. So wie der starke Windstoß gekommen war, war er auch wieder verschwunden.

Ich bemerkte das Resultat des göttlichen Windes als Erste und wies meinen Hanseaten darauf hin, mit einem Fingerzeig vor unsere Füße und einem: "Da!"

Sein erstaunter Blick las im Gras mit Laub geschrieben: BAM und daneben wuchs ein vierblättriges Kleeblatt aus dem Rasen. Ein einziges Kleeblatt wohlgemerkt, hier wuchs sonst kein Klee.

Na, nun aber... Jetzt musste doch selbst der akademischste Geist begreifen, dass das ein Zeichen aus einer anderen Welt war. Tatsächlich stammelte er: "Das ist unfassbar!"

"Jetzt bedank dich bitte wenigstens bei ihr und dann kannst du nachher total entspannt zum Bewerbergespräch fahren."

Er starrte wieder die Taube an: "Danke!", sagte er ganz leise. 

Täubchen gurrte huldvoll mit schräg gelegtem Köpfchen und flog davon.

Als wir zurück schlenderten, kamen wir an unserer Hühnerschar vorbei, die sich noch immer im Beet vergnügte, jetzt schon viel gelassener, wie es schien. Dieses Beet war offenbar erobert worden. Zwei Wyandotten hatten es sich auf einem niedrigen Ast eines alten Strauchs bequem gemacht. Die weißen Fußfedern der Sundheimer hatten mittlerweile die Farbe der Erde angenommen, in der sie gescharrt hatten und zwei der Vorwerkhühner saßen auf zwei Stauden, die diese Besetzung vermutlich übel nehmen würden... Es war ein wenig Ruhe eingekehrt, Siesta! 

"Womöglich wäre es klüger, die Pflanzen mit einem Zaun zu schützen und nicht die Hühner", schlug ich vor. Markus war noch nicht wieder ganz bei Sinnen und nickte nur. "Unsere Gärtnermeisterin hat versprochen, nichts Giftiges in die Beete zu pflanzen, damit nur ja kein Huhn Bauchschmerzen bekommt, aber was mit Stacheln wäre vielleicht ganz gut gewesen."

Tarkan und Karl hatten sich eine Frisbeescheibe aus dem Keller geholt, wo mittlerweile allerhand Utensilien für Gartensport und Freizeitvergnügen lagerten. Dima hatte sich einen Malblock und Stifte geholt, sich auf unsere neuen Gartenmöbel gesetzt und verewigte unsere Hühner, alle dreizehn. Wenn mein Liebster nicht so angespannt gewesen wäre, hätte ich das Ambiente das erste Mal nach Frau Schamis Tod als durchaus angenehm und entspannt empfunden.

"Soll ich dich zum Vorstellungsgespräch begleiten? Ich könnte im Auto warten und dir sozusagen imaginäre Rückendeckung geben."

Er schüttelte ablehnend den Kopf, aber sprach immerhin: "Das war ja verrückt eben... Mal wieder! Aber trotzdem kann ich mich noch nicht so richtig an den Gedanken gewöhnen, dass deine Göttin unser Schicksal bestimmt."

"Tut sie auch nicht. Kann sie gar nicht. Du siehst es ja selbst, sie gibt uns nur Zeichen, Hinweise, Tipps, im besten Fall Eingebungen. Ob wir dann machen, was sie vorschlägt, ist und bleibt unser Bier. Wenn du jetzt zum Beispiel deine Meinung ändern würdest, nicht zum Gespräch gehen würdest und dich lieber in Hamburg als Kapitän zur See bewerben wolltest, könnte sie nichts dagegen tun."

"Das leuchtet mir ein. Wenn du nicht so einen guten Draht zu Fortuna hättest, hätte sie mir all die Zeichen aber auch nicht gegeben, oder?"

Ich machte eine unbestimmte Geste, die meine Unkenntnis darstellen sollte. "Sag mir mal lieber, wie wir den Hühnern ihre Rettungsdächer erklären können." 

"Müssen wir das? Frag doch mal deine Freundin! Bestimmt kann sie sich auch in ein Huhn verwandeln und als solches den anderen erklären, was man in Notlagen macht."

"Schatzi, Schatzi", mahnte ich, "riskier lieber nicht so ´ne dicke Lippe. Noch hast du deinen Job nicht."

Er grinste sein unbekümmertes Grinsen -das erste Mal seit drei Tagen- und rief in Richtung der Statue in einer Lautstärke, als stünde meine Mutter vor ihm: "Entschuldigung! Ich habe es nicht so gemeint. Danke dir, du Königin des Schicksals!"

Die Kinder schauten ihn erstaunt an. Nur Karl, der fast am Nachbargrundstück stand, hatte die Danksagung entweder wegen der Entfernung nicht verstanden oder war nicht so leicht abzulenken und hatte Tarkan unbeeindruckt den Frisbee mit ziemlich viel Schmackes zugeworfen. Da der Junge aber fragend Markus anstarrte, konnte er ihn natürlich nicht fangen; die Scheibe zischte an ihm vorbei und traf Markus am Knie. 

Markus stöhnte ein bisschen auf bei dem unverhofften Schlag gegen sein Bein, aber dann lachte er -das erste Mal seit drei Tagen-: "Die Chefin ist heute aber empfindlich!" Er warf Tarkan den Frisbee zu, legte seinen Arm um mich und meinte: "So, und jetzt erklärt der Geflügelexperte seiner Prinzessin etwas in Sachen Hühnerpsychologie."

Tatsächlich war er mit einem Mal ganz gelöst, ganz der Alte. Er schlenderte mit mir zu einem der Dächer und berichtete von Leckerlis für Hühner, die man darunter verstecken solle, dann galt es eine Spur zu legen oder die Oberhenne einfach direkt davor zu setzen, wenn die Hühner zu begriffsstutzig wären, um der Spur selbstständig zu folgen. Wenn sie dann begriffen hätten, dass unter den Dächern Leckereien für sie bereitlägen, würden sie sie auch als Unterstellmöglichkeit bei plötzlichen Regengüssen annehmen und als Schutzstation bei feindlichen Angriffen. So sagten es Buch und Harry Gustrow. Zuvor müsste man jedoch herausfinden, was die Hühner besonders schmackhaft fänden und da sie zu früh aus dem Stall entlassen worden waren, könne es passieren, dass sie die Dächer lieber annähmen als den Stall und dort auch mal ein Ei legen würden. Er sprach, plante, tüftelte nach Lösungen der erkannten möglichen Probleme und schien sich die Sorgenfalten völlig von der Stirn gewischt zu haben. 

Innerlich dankte ich Fortuna. Nur innerlich, weil ich nicht riskieren wollte, durch eine weitere Irritation Tarkans, ebenfalls die Frisbeescheibe abzubekommen.

Schließlich brach er fast beschwingt, aber auf jeden Fall sehr zuversichtlich auf und alle wünschten ihm viel Glück.

Tarkan und Karl hatten keine Lust mehr zum Frisbee Spielen, nur Dima malte noch Bilder, im Moment eines von Asch. Ich winkte den Jungen herbei, der schon wieder mit Gerenne und Geflatter die Hühnernerven strapazierte: "Tarkan, komm mal her! Die Hühner werden noch ganz verrückt."

Er flog noch wie ein Flugzeug oder Adler? zwei Kreise über den Rasen, dann kam er angerannt und setzte sich zu mir und Dima: "Ich habe Hunger!"

"Ich habe Markus versprochen, dass wir mit dem Mittagessen auf ihn warten", bat ich um Geduld. "Allerdings haben wir doch eine große Packung Eis gekauft. Die könnten wir anbrechen..."

"Au ja!", waren die Kinder sich einig.

"Vorher bereden wir aber noch mal kurz, wie es weitergehen kann oder soll!" Ich sammelte mich, bevor ich versuchte, den Kindern zu erklären, dass die Berücksichtigung ihrer Wünsche für ihr weiteres Leben für die deutschen Behörden nicht vorgesehen war: "Ihr wolltet doch wissen, was eine Adoption ist. Wenn wir euch adoptieren dürfen, würde das bedeuten, dass wir euch an Kindes statt annehmen. Dann wären wir ganz offiziell eure Eltern mit allen Rechten und Pflichten und ihr unsere Kinder. Wir müssten euch zur Schule schicken, müssten euch Essen, Kleidung, ein Dach über´m Kopf geben und die Entscheidungen für euch treffen, die ihr noch nicht alleine treffen dürft. Wir müssten euch ins Bett bringen, euch Gutenachtgeschichten vorlesen, die Schularbeiten mit euch machen, euch behüten und euch alles mit auf den Weg geben, damit ihr später wertvolle Mitglieder unseres Staates werdet. Und Ihr beide müsstet auf uns hören, müsst euch mit um die Hühner kümmern und eure Zimmer aufräumen, dafür dürft ihr zu uns ins Bett kommen, wenn ihr einen Albtraum habt, uns ganz viele Fragen stellen, mit jedem Problem zu uns kommen und wir bezahlen eure Schulausflüge, Kleidung und alles andere, was ihr so braucht..." 

Tarkan hatte das Wesentliche verstanden und war einverstanden: "Ich will abotiert werden. Kriegen wir jetzt ein Eis?"

Dima hatte einen ernsten, fast lauernden Blick: "Und könnt ihr das?"

"Das ist das Problem. Das Amt muss es uns erlauben. Es kann auch passieren, dass sie bessere Eltern für euch finden. Laut Vorschriften, so hat Frau Krumbein mir das erklärt, müsste die Adoptionsstelle Eltern für euch finden, die jünger sind, verheiratet und im besten Fall eurer Religion angehören."

"Also könnt ihr uns nicht adoptieren?", hakte Dima nach und schaute nicht enttäuscht drein, sondern ihre Befürchtungen bestätigt sehend.

"Vielleicht doch! Wir müssten schnellst möglich heiraten, uns verpflichten euch zu einem islamischen Religionsunterricht zu schicken und wenn dann kein junges islamisches Paar gefunden wird, das euch adoptieren möchte, hätten wir eine realistische Chance."

Tarkan hatte nicht alles verstanden, aber wie immer das Wesentliche herausgefiltert: "Wir wollen aber nicht zu anderen. Ich will hier bleiben. Hier gibt es einen Garten, die Hühner, das große Haus und Markus kocht gut."

Dima meinte mit Grabesstimme zu ihrem Bruder: "Keiner fragt uns."

"Na ja", beschwichtigte ich ein bisschen, "anhören wird man euch schon. Aber ich fürchte, das wird keinen großen Einfluss auf die letztendliche Entscheidung haben. Ihr müsst das mal so sehen: wenn das Amt für euch tolle Eltern findet, dann ist das auch gut. Die werden dann auch gut zu euch sein und alles machen, was wir auch mit euch machen und vielleicht noch mehr und noch schöner. Und wenn sie keinen Garten haben und keine Hühner, dann gehen sie mit euch vielleicht ganz oft ins Schwimmbad oder auf den Spielplatz und vielleicht bekommt ihr ein Haustier..."

Dima guckte wieder so misstrauisch wie eh und je und Tarkan zog einen Flunsch.

Karl kam um die Ecke: "Gibt´s kein Mittag heute?" Er fragte keineswegs vorwurfsvoll, nur interessehalber.

"Wir wollen auf Markus warten, vielleicht isst du schon ein Brot oder das Würstchen, das gestern übrig geblieben ist. Oder beides."

"Hm."

Tarkan kam eine Idee: "Willst du uns abotieren?"

Karl zog die Augenbrauen hoch, Dima verbesserte: "Adoptieren heißt das. Karl kann uns gar nicht adoptieren, das müssen immer zwei sein. Und die müssen heiraten."

Karl setzte sich zu uns: "Ich musste als Kind ins Heim, weil meine Eltern sich nicht um mich kümmern wollten. Oder besser: konnten. Dann bin ich zu Pflegeeltern gekommen, da war ich acht. Da ging es mir dann ganz gut. Die waren nett zu mir und hatten einen eigenen Sohn, mit dem ich spielen konnte."

So sehr mich die Intimität Karls Berichts überraschte, nahm ich den Faden doch auf: "Das wäre zumindest für den Anfang auch eine Möglichkeit. Wir könnten erst einmal eure Pflegeeltern sein. Dann würde immer noch der Staat über euch bestimmen, aber ihr würdet weiter bei uns leben können."

Dimas ureigenster Unfrohsinn schlug sich Bahn: "Aber wenn die andere Eltern finden, müssen wir zu denen?"

"Ja", musste ich zugeben, "aber fürs Erste bleibt ihr bei uns. Nächste Woche haben Markus und ich einen Termin beim Jugendamt, dann sehen wir weiter. Auf jeden Fall müsst ihr keine Angst haben, dass ihr in ein Heim kommt."

Tarkan schlug mit seiner kleinen Faust auf den Tisch, mittlerweile eine Angewohnheit nach dem Tod seiner Mutter: "Ich will jetzt ein Eis!"

Auch wenn ich gut verstand, dass er seine Hilflosigkeit und Ängste auf diese Weise abbauen wollte, fand ich seine trotzigen Befehle ungehörig: "Tarkan, wollen kannst du viel, aber von mir kriegst du nur, wenn du möchtest oder höflich fragst." 

"Dann möchte ich eben ein Eis!" klopfte er dieses Mal auf den Tisch.

"Gut, dann gibt´s jetzt für alle ein Eis."

Karl meinte: "Ich mach mir lieber ´ne Stulle."

Es gab nur ein kleines Eis, damit das späte Mittagessen noch in den Magen passen würde und gerade als wir fertig waren, kam Markus durch die Terrassentür zu uns. "Döner für alle!", kündigte er an und packte eine dick gefüllte Plastiktüte auf den Tisch: "Ach", fügte er beim Anblick der leeren Glasschälchen an: "die Familie hat es vor Hunger nicht mehr ausgehalten."

Tarkan knibberte schon am Tütenknoten: "Prima, Döner!", freute er sich.

Ich gab den Essensplatz zur Abstimmung frei: "Wollen wir hier draußen essen?"

Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen und ich bat Dima ihre Malsachen wegzuräumen, nahm den leeren Krug, in den wir, seit die Kinder im Haus waren, stets Wasser mit etwas Saft mischten. Karl bat ich, mit in die Küche zu kommen, um Teller zu holen und den Krug aufzufüllen. Ich benahm mich wie eine Mutter, wie das Alphaweibchen einer Familie. Als mir das aufging, schüttelte ich verwundert über mich selbst den Kopf. 

Als schließlich jeder mit leckeren Döner Kebab versorgt war, erzählte Markus von seinem Gespräch: "Es ist sehr gut gelaufen, denke ich. Zu meinem Vorteil waren drei meiner Gesprächspartner Damen. Emanzipation hin oder her, das ist für charmante Jungs wie uns", er zwinkerte verschwörerisch grinsend Tarkan an, "immer ein Vorteil. Die Fragen konnte ich alle gut beantworten und die Atmosphäre war angenehm. Einen vorläufigen Bescheid bekomme ich in circa zwei Wochen. Aber ich habe ein sehr gutes Gefühl."

Wieder überkam mich so ein Wohlgefühl. Es war einfach gerade so ein perfekter Moment. Ich war zu einer Familie gekommen wie Maria zum Kind und genoss es.


36. Die Sonnenwendfeier 

 

Es lagen nervenaufreibende, anstrengende Juni Wochen hinter uns. Selbst das Wetter war wechselhaft gewesen, wie auch das Klima in unserem großen Haus. Besonders bei den Kindern konnte die Stimmung innerhalb einer halben Minute von heiter zu stürmisch umschlagen. 

Die Beisetzung von Frau Schami war nochmal ein trauriger und für alle belastender Tag gewesen. Die Kinder hatten einen Tag zuvor und einen danach erhöhten Gesprächsbedarf. Sie fragten, weinten und erzählten viel, selbst Dima ließ die Tränen bei und nach der Beerdigung endlich zu. Als ich am Tag danach das Gespräch mit ihr suchte, war sie das erste Mal in der Lage, mir von ihrem Vater, von der Flucht und allem zu erzählen, was ihr auf der Seele lag.

Dafür war das Gespräch mit Frau Günenc vom Jugendamt sehr angenehm und ergab eine vorläufige Pflegschaft, was uns ermöglichte Tarkan beim bevorzugten Kindergarten anzumelden, die erst keinen freien Platz fanden, aber bei der Aussicht einer kompletten Renovierung des Speiseraums inklusive neuer Möbel, in irgendeinem geheimen Winkel dann doch ein Plätzchen auftaten.

Dima wurde mit Genehmigung Frau Günencs an ihrer neuen Schule angemeldet und wegen der guten Zeugnisse aus der alten, sollte sie auch direkt in die zweite Klasse kommen. Den Lernstoff, den sie im Juni verpassen würde, versprachen wir mit ihr aufzuarbeiten. Das trauten wir und auch Frau Günenc uns durchaus zu. Na ja, eigentlich schien die Jugendamtsmitarbeiterin diese große Verantwortung hauptsächlich in Markus´ studierte Hände zu legen... 

Markus war sehr froh, den Lehrer spielen zu dürfen. Er hatte selbstverständlich den ersehnten Arbeitsplatz bekommen, musste sich aber mit seinem ersten Arbeitstag noch bis zum 1. Juli gedulden. Und Gedulden war nicht seine Stärke. Er suchte ständig nach neuen Aufgaben, beaufsichtigte den Toiletteneinbau für die Gemächer meiner Mutter und beförderte sie samt dem Großteil ihrer Möbel als altbewährtes Umzugsteam mit Karl schließlich auch in die Villa.

So wirklich eingewöhnt hatte Mama Schmidt sich noch nicht, aber wenigstens trug sie ihre Litaneien mittlerweile mit größeren Unterbrechungen vor. Die Kinder nahm sie hin, Karl fand sie unheimlich, Markus kommandierte sie herum, aber immerhin die Hühner mochte sie.

Das Geflügel hatte uns tatsächlich schon drei Eier beschert, die abwechselnd von den Kindern hatten verspeist werden dürfen. An die Rettungsdächer, die zum Glück noch nicht für diesen Zweck in Gebrauch genommen werden mussten, und ihre nächtliche Stallunterkunft hatten sie sich gewöhnt.

Karl hatte sich ein Herz gefasst und seine Lieblings-Doktorin gefragt, ob sie sich eine Verlobung mit ihm vorstellen könnte -vermutlich mit einer Menge "Hmms"- und Frau Sopranio fand diese Idee, wie wohl fast alles im Leben, sehr positiv. Wir befürchteten zwar, dass er dann bald mit seiner Liebsten zusammen- und bei uns ausziehen würde, aber freuten uns trotzdem für ihn.

Ich hatte viel Zeit mit dem Schreiben verbracht und war bis zum 35. Kapitel gekommen und somit fehlte nur noch der Schluss, die Sonnenwendfeier.

Heute nun war der 21. Juni, es herrschte Kaiserwetter und alle in unserer Villa waren in freudiger Erwartung auf das große Gartenfest.

Tarkan hatte ich Gastkinder versprochen, was er ganz großartig fand. Dazu kam die Verheißung von jeder Menge Rinder-Bratwürstchen, was zu einer wahren Euphorie beitrug.

Dima hatte erst wenig Lust auf die Feier, aber als sie ein paar Tage zuvor Anna auf dem Spielplatz kennengelernt hatte, war sie nun auch in freudiger Erregung. Anna war ein etwas stämmiges, blondes Mädchen in ihrem Alter, das viel lachte und allerhand Flausen im Kopf hatte. Die beiden waren so unterschiedlich wie Fisch und Vogel und das schien gut zu passen. Außerdem gehörte Anna zur Nachbarschaft und war somit mitsamt elterlicher Begleitung durch einen der Wurfzettel, die ich mit Tarkan Straße rauf und runter verteilt hatte, eingeladen worden. 

Meine Mutter war von Natur aus nicht so die Partylöwin, aber hatte versprochen, sich jedenfalls anfangs dazuzugesellen. Der Rest blieb abzuwarten.

Karl war schon gespannt, seiner Verlobten die Villa und vor allem den oder besser seinen Garten präsentieren zu dürfen.

Nur die Hühnerschar fand die ganze Feierei mehr als überflüssig, weil sie nicht aus dem Stall durfte.

Schließlich trudelten die Gäste ein und nach einer Stunde kam Sirous als letzter angeeilt. Er hatte den Kiosk extra früher schließen müssen, weil er keine Vertretung gefunden hatte. "Mensch Schmidti, das ist ja echt verrückt", fasste er seinen Unglauben zusammen, als ich ihn aufforderte, sich die Hütte bitte alleine anzusehen, weil ich mittlerweile so viele Villenführungen geleitet hätte, dass mir die Treppen und Kilometer schon in den Beinen steckten. 

"Du kannst dann oben vom Schlafzimmer über die Dachterrasse in den Garten kommen", wies ich ihn an.

"Na hoffentlich verlauf ich mich nicht", grinste er.

Bevor ich in den Garten zurückging, atmete ich mehrmals tief durch. Nein, Gastgeberin für so viele Menschen zu sein, das würde nie meine Lieblingsbeschäftigung werden. Aber es half nichts, da musste ich jetzt durch. Da musste ich jetzt ein Mal pro Jahr durch.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich mit so vielen Unterhaltungen, dass es sich in meinem Kopf drehte und ich beim besten Willen nicht mehr alles hätte rekapitulieren können. Es blieben unbestimmte Momente in meinem Hirn hängen, Bilder, Gesprächsfetzen, als wäre ich mit einem Zug durch die Menschenmenge gefahren.

Meine Haus und Hof-Gärtnerinnen Nadja und Lara hatten laut über widerstandsfähigere Stauden in Bezug auf Hühner nachgedacht. Die Meisterin hatte dabei sehr grüblerisch drein geschaut und gemurmelt und ich glaubte in ihren Augen eine Pflanzenliste zu sehen, die sie durchging und bewertete. Lara indes konnte ihre Augen nicht von der Alleskönnerin, Jeanette Fuchs, lassen, die schon Geschirr hin und her räumte. Auch Gärtner Stefan und zwei Junggärtner waren gekommen. Stefan hatte seine Frau mitgebracht und die beiden unterhielten sich angeregt mit Karl und seiner Doktorin. 

Herr Matussek und seine sicherlich zehn Jahre jüngere Gemahlin kamen als graue Gestalten. Offenbar bevorzugte die gesamte Familie diese Farbe, denn auch die beiden Mattussekschen Söhne liefen in grauen Oberteilen auf, als trüge die Familie Mannschaftstrikots. 

Monika Mittendorf plauderte angeregt mit den beiden Elektrikern über ihre flimmernde Leselampe. Die zu den Handwerkern gehörenden Damen trugen lustiger, aber durchaus naheliegender Weise fast aufrecht stehende Haartrachten, als hätten sie in eine Steckdose gefasst und tauschten sich mit der Freundin eines Malers aus.

Unser dolmetschender Tapezierer kam mit seinem Mann. Die beiden fanden schnell Anschluss bei Maja und ihrer Freundin, ob es nur eine Freundin war, blieb fürs Erste unklar.

Der Schmidt-Clan war nicht nur durch das matriarchalische Oberhaupt vertreten, sondern auch durch meine Brüder, meine Schwägerin und meine Nichte, die sich, wie es sich gehörte mit den anderen jungen Leuten irgendwo im Gelände herumtrieb. Markus brüllte abwechselnd meine Mutter und hin und wieder versehentlich auch meine Brüder an. Da Mama Schmidt heute gar nicht gut zu Fuß war, bediente er sie und fragte über den Tisch rufend, ob sie lieber ein Würstchen oder eine Hühnerbrust essen wolle. Die Entscheidung fiel auf ein Schweinesteak. 

"Ober, ich hätte gerne noch ein Bier, bitte!" Markus´ leiser, hamburgischer Freund, Jan, hatte den gleichen unspektakulären Humor wie Markus. Möglicherweise ein artspezifisches Phänomen der Hanseaten. Jan blieb erst eine ganze Weile in der Nähe seines Kumpels, bis er sich zwischen den lauten Berlinern akklimatisiert hatte, dann setzte er sich zu Antonia, Silke und ihren Männern. 

Meine Freundinnen hatten sich vom Ausbau des Hauses und Gartens sehr angetan gezeigt, aber das Thema Nummer Eins war und blieb Markus, dicht gefolgt von den Schamis. Antonias Söhne hatten sich zu ihren Matussekschen Artgenossen gesellt und waren wie der Rest der jungen Brut nur selten zu sehen. Die Kinder guckten Hühner, spielten Frisbee und Federball auf dem Rasen und die Älteren chillten am Pavillon. 

Frau Krumbein blieb fast den gesamten Abend auf Handbreite zum auch privat sehr notariell wirkenden Herrn Dr. Jelling und die beiden unterhielten sich mit Pärchen, wie Frau Burg und ihrem Angetrauten, als wären sie selbst ein Paar. Womöglich kündigte hier der Anschein die zukünftige Realität an... 

Es waren fünf meiner alten Kollegen gekommen: Karin -Obst, Gemüse- mit neuer Haarfarbe passend zu ihren geliebten Auberginen und altem Mann fast ohne Haare, Thomas -Tiefkühlung-, der mich gleich anpumpte, weil sein Auto einen Motorschaden hätte, Achmed -Kasse- mit seiner ausgesprochen adretten Freundin, der junge Dennis -Brot, Gebäck- und Marion -Wurst, Käse-. Frau Martini kam nicht. Wer mag es ihr verdenken... 

Außerdem hatte sich ein Nachbarschaftsrudel eingefunden, das sich teilweise recht heftig über die Hühnerschar austauschte. Beim Essen trennten sich Befürworter und Gegner der Geflügelhaltung in städtischen Gärten sogar auf rechte und linke Terrasse. Mein Versprechen, dass ich nach Anlaufen der Eierproduktion auch gerne zu teilen bereit wäre, versöhnte zumindest einen Teil mit dem gackernden Hühnerhaufen.

Ich wünschte mir, etwas gelassener mit der Menschenmenge in meinem Garten umgehen zu können, aber man muss sich eben so nehmen wie man ist... Erschöpft entschuldigte ich mich, bei wem auch immer, um mir eine Jacke überzuziehen und flüchtete ins Haus, wo ein Haufen Jugendlicher und Kinder im Kinosaal fläzte. Sie starrten gebannt auf den Riesenfernseher, wo animierte, blaue Geschöpfe auf Riesenmotten durch den Himmel flogen. 

Die Alleskönner blockierten derweil die Küche.

Ich flüchtete ins Obergeschoss, wo ich mir tatsächlich ein dünnes Jäckchen überwarf und mich kurz auf der Dachterrasse niederließ. Nur einen Moment, eine kleine Auszeit von dem Gewimmel unter mir...

Ihr blondes Haar trug sie offen unter einem großen Strohhut und es strahlte golden in der Sonne, sie trug ein blaues Sommerkleid und wie immer keine Schuhe. Fortuna hatte einen Cocktail in der Hand und setzte sich zu mir: "Ein gelungenes Fest, wie es scheint", plauderte sie und nahm einen Sauger durch den ökologisch einwandfreien Strohhalm aus Stroh.

"Ja, nicht wahr?" Ich ließ meinen Blick über all die Menschen im Garten schweifen, keiner schaute hinauf zu uns. "Fortuna, was denkst du, ist das jetzt das Ende? Also das Buchende. Es fühlt sich gar nicht so an, so Vieles bleibt offen."

"Es gibt für diese Geschichte kein Ende, kann es nicht geben, weil meine Geschichte nie zu Ende erzählt ist. Schließlich geht es in diesem Buch in erster Linie um mich und nicht um dich Menschlein. Wen interessiert schon dein langweiliges Leben?" 

Jetzt geht das wieder los...

"Bist du glücklich?", fragte sie und sah dabei ehrlich interessiert aus. 

"Die Frage stelle ich mir, seit du als Fledermaus an meinem Laptop gehangen hast. Ich denke, du hattest wohl recht, als du meintest, dass das Glück nur Momente sind, jedenfalls das bewusste, das empfundene Glück. Aber ich habe festgestellt, dass ich objektiv wie subjektiv allen Grund habe, sehr zufrieden mit meinem Leben zu sein. Ich bin gesund, jedenfalls so lange du mir nichts tust, wohne in einem Haus mit Garten, Glasbug und Dachterrasse, ich liebe einen Mann, der das Gleiche für mich empfindet, habe viele gute Menschen kennengelernt, habe einen Hühnerstall und zu guter Letzt auch noch zwei Kinder, die ich schon jetzt nicht mehr missen möchte." 

Sie nickte nur bestätigend und schlürfte ihren Cocktail.

"Apropos die Kinder, werden sie hier bleiben dürfen?" Mittlerweile kannte ich meine Schicksalsgöttin recht gut und wusste, dass Zweifel an ihrer Macht, sie zu Höchstleistungen anspornte, also setzte ich hinzu: "Kannst du das überhaupt arrangieren?"

Sie legte den Kopf in den Nacken und streckte ihr Gesicht der schon tiefstehenden Sonne entgegen: "Du hast eine ganz ordentliche Arbeit abgeliefert, da zeige ich mich auch gerne erkenntlich. Außerdem gehört es zum Plan." 

Ich hatte mir schon so etwas gedacht, aber ihre Bestätigung beruhigte mich. "Aber es bleiben zwei Fragen offen. Erstens: was mache ich denn jetzt mit dem Buch? Soll ich das Manuskript bei irgendeinem Verlag einreichen? Und zweitens: sehen wir uns jetzt nie wieder?"

Sie sog noch einen ordentlichen Schluck ein aus einem Glas, das so voll blieb, wie es eingeschenkt worden war. Solche Spielereien konnten mich nicht mehr aus dem Konzept bringen. Dann antwortete sie so abwertend wie meistens, wenn sie über die Menschlein sprach: "Verlage werden entweder von Personen geführt, die vor allen Dingen Geld verdienen wollen und deswegen immer die gleichen langweiligen Bücher verlegen mit den immer gleichen Geschichten von Liebe oder Tod. Die anderen Verleger halten sich für feingeistige Intellektuelle und würden ein Buch wie deines wohl noch nicht einmal bis zur zehnten Seite lesen. Nein, für eine göttliche Geschichte brauchst du einen besonderen Verleger..." Sie saugte ein Mal und schluckte damenhaft unauffällig: "Wie es der Zufall oder in dem Fall das Schicksal will, steht die richtige Person gerade dort unten im Garten und unterhält sich mit dem alten Hühnerhasser." 

Ich blickte hinunter und dort stand eine Frau in den Vierzigern und sprach mit dem alten Herrn mit Dackel, den ich nach der Hausbesichtigung auf der Straße getroffen hatte. Seinen Dackel hatte er zu Hause gelassen, aber dafür hatte er seine fulminante Aggression gegen Geflügel mitgebracht. Das versprach noch lustig zu werden, denn ich hatte erfahren, dass ausgerechnet er visavis des Hühnerstalls wohnte. Aber um ihn ging es jetzt nicht: "Die Frau mit der grünen Bluse?" 

"Ja", antwortete Fortuna. "Du solltest dich heute noch ein bisschen mit ihr unterhalten und herausfinden, wo genau sie wohnt. Wenn du das letzte Kapitel geschrieben hast, wirst du sie wieder treffen, ihr helfen können und hoffentlich zu einem Essen eingeladen werden. Jedenfalls ist es üblicherweise ihre Art sich zu bedanken. Dann erst wirst du mein Buch erwähnen. Sie wird sich in deiner Schuld fühlen und es deswegen mit gutem Willen lesen. Sie ist eine kluge Frau und versteht ihre Arbeit und ihre Aufgabe. Sie wird sich um alles Weitere kümmern, denke ich." Ausgesprochen zufrieden mit sich selbst nahm sie noch einen kräftigen Sog. 

Das war schon anerkennenswert wie gut sie ihr Handwerk beherrschte. Nun gut, sie hatte auch wirklich viel Zeit gehabt, es zu lernen. "Gut, ich mache alles, wie du es wünscht. Aber jetzt verrat mir doch noch, ob wir uns wiedersehen werden. Wenn das Buch wirklich veröffentlicht ist, brauchst du mich nicht mehr, habe ich recht? Ich will nicht undankbar erscheinen, ich habe jetzt alles, was ich für ein schönes Restleben brauche und vorher bin ich ja auch ganz gut alleine klargekommen... Das werde ich jetzt wohl auch wieder hinkriegen. Eigentlich auch viel leichter jetzt mit Markus an meiner Seite. Ich habe nur ein bisschen Angst, dass mir nach dem Buch über dich nichts Besonderes mehr einfallen wird und es das dann wieder war mit der Schriftstellerei."

"Meine Güte, Susilein", stöhnte sie genervt, "hör auf, dir Sorgen um deine Zukunft zu machen. Jetzt glaubst du an mich und ich bin an deiner Seite. Du wirst noch ein glückliches Leben führen. Alles Unglück -und das muss es eben auch geben- wird sich dir im Nachhinein erklären und einen Sinn ergeben. Ihr Menschen müsst doch nur an uns glauben und alles wird letztlich gut!"
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